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    Das Leben ist wertlos, wenn die Liebe den Tod findet. Es ist kurz, grausam und dennoch verbunden mit Hoffnung. Schafft man es diese zu nutzen, kann man seinem Schicksal entfliehen und der Welt, bestehend aus Blut, den Rücken kehren.
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    Weiße Schneeflocken segelten vor meinen Augen hinab und vermischten sich mit den grauen Gebäuden Berlins. Sie legten sich wie eine Decke darüber, schützend und weich, als würden sie jedes Bauwerk behüten und vor der klirrenden Kälte bewahren.


    Wartend stand ich am Auto und lauschte einem Song meiner Lieblingssängerin. Das Lied dröhnte in meinen Ohren und berauschte meine Sinne. Ich wippte mit dem Oberkörper hin und her und bewegte mich auf dem Parkplatz, als würde ich zu dem Takt tanzen. Schwungvoll ließ ich meine Hüfte kreisen, wickelte das Kabel meines MP3-Players um meinen Finger und hinterließ absichtlich ein Muster von meinen Fußabdrücken im Schnee. Immer wieder starrte ich hinab auf meine Armbanduhr, blickte nervös hinüber zu dem Laden, abseits der Stadt und hoffte, dass meine Mutter bald erscheinen würde.


    „Ich brauche nicht lange“, hatte sie beteuert. Langsam fragte ich mich jedoch, wo sie steckte.


    Es wurde dunkel und die Sonne verschwand am Horizont. Die anderen Kunden hatten den Laden längst verlassen und somit standen lediglich zwei Autos an Ort und Stelle.


    Fröstelnd zog ich meine Arme an meinen Körper heran und presste sie an mich. Als der Song endete, verstaute ich meinen Player in meiner Jackentasche und schaute gespannt hinüber. Ich war es leid länger auf sie zu warten, in der Kälte und Einsamkeit. Außerdem fürchtete ich mich, weshalb ich freiwillig einen belebteren Platz suchen wollte.


    Gediegen schritt ich auf das Geschäft zu, das nicht größer als ein Tante – Emma – Laden war. Hier pflegten wir stets unsere Nahrungsmittel zu kaufen, die den Grundstein für unsere Kochexperimente legten. Mehl, Eier, Zucker und Milch, gehörten dazu, wenn man am Wochenende einen Kuchen fabrizieren wollte. Mutter liebte es mir ihre Künste zu präsentieren und in einem Alter von gerade einmal zehn Jahren war ich nicht abgeneigt von ihr zu lernen.


    Zaghaft streckte ich meine Finger nach der Klinke aus und drückte sie hinab. Ich betrat den Laden und schaute mich neugierig um. Gerade einmal drei schmale Gänge hatte dieses Geschäft zu bieten. Auf den Regalen konnte man nur wenig Auswahl finden, dennoch reichte es, um mich sofort zu den Süßigkeiten zu ziehen. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, mir einen Riegel in die Jacke zu schieben, da der Kassierer nicht anwesend war. Ich ließ meinen Blick schweifen, umklammerte die Verpackung und Schwups, war er in meiner Tasche verschwunden. Niemand hatte etwas bemerkt. Ich atmete auf.


    Zufrieden stolzierte ich in den hinteren Bereich, wo sich ein größeres Lager befand. Meine Mutter kaufte gerne Mengen, die der Laden als solches nicht hergab. Ich schob den durchsichtigen Plastikvorhang zurück, der mich an ein Schlachthaus erinnerte. Grünliches Licht umfing mich. Es zeichnete Schatten an die Wand, sorgsam und fein, als würde es meine Ängste herausfordern. Niemand war anwesend. Weder der Verkäufer noch meine Mutter.


    „Hallo? Ist hier jemand?“, rief ich laut und hoffte auf eine Antwort.


    Plötzlich spürte ich den warmen Atem einer Person in meinem Nacken und fuhr unweigerlich zusammen. Eine Hand legte sich im nächsten Moment auf meine Schulter und ein Schrei entkam meiner Kehle. Panisch drehte ich mich um und erblickte den verdutzten Besitzer des Ladens, der mich freundlich anlächelte und achselzuckend um Vergebung bat.


    „Ich wollte dich nicht erschrecken, Kleines“, gestand er mir und schob mich aus dem Lagerraum heraus.


    „Was machst du hier so alleine?“, wollte er erfahren.


    Ich schluckte meine aufkommende Furcht hinab und fing mich wieder.


    „Ich warte auf meine Mutter. Ist sie nicht bei Ihnen?“, fragte ich und schaute ihn erwartungsvoll an.


    Der Besitzer schüttelte seinen Kopf und strich sich nachdenklich durch sein graues Haar. Es passte perfekt zu seinem Bart, der mich zusammen mit seiner körperlichen Statur an den Weihnachtsmann erinnerte. Seine Vorliebe für rote Kleidung bestärkte dieses Bild.


    „Sie ist vor einigen Minuten gegangen“, warf er ein und deutete auf sein Schild.


    Verwundert beäugte ich es und blickte auf meine Uhr.


    „Sie haben geschlossen“, schlussfolgerte ich.


    Er nickte.


    „Ich wäre dir wirklich sehr verbunden, wenn du draußen nach deiner Mutter suchen könntest“, sagte er.


    Ich folgte seiner Bitte und verließ kurz darauf seinen Laden. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Wie konnte ich sie verpassen? Wann hatte sie das Geschäft verlassen und wieso war sie nicht sofort zu mir zurückgekehrt, wo sie doch wusste, dass ich in der Kälte auf sie wartete?


    Schweigend stapfte ich zum Auto zurück, schaute mehr als einmal über meine Schulter und vergewisserte mich, dass mir keiner verfolgte. Ich lehnte mich gegen den roten Seat Altea meiner Mutter und blickte auf eine Landschaft aus Schnee mitten in Berlin.


    Die Minuten vergingen, aber von meiner Mutter fehlte jede Spur. Ich spürte deutlich wie die Kälte auf meinen Körper zugriff und ein Zittern durchdrang mich. Als schließlich das Licht im Laden erlosch und der Besitzer schnaufend in sein Auto stieg, ohne mich zu beachten, machte ich mir Sorgen und lief umher, auf der Suche nach ihr.


    Ich umrundete das Haus, blickte in jede Gasse und starrte jeden Fremden, der an mir vorbeiging, misstrauisch an.


    „Mama!“, schrie ich so laut ich konnte, aber in der Finsternis tat sich nichts.


    Panik stieg in mir auf. Kein Zweifel, sie würde mich niemals freiwillig so lange warten lassen. Es musste etwas geschehen sein!


    Verzweifelt rannte ich los und kam erst keuchend zum Stehen, als ich zwei Schatten unter einer Baumgruppe erblickte. Die Laternen warfen ein helles Licht auf die Personen und formten die erste tatsächlich zu einem Abbild meiner Mutter. Ich erkannte von weitem ihre blonden Locken und hetzte zu ihnen hinüber. Mir war nicht klar gewesen, wieso ich mich blindlings auf sie zu bewegte, bis mich schließlich das vollständige Bild dieser Szene umfing und ich stoppte. Ich schlug die Hände vor meinen Mund, schluckte meine Zweifel hinab und versuchte zu verdrängen, was für ein Anblick sich mir hier bot. Meine Mutter befand sich in den Fängen einer Person, deren Gesicht ich nicht sehen konnte. Sie wurde an den Fremden gepresst und lag schwach in dessen Armen. Ihre blonden Locken wirkten verklebt von einer roten Substanz, selbst ihre weiße Bluse war besudelt. Ihre Jacke lag zerfetzt vor mir und ihre silberne Kette mit dem Rosenanhänger versank im Schnee. Ihre moosgrünen Augen waren leer und glasig. Ihre Lippen waren leicht gerötet und ihre Haut so bleich wie die einer Leiche.


    Der Fremde drückte sie weiterhin an sich und labte sich an ihr, wie ein Tier an seiner Beute. Erst jetzt verstand ich, was genau sich am Hals meiner Mutter hinabschlängelte. Blut! Ihr Blut! Entsetzt wich ich zurück und beobachtete das Geschehen. Ein stummer Schrei kroch meine Kehle empor, schaffte es aber keineswegs sich zu lösen.


    Die Person blieb die gesamte Zeit über im Schatten der Bäume, sodass sich lediglich das silberne Licht des Mondes auf deren rechten Gesichtshälfte abzeichnete. Ich erkannte langes, dunkles Haar und für einen Mann eine relativ schmale Taille. Die kräftigen Arme und die Macht, die dieser Mensch über meine Mutter hatte, schlossen meines Erachtens eine Frau aus. Der Blick des Fremden durchbohrte mich regelrecht, sodass ich den Atem stockte und nur langsam meine Hände zu Fäusten ballte. Dort lag verdammt noch mal meine Mutter in den Armen einer Person, die ihr das Leben aushauchte! Das konnte ich nicht zulassen! Obwohl mich die Furcht längst überwältigt hatte und meine Glieder sich weigerten auch nur einen Schritt zu wagen, stürzte ich auf dieses Monster zu. Wild riss ich an dessen Kleidung, zerrte an den langen Haaren und trat eisern zu. Meine Fäuste gruben sich, nicht so schmerzhaft wie gehofft, in dessen Seite. Ich wusste nicht wie mir geschah, als diese Person endlich von mir Notiz nahm. Im nächsten Augenblick ließ es meine Mutter unbeteiligt zu Boden gleiten und ihre Schönheit wurde von Schnee verdeckt. Blut sickerte auf den weißen Untergrund und zusammen mit dem Licht des Mondes offenbarte sich mir ein Schauspiel, das meine Sinne rebellieren ließ.


    Schluchzend fiel ich vor ihr auf die Knie, drückte sie an mich und fuhr durch ihr Haar. Ich schrie ihren Namen, bis meine Stimme versagte und der Fremde schaute einfach zu. Kein Mitleid war in dessen Iris zu erkennen, als dieses Wesen nun seine gierigen Finger auch nach mir ausstreckte.


    Ängstlich rutschte ich fort von dieser Kreatur, schaffte es zurück auf die Beine und stürzte mit Tränen in den Augen davon. Wankend und orientierungslos rief ich nach Hilfe, die ich in dieser Gegend niemals erhalten würde. Als mich der kalte Atem des Fremden im Nacken streifte, richteten sich meine Härchen alarmierend auf. Zitternd drehte ich mich um und schaute dem Monster direkt in sein Gesicht. Lange spitze Zähne schossen aus seinem Kiefer heraus. Ein Knurren entkam dessen Kehle und die Nägel wirkten wie die Klauen eines wilden Tieres. Der Rest war menschlich, wenn ich es auch nicht mit absoluter Sicherheit bestätigen konnte.


    „Bitte“, wimmerte ich und versuchte mich zu wehren, als ich mich in dessen engem Griff verlor.


    Ich wurde herumgerissen, sodass mein Kopf irgendwo anschlug und ich kaum etwas in der Finsternis erkennen konnte. Das Licht der Straßenlaterne brannte in meinen Augen und so sehr ich es versuchte, mein Angreifer blieb unsichtbar.


    „Bitte friss mich nicht“, schluchzte ich der Panik nahe.


    Die Kreatur beugte sich über mich und streifte meine Haare zur Seite. Sie legte meinen Hals frei und näherte sich meiner Haut. Anfangs spürte ich die weichen Lippen, bis dieses Gefühl einem stechenden Schmerz wich. Die Fänge dieser Bestie gruben sich in mein Fleisch, rissen meine Kehle auf, als wäre ich ein Lamm auf einer Wiese. Keuchend wehrte ich mich, flehte, bettelte. Irgendwann jedoch akzeptierte ich mein Schicksal. Mein warmes Blut ergoss sich regelrecht auf meine Jacke. Ich zuckte unter dessen Klauen, starrte hinauf zum Himmel und betrachtete die Sterne. Ich würde meiner Mutter in eine unendliche Welt folgen und ihr im Jenseits erneut begegnen. Als die Schmerzen einem kaum spürbaren Kribbeln wichen und die Kälte ihre Finger nach meinen Gliedern ausstreckte, wusste ich, dass es vorbei war. Ich wollte mich nicht länger quälen und schloss eisern meine Lieder. Ich summte in meinen Gedanken das vertraute Lied, was meine Mutter mir einst vorgesungen hatte und gab mich der Müdigkeit hin, die an mir genauso nagte, wie der Tod.


    


    Wärme umfing mich. Ich wurde getragen, bewegte mich und glaubte eine Stimme zu vernehmen. Ich schaffte es nicht zu blinzeln, denn jede Handlung fühlte sich unsagbar schwer an. Schließlich zwang ich mich genauer hinzuhören und ich vernahm die Worte meines Retters.


    „Keine Sorge, du bist bei mir in Sicherheit. Ich bringe dich jetzt in ein Krankenhaus“, sagte er.


    Seine Stimme grub sich in meine Gedanken und ein einfaches Lächeln zwängte sich meinen Lippen auf. Zu mehr war ich nicht in der Lage.


    Schwach schmiegte ich mich an den Fremden und vertraute darauf, dass der Tod sich zumindest dieses Mal gedulden müsste.
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    Blut floss in Strömen an meiner Kleidung hinab und tropfte auf den grünen Untergrund, dessen Blüten verführerisch dufteten und dem Schauspiel eine gewisse Milde verpassten.


    Panisch fasste ich mir an die Wunde, die jenes Geschöpf an meinem Hals hinterlassen hatte und ein Schrei entkam meinem Mund. Obwohl ich mir die größte Mühe gab, ging meine Stimme in dem Getöse unter und wurde in einer Welt aus Blut erstickt. Das Schicksal verharrte direkt neben mir und sah lächelnd meinem Ableben entgegen. Es verspottete mich und schien dieses Monster zu unterstützen, was mich zu verschlingen drohte und nun erneut näher kam.


    Ich robbte voran, wollte fliehen, aber meine Glieder fühlten sich unsagbar schwer an. Meine blonden Locken versperrten mir mehr als einmal die Sicht. Wimmernd sah ich meinem Ende entgegen und schloss meine Lider, als die Kreatur ihre Fänge erneut in mein Fleisch grub und ich deutlich spüren konnte, wie mich meine Lebenskraft langsam verließ.


    Schweißgebadet erwachte ich. Ein Keuchen hallte in meinen Ohren und erst jetzt bemerkte ich, dass ich vor mir selbst erschrocken war. Schwer atmend strampelte ich die Decke beiseite und schaute mich in meinem Zimmer um. Ich schaltete meine Nachttischlampe an. Ein Blick auf den Wecker verriet mir, dass der Samstagmorgen mehr als früh begonnen hatte.


    „Sechs Uhr“, brummte ich verschlafen und streckte mich.


    Das gedimmte Licht umfing mich wie eine warme Decke und liebkoste meine Haut. Missmutig erhob ich mich und eilte in die Küche, welche sich genau wie mein Zimmer im Erdgeschoss befand. Schlafen konnte ich heute nicht mehr, beziehungsweise, ich würde es nicht wagen erneut meine Lieder zu schließen. Aus diesem Grund beschloss ich für die Herren im Haus Frühstück zu machen.


    Immer wieder dachte ich über diese seltsame Szene meines Traumes nach. Ich konnte ihr nichts abgewinnen oder etwas in sie hineindeuten. Das einzige, was mich verwundert hatte, war die Anwesenheit einer Person, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte, die sich allerdings als das Schicksal herausgestellt hatte. Der goldene Faden in dessen Hand, der mein Leben verkörperte und den es bereit war durchzuschneiden, hatte es mir verraten. Der lange Umhang und die karge Gestalt hingegen, ließen lediglich Vermutungen erblühen. Was sollten mir diese Träume sagen? War ich tatsächlich dazu verdammt mein Leben lang diesen grauenvollen Moment wieder und wieder durchstehen zu müssen? Ich schluckte unsicher, als sich mir genau diese Gedanken aufdrängten.


    Gähnend lehnte ich mich gegen die Küchentheke und zog in derselben Bewegung die Milch aus dem Kühlschrank heraus. Ich schüttelte die Flasche, damit sich Kakaopulver und Flüssigkeit vermischen konnten und nahm anschließend einen großen Schluck, um endlich wach zu werden.


    Ich war mir im Klaren, dass mich dieses Erlebnis auf ewig begleiten würde und ich keine Möglichkeit hatte damit abzuschließen. Meine Mutter fehlte mir, sodass ich oft das Gespräch mit meinem Vater gesucht hatte. Eine dumme Entscheidung, wie sich später herausstellen sollte. Denn plötzlich mied er mich als wäre ich der Grund für ihren Tod. Wenn ich aus der Schule kam, suchte er schleunigst das Weite, vergrub sich in seiner Arbeit und strafte mich mit Schweigen.


    Ich war Luft für ihn, eine zierliche Puppe, die nicht mehr als Nahrung und ein Zimmer benötigte. Dabei suchte ich seine Nähe, es verlangte mich nach Liebe, Zuneigung und der Hoffnung auf eine Zukunft ohne dunkle Gedanken. Ich wusste nicht, was genau ihn daran hinderte sich mir anzuvertrauen. Spätestens als er es wagte mir in die Augen zu sehen und mich beim Namen meiner Mutter nannte, erkannte ich den Grund für seine Abneigung.


    Er konnte es kaum ertragen mit mir in einem Haus zu wohnen. Meine bloße Anwesenheit löste jedes Mal aufs Neue die schmerzlichen Erinnerungen aus. Dabei brauchte ich ihn. Ich klammerte mich an ihn, erhielt aber niemals eine Reaktion. Immerhin ein Hoffnungsfunken zauberte mir ab und an ein Lächeln auf die Lippen. Mein Cousin Shane war kurz nach meinem Verlassen des Krankenhauses bei uns in der Villa in der Nähe von Berlin am großen Müggelsee eingezogen. Er selbst hatte Probleme mit seiner Alkoholabhängigen Mutter und brauchte dringend Abstand. Mein Vater bot ihm einen Ausweg, den er scheinbar dankbar angenommen hatte. Überraschender Weise konnte Shane mir all das geben, wonach ich mich so sehr sehnte. Er wurde zu einem Teil unserer Familie und erlangte von Tag zu Tag mehr Bedeutung. Insgeheim sah ich in ihm den Bruder, den ich niemals haben würde…


    


    Mürrisch kaute ich am Frühstückstisch auf einem Brötchen mit Schokocreme herum. Ich hatte lange auf das Eintreffen meines Vaters gewartet, aber anscheinend hatte er das Haus bereits in den frühen Morgenstunden verlassen. Da ich sechs Uhr erwacht war, drängte sich mir unweigerlich die Frage auf, was genau mein Vater unter `früh` verstand.


    Ich schnappte mir einen Esslöffel und steckte ihn in ein Glas gefüllt mit Schokocreme. Mit einem Mal holte ich die gesamte Creme hervor und leckte mit meiner Zunge genüsslich darüber. Gegen meinen Frust half bloß Schokolade und das in jeder erdenklichen Form. Ich war nahezu ein Junkie, wenn es um Süßigkeiten ging. 


    Das aufdringliche Knacken der Treppe verriet mir, dass Shane erwacht war. Verschlafen schlenderte er die Stufen hinab, hielt kurz inne und schaute sich neugierig um. Er betrachtete mich mit halb geschlossenen Augen und stemmte seine Hände in die Seiten. Als er den Kaffeegeruch wahrnahm, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus und er nahm direkt neben mir Platz. In seinen Boxershorts, die einen Charakter aus einer Cartoonserie zeigten und dem dünnen Hemdchen, was sich eng an seine Taille schmiegte, wirkte er wie ein Kind. Dabei hatte er erst vor einigen Wochen seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert. Das ungekämmte, hellbraune Haar hing ihm wirr in die Stirn und verdeckte teilweise seine azurblauen Augen, um die ich ihn schon immer beneidet hatte. Auf den Bartansatz an seinem Kinn war er besonders stolz und er hatte vor, ihn weiter wachsen zu lassen. Dass allerdings überall nur einige wenige Haare sein Gesicht formten und das ganze wie ein Rasierunfall aussah, störte ihn nicht. Shane war der einzige, den ich kannte, der sich nichts aus den Kommentaren von anderen Menschen machte. Im Gegenteil, durch den langen Leidensweg seiner Mutter, hatte er gelernt, das Leben zu genießen und sich nicht zu verstecken, weil er seinen Mitmenschen nicht gefiel.


    Shane umklammerte seine Tasse mit dem Aufdruck einer nackten Frau und goss sich die dunkle Flüssigkeit ein.


    „Es geht doch nichts über einen guten Wachmacher am Morgen“, meinte er und trank die warme Brühe.


    Ich hatte scheinbar den Filter falsch eingelegt, weshalb sich Reste von dem Pulver in seinem Kaffee befanden. Er rührte mit dem Löffel in dem Getränk herum, schaffte es aber keinesfalls den Kaffee von den unangenehmen Bohnenresten zu befreien. Schließlich schaute er auf und musterte mich.


    „Faye, was hast du? Es sind Ferien und du kannst tun und lassen was du willst. Warum so bedrückt?“


    Behutsam strich er über meine Hand und schnappte sich anschließend eine Scheibe Brot, die er großzügig mit Erdbeermarmelade bestrich.


    „Was kümmern mich meine Ferien? Ich würde Papa gerne mein Zeugnis zeigen und seine Meinung dazu hören, aber er ignoriert mich schon seit Jahren.“


    Shane schob die Schnitte vollständig in seinen Mund und schluckte sie hastig hinunter, um mir antworten zu können.


    „Kopf hoch Kleines, du hast mich. Und ich bin echt stolz auf deinen guten Durchschnitt!“, erwiderte er und klopfte mir auf die Schulter.


    Meine Mundwinkel zuckten, sodass er mich weiterhin anstarrte und verlegen nach einem Witz in seinem Hinterstübchen suchte. Shane war dafür bekannt, die tollsten Sprüche und Witze in den unpassendsten Situationen zu finden. Er wusste sich scheinbar nicht anders zu helfen. Shane wollte gerade eine weitere Lachnummer anstimmen, um mich aufzumuntern, als sich im selben Moment die Tür öffnete und mein Vater eintrat. Er stand so unverhofft vor uns in der Küche, dass ich aufsprang und ihn Freudestrahlend begrüßen wollte.


    William Stuart war ein wahres Arbeitstier. Täglich kümmerte er sich beinahe elf Stunden um seinen Job und er verübte ihn mit solch einer Leidenschaft, dass ich mich oft fragte, wieso er nie etwas darüber preisgab. Weder Shane noch ich wussten, womit er seine Brötchen verdiente und uns all das ermöglichen konnte. Er war ein Mysterium, dass ich bereits seit fünf langen Jahren zu knacken versuchte. Auch dieses Mal hielt er kurz inne und eilte anschließend in schnellen Schritten an uns vorbei. Er würdigte uns keines Blickes. Shane kümmerte diese Tatsache reichlich wenig, da er mit seinem Kaffee beschäftigt war.


    „Wie wär’s mit einem Hallo? Oder ist das heute auch zu viel verlangt?“, fuhr ich ihn von der Seite an, bevor er im Flur verschwinden konnte.


    „Faye, mach jetzt bitte keinen Aufstand, ich habe keine Zeit dafür. Ich werde etwas aus meinem Arbeitszimmer holen und dann muss ich los“, erklärte er und schaute zu mir hinüber. 


    Seine Augen, die in einem tiefen Grün leuchteten und mich an den Grund eines Sees erinnerten, wirkten trüb und gerötet. Als hätte er über Stunden hinweg Tränen vergossen und seinen Emotionen freien Lauf gelassen.


    „Ich habe dich lediglich um ein einfaches `Hallo` gebeten und nicht um eine Rechtfertigung“, stichelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Mein Vater seufzte und zuckte mit seinen Schultern. Ein Brummen entkam seiner Kehle und er fuhr mit seinen Fingern an seinem braunen Bart entlang. Die verstrichene Zeit nach dem Tod meiner Mutter hatte ihn zusätzlich altern lassen. Er wirkte an manchen Tagen wie ein gebrechlicher Mann, doch heute hielt er seine Nase stolz Richtung Himmel und schien schlicht weg keine Lust auf eine Diskussion mit seiner Tochter zu haben.


    „Faye, lass uns das bitte später klären“, schlug er vor und wandte sich ab.


    Ich hielt ihn zurück und eh er sich versah, stand ich bereits bei ihm und umklammerte fest seinen Arm.


    „Wann?“, drängte ich zu erfahren.


    Verwundert musterte er mich. Er wusste, dass er auf diese einfache Frage keine Antwort geben konnte. Er würde sich niemals freiwillig die Zeit nehmen, suchen oder fordern, dazu hasste er meinen Anblick zu sehr. Mir war es nie aufgefallen, aber als mir Shane die alten Bilder meiner Tante gebracht und ich die Ähnlichkeit zwischen meiner Mutter und mir bemerkt hatte, verstand ich, dass er mich zwar liebte, aber gleichzeitig unfähig war, mir diese Gefühle zu zeigen.


    Mein Vater riss sich los und ließ mich stehen. Im selben Augenblick vernahm ich direkt hinter mir Schritte und wandte mich erschrocken um. Nie zuvor hatte mein Vater einen sogenannten Arbeitskollegen mit nach Hause gebracht und ausgerechnet jetzt, betrat eine solche Person unsere Küche.


    „Was dauert denn so lange, Will?“, warf der Fremde ein und erschien im Türrahmen.


    Das dunkle Haar reichte dem Unbekannten tief bis in sein Gesicht und verdeckte dessen Augen. Es wirkte fettig und war streng nach hinten gekämmt. Zwei dünne Strähnen umrahmten seine hohen Wangenknochen, um die ihn jedes Model beneidet hätte. Er hatte breite Schultern und war im Verhältnis zu Shane recht groß. Über den Muskeln an seinen Armen spannte ein Anzug, der in einem matten Schwarz leuchtete. Mit den sonderbaren Lackschuhen wirkte er auf mich wie ein erfolgreicher Geschäftsmann, lediglich seine dunklere Hautfarbe störte diese Vorstellung. Er erinnerte mich an einen Austauschschüler, der einst aus Chile für einige Wochen nach Deutschland gekommen war.


    Als mein Vater bemerkte, wie verwundert Sahne und ich diesen Mann anstarrten, drehte er sich zu uns um und zog seinen Kameraden zu sich.


    „Tut mir leid, ich wurde von meiner Tochter aufgehalten“, stellte mein Vater klar.


    Sein Begleiter wandte sich mir zu. Seine tief blauen Pupillen stachen besonders hervor und lenkten von seinem Lächeln ab, was zum dahinschmelzen war.


    „Guten Tag ihr beiden.“


    Ich schluckte und versuchte den Kloß in meinem Hals zu vertreiben. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Hals kratzte und ich kurz davor war mit Husten zu beginnen. Ein seltsamer Geruch grub sich in meine Nase und betäubte meine Sinne. Würgend hielt ich mir den Bauch, ohne mir etwas anmerken zu lassen. Als hätte es in der Küche geregnet und jedes vorhandene Metall wäre mit der Feuchtigkeit verschmolzen.


    Ohne sich länger mit uns zu beschäftigen, zwinkerte mir der Fremde ein letztes Mal zu und trottete meinem Vater wie ein Schoßhund hinterher. Gemeinsam verschwanden sie im Flur. Shane räusperte sich und wollte etwas einwerfen. Ich unterbrach allerdings seinen Tatendrang mit einem Seufzer. Dieser Mann hatte mir einen Schauer über den Rücken gejagt. Irgendetwas an ihm verunsicherte mich. Plötzlich sah ich die Bilder wieder vor mir und der Tod meiner Mutter schien zum Greifen nahe. Als würde es dieser Mann Revue geschehen lassen.


    „Faye?“


    Shane umklammerte mein Handgelenk und knetete es mit seinen warmen Fingern. Ein wohltuendes Gefühl umspielte meinen Arm. Um mich nicht gänzlich in seiner Nähe zu verlieren, löste ich mich von meinem Cousin und stand auf. Geschwind lief ich auf mein Zimmer zu und verschanzte mich darin, um meine Gedanken zu ordnen. Shane hatte sicher keine Ahnung, was soeben vorgefallen war und ich wollte ihm keineswegs meine wilden Vermutungen unter die Nase reiben.


    Ein wenig geschockt, ließ ich mich auf mein Bett fallen und griff erschöpft an meine Stirn. Dieses Lächeln, diese Augen!


    Ich setzte mich auf und zog meinen Laptop auf meine Oberschenkel. Das durch ein Password geschützte Dokument, was ich aufrief, war unter dem Dateinamen `Vampir` abgespeichert. Ich hatte es bereits vor Monaten angelegt und meine Sammlung an Wissen beinahe jeden Tag ergänzt. Wieder und wieder las ich mir die scheinbaren Merkmale einer solchen Person durch. Ich hatte alles aus Romanen, Märchen und Legenden zusammengetragen. Dieser Mann in der Küche hatte etwas an sich, was mich stark an einen Ausschnitt aus einem literarischen Werk erinnerte. Der Autor beschrieb die Blutsauger wie folgt:


    „Sie wandeln unter uns, ohne sich äußerlich von einem Menschen zu unterscheiden. Jedoch gibt es eine Tatsache, die wiederkehrend in allen Werken der Geschichte auftaucht. Sie haben eine Anziehungskraft auf uns Menschen, derer wir uns nicht wiedersetzen können. Sie erscheint uns als ein drückendes Gefühl in der Magengegend, wodurch unser Körper uns die Gefahr, die von diesem Jäger ausgeht, bemerkbar machen möchte. Da wir jedoch blind für die Wahrheit sind, ignorieren wir ungewollt unseren Instinkt und verfallen diesem Geschöpf in binnen von Sekunden. Manche Menschen haben die Gabe den Geruch eines Vampirs wahrzunehmen. Ihr Körper rebelliert, wenn sich dieser metallische, salzige und nach Verwesung riechende Duft mit unserer Luft vermischt.“


    Diese Sätze beschrieben bis ins Detail, wie ich mich derzeit fühlte. Aber hatte ich tatsächlich den Geruch eines Blutsaugers wahrgenommen? War das überhaupt möglich? Was ging hier vor?


    Die Statur und der aufgesetzte Charme des Fremden glichen dem Verhalten aus einem Handbuch. Vielleicht wurde ich paranoid, dennoch schien ihn etwas Düsteres zu umgeben.


    Nie zuvor hatte er mir die Chance gegeben einen Einblick in seinen Alltag zu erhaschen und nun brachte er ausgerechnet einen seltsamen Kerl mit zu uns nach Hause? Einen Mann, dessen Wirkung auf mich wie Gift war. Ich fühlte mich hilflos im Angesicht der vielen Fragen, die mich nicht schlafen ließen. Ich wollte mehr erfahren, endlich versuchen zu verstehen, was mein Vater für einen Job ausübte. Meine Neugierde war geweckt und konnte vorerst nicht gestillt werden. Noch heute würde ich das geheime Arbeitszimmer betreten, welches für Shane und mich all die Jahre Tabu gewesen war.


    


    Leise schlich ich auf den schmalen Flur hinaus, wo so manche antike Gegenstände von einem hellen Licht angestrahlt wurden. Unsere Villa glich teilweise einem Museum. Mein Vater war ein begeisterter Sammler von Büchern, heiligen Schriften, Statuen, Gemälden und anderen Dingen, die etwas mit Mythologien oder Legenden zu tun hatten. Ich wusste nicht, woher er das viele Geld nahm. Aus diesem Grund hatte ich mir schon oft den Kopf zerbrochen.


    Vorsichtig huschte ich über den roten Teppich, der einen goldenen Rand mit Fransen besaß. Die Mittagssonne würde bald die Kirchenfenster in der großen Halle, auf die ich mich gerade zubewegte, durchleuchten. Ihre besonderen Grüntöne entlockten mir stets ein Glücksgefühl, denn ihre Schönheit war kaum in Worte zu fassen.


    Mutig schaute ich mich um. Ich konnte deutlich Vaters Schritte hören und als ich um die Ecke blickte, erkannte ich seine korpulente Gestalt. Ein schwarzer Hut schmückte sein hellbraunes, leicht gelocktes Haar. Er liebte diese altmodischen Hosenträger und versteckte sie auch jetzt wieder unter seinem bläulichen Sakko. Sein Hemd war etwas unbeholfen in der Hose verstaut worden.


    „Können wir los, William?“, fragte sein Begleiter.


    Mein Vater nickte und verabschiedete sich von Shane, der nach wie vor in der Küche hockte und ein Brötchen nach dem anderen verschlang. Ich senkte meinen Kopf, um mir ein Kichern wegen dieser Angewohnheit zu verkneifen. Was für ein Vielfraß!


    Kurz darauf vernahm ich den Knall einer Autotür und wartete bis mein Vater in seinem dunklen Audi verschwand. Die Gelegenheit schien günstig.


    Bedächtig öffnete ich die Tür zu seinem Zimmer. Der Rahmen hatte eine seltsame Holzmarmorierung, bestehend aus kleinen Engeln, deren Flügel auf dem Weg zur Hölle gerupft wurden.


    Ich hatte schon viele Gerüchte über den Raum meines Vaters gehört, ihn aber nie zuvor betreten. Das Verbot lag mir auch jetzt in den Ohren, doch ich missachtete es, um mehr über ihn zu erfahren. Seit meine Mutter gestorben war, schien er sich verändert zu haben und vermied es mir nahe zu kommen. Er gehörte keineswegs zu den behütenden Vätern dieser Welt. Und genau das trieb mich zu dieser Tat, zu meiner Neugierde, zu meinem Verlangen. Ich wollte wissen, warum ich keinen normalen Vater hatte, so wie meine Klassenkameraden. Seit damals, suchte ich nach einer sinnvollen Erklärung für den blutleeren Körper meiner Mutter, für die Bisswunden und die langen Eckzähne. Dieses Erlebnis ließ mir keine Ruhe.


    Misstrauisch ging ich weiter und schaute mich gründlich um. Ich erblickte einen unordentlichen Schreibtisch mit vielen Notizzetteln und einen gepolsterten Drehstuhl. An der Wand befanden sich ein großes Bücherregal, mit den verstaubten Werken von längst vergessenen Autoren und ein kleiner Schrank, welcher Runenähnliche Verzierungen aufwies. Ich strich mit meinen Fingern über die Buchrücken, die in unterschiedlichen Farben leuchteten. Bei einem scheinbar mit Pelz überzogenem Exemplar, blieb ich stehen und holte es aus seinem Versteck heraus. Ich blätterte es lustlos durch und stellte es wieder zurück. Auch der Schreibtisch hatte neben einigen Mappen mit jeder Menge Aufzeichnungen, nichts Besonderes zu bieten. Seine Notizen ergaben wenig Sinn, ohne den Zusammenhang zu kennen. Die Fenster waren durch lange, schwere Vorhänge verdunkelt und die einzige Lichtquelle, stellte ein Regal aus Kerzen dar. Der Staub sammelte sich auf allen Utensilien und langsam fragte ich mich, wann hier zuletzt jemand sauber gemacht hatte. Warum war dieses Zimmer tabu? Was auch immer er vor mir verbergen wollte, hier schien ich die Lösung keineswegs zu finden.


    Die Schublade an seinem Schreibtisch war verschlossen und all meine Bemühungen sie zu knacken, schlugen fehl. So viele Unterlagen und dennoch gab es keinen einzigen Hinweis. In dem kleinen schwarzen Schränkchen fand ich einige Mappen, die durch ein Gummiband miteinander verbunden waren. Ich öffnete die Erste und las einen kurzen Text zu einem Kind, etwa in meinem Alter. Ein Bild des Mädchens klebte direkt daneben und die dunkle Hautfarbe ließ es interessant erscheinen. Als die deutsche Sprache ins Englische überging, bekam ich meine ersten Schwierigkeiten den Worten zu folgen. Irgendwann jedoch, riss der Faden abrupt ab und die Sprache änderte sich erneut. War dies eine Vorkehrung meines Vaters? Latein konnte ich weiß Gott nicht entziffern. Ich tippte die lateinischen Sätze in mein Handy ein und versuchte sie im Internet zu übersetzen. Die Bedeutungen raubten mir für einen kurzen Augenblick den Atem.


    


    `Nala B., vierzehn Jahre alt, keine Angehörigen, Blutgruppe AB, keine Krankheiten, aus Westafrika, abgefangen auf den Kanaren. Hier erwartet Sie reines Blut eines jungen Kindes, unverkostet, unverdorben, jungfräulich. Genießen Sie den Geschmack Afrikas aus erster Quelle.`


    


    Was zur Hölle war das? Etwa ein Werbetext? Ich öffnete die nächste Mappe und dieses Mal leuchtete mir das Bild eines jungen Mannes entgegen. Er stammte aus Afghanistan, soviel konnte ich der Akte entnehmen. Was ging hier vor? Wer waren diese Menschen und was genau hatte mein Vater mit ihnen zu tun?


    Als ich mir gerade alle Namen vermerken wollte, vernahm ich das Quietschen von Reifen auf dem Schotterweg vor dem Haus. Augenblicklich entwich mir sämtliche Farbe aus dem Gesicht, wie ich unverdrossen feststellen musste, als ich in den Spiegel neben dem Bücherregal schaute. Ohne weiter darüber nachzudenken, legte ich die Mappen zurück an Ort und Stelle und sprintete hinüber zur Tür. Ich huschte in den Flur hinaus, verschloss den Eingang und verschwand gerade noch rechtzeitig, bevor mein Vater an seinem Arbeitszimmer ankam.


    „Wie konnte ich nur die Liste vergessen?“, fluchte er vor sich hin und erneut wurde er von dem Fremden begleitet. 


    Keuchend lehnte ich mich an die Wand in der Küche. Mein Herz schlug wild gegen meine Brust und ich schaffte es kaum, mir einen Seufzer zu unterdrücken. Ich hatte es da raus geschafft, bevor mich mein Vater bemerken konnte. Respekt. Zugegeben, die Aktion hätte man vorher besser durchdenken und planen können, dennoch war es mir gelungen, zumindest ein Geheimnis zu lüften. Nur warfen die Namen dieser Menschen weitere Fragen auf und ich schaffte es einfach nicht, mir einen Reim darauf zu bilden.


    „Faye, was stehst du denn da wie angewurzelt?“, mischte sich Shane ein und starrte mich grinsend an.


    Er schien bemerkt zu haben, dass ich vor meinem Vater getürmt war und wirkte von diesem Umstand äußerst belustigt.


    „Hilf mir lieber beim Abtrocknen, als deine Zeit damit zu verschwenden, deinem Vater hinterher zu spionieren“, schlug er vor und warf mir das Wischtuch entgegen.


    „Pssst. Wenn er dich hört!“, fuhr ich ihn an und presste augenblicklich meine Zeigefinger auf seine Lippen.


    Shane zuckte mit den Schultern.


    „Schon vergessen, dass es ihn nicht interessiert?“, nuschelte er und ich gab seinen Mund frei.


    „Trotzdem, es war mir untersagt und ich habe es dennoch gewagt sein Zimmer zu betreten. Ich will keinen Ärger bekommen und überhaupt, was geht es dich an?“


    Shane zögerte und vergrub sich in der Hausarbeit, um mir nicht antworten zu müssen. Als von ihm lediglich Stille ausging, gab ich ein Zischen von mir und knallte das Wischtuch auf die Küchentheke.


    „Wieso zur Hölle hat hier jeder ein Geheimnis? Warum können wir uns nicht wie eine normale Familie aussprechen?“, rief ich empört und machte kehrt.


    Shane streckte seine Hand nach mir aus, bekam mich allerdings nicht zu fassen. Er hauchte mir einige Worte entgegen, die ich nicht vernehmen konnte. Stattdessen ging ich in mein Zimmer zurück und versank in Selbstmitleid, bevor mir klar wurde, dass diese Menschen Flüchtlinge waren und sie kein gutes Schicksal erwarten konnte.


    


    Ich hatte mir gefühlt acht Kaugummis in den Mund gesteckt und bekam meine Zähne nicht mehr auseinander. Ich spuckte das Zeug in meinen Papierkorb und machte es mir auf meinem Bett gemütlich. Der Fremde und diese Namen waren mir nicht aus dem Kopf gegangen. Mein Vater hatte seit etwa zwanzig Minuten sein Arbeitszimmer nicht verlassen. Was konnte so wichtig sein, dass er es vorzog so lange hier zu verweilen? Zumal er nicht allein gekommen war!


    Als ich gerade wilde Theorien aufstellen wollte, klopfte es an meiner Tür. Neugierig hechtete ich nach oben und öffnete. Mein Vater stand vor mir und zum ersten Mal sehnte ich mich nicht nach seiner Nähe, nein ich fürchtete mich vor ihm.


    „Was ist?“, fragte ich und bat ihn herein.


    Er wich meiner Bitte aus und umklammerte stattdessen mein Handgelenk.


    Stumm zog er mich mit sich und als wir um die Ecke bogen, den Flur erreichten und die Tür seines Arbeitszimmers immer näher kam, wusste ich, dass dies nichts Gutes zu verheißen hatte.


    „Stimmt irgendetwas nicht?“, harkte ich nach.


    Im besagten Raum angekommen, empfing mich sein Kollege, dessen ernster Gesichtsausdruck mich verunsichert Schlucken ließ. Mein Vater löste seinen Griff und kehrte zu seinem Sitzplatz hinter dem Schreibtisch zurück. Auf der Oberfläche lagen all die Mappen, die ich zuvor ausgiebig betrachtet hatte. Mir drängte sich unweigerlich ein seltsames Gefühl auf und mein Instinkt sagte mir, dass ich schleunigst von hier verschwinden sollte.


    „Du warst in meinem Zimmer, obwohl ich es dir verboten habe“, stellte er fest und schob die Akten nach vorn, damit ich sie deutlich sehen konnte.


    „Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?“, wollte er erfahren.


    Ich zögerte.


    „Keine Ahnung, was du meinst“, sagte ich mit fester Stimme.


    Ich durfte mir nichts anmerken lassen.


    „Die Akten waren durch ein Gummiband miteinander verbunden. Als ich den Schrank öffnete, lag das Band darauf und die Mappen ungeordnet übereinander“, berichtete er.


    „Und?“, brachte ich verwirrt hervor.


    „Shane würde es nicht wagen, ohne meine Einwilligung diesen Raum zu betreten“, konterte er.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Wieso sollte ich dieses Zimmer aufsuchen? Nach all den Jahren, in denen ich es nicht ein einziges Mal betreten habe?“, erwiderte ich stur und versuchte diese Diskussion zu gewinnen.


    Auf einmal war ein Stöhnen direkt neben mir zu vernehmen und der Arbeitskollege meines Vaters drängte sich in unser Gespräch.


    „William, die Kleine wird es sowieso nicht zugeben. Bei deinen Erziehungsmaßnahmen, ist es kein Wunder, dass du mit einer Lügnerin unter einem Dach wohnst“, zischte er und betrachtete mich.


    Seine eisblauen Augen durchbohrten mich förmlich, streiften über jede Unebenheit meines Körpers und schienen mich zu verschlingen.


    „Lügnerin?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Stell dich nicht dümmer als du bist. Ich wollte von dir ein Geständnis und erfahren, wie viel du über meine Arbeit weißt. Stattdessen weichst du mir aus“, brummte er und griff sich an die Stirn.


    Wut stieg in mir auf und ich ballte meine Hände zu Fäusten. Meine Finger kribbelten und ich wusste nicht, ob ich auf seine Aussage eingehen sollte. Er hatte mich herausgelockt und immerhin war es so offensichtlich, dass es mir zwecklos erschien, es zu leugnen.


    „Ich habe versucht herauszufinden, wer mein Vater ist“, warf ich ein und die Männer schauten mich verwundert an.


    „Unsere Vater – Tochter – Beziehung ist scheiße, das musst du doch auch bemerkt haben?“


    Mein Vater hob fragend eine Augenbraue, ersparte mir allerdings eine Antwort. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


    „Eigentlich wollte ich damit warten bis du achtzehn Jahre alt bist. Nun, da du bereits ein wenig eher auf die Spur unseres Familiengeheimnisses gekommen bist, werde ich dich einweihen. Mein Kind, ich werde dich vor die Wahl stellen und du musst entscheiden, welchen Weg du gehen willst.“


    Ich nickte bedächtig, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach.


    „Diese Menschen“, er deutete auf die Mappen direkt vor ihm, „sind Flüchtlinge aus allen Ländern der Welt, die nur ein Ziel verfolgen: Europa. Sie wollen sich in Europa etwas aufbauen, hegen Hoffnungen auf eine Zukunft und kommen über verschiedene Routen zu uns. Es gibt die Verbindung von Westafrika zu den Kanarischen Inseln, oder auch von Marokko zum spanischen Festland. Egal wie, wenn sie es schaffen das Land zu erreichen, stehen sie unter dem Schutz Europas. Aus diesem Grund greifen wir sie auf dem Meer ab und bieten ihnen eine Chance, die sie blind und dankbar annehmen.“


    So weit so gut, dachte ich und schaute ihn erwartungsvoll an.


    „Ihr helft also diesen Menschen?“, fragte ich und bewunderte seine Worte.


    Mein Vater brach in Gelächter aus.


    „Ja mein Kind, wir helfen ihnen, auf unsere spezielle Weise“, prostete er los und sein Kollege stimmte mit ein.


    „Wir nehmen diese Flüchtlinge bei uns auf und bringen sie in Deutschland, Frankreich und Spanien unter. Sie bleiben allerdings nur wenige Wochen in den Siedlungen, wie wir sie nennen. Anschließend werden ihre Personalien aufgenommen, sofern sie welche besitzen, man bestimmt ihre Blutgruppe, die Herkunft und das Krankheitsbild. Sind sie reinen Blutes, erstellen wir eine Karteikarte.“


    Verwirrt starrte ich meinen Vater an. Langsam dämmerte es mir, aber ich wollte nicht daran glauben. Auf meiner Zunge brannten Worte, die ich keineswegs auszusprechen vermochte.


    „Was passiert mit diesen Menschen?“, hauchte ich kaum hörbar und musterte seinen Partner, als ich die Frage stellte.


    Mein Vater war drauf und dran dieses lang gehegte Geheimnis einfach so zu verkünden. Mittlerweile jedoch, war ich zu dem Entschluss gekommen, dass ich es nicht hören wollte.


    „Stopp, sag es nicht!“, forderte ich.


    Mein Blick fiel auf die Tür, die mir wie ein Sinnbild der Freiheit erschien. Im nächsten Moment rannte ich wie eine Besessene los und schaffte es sogar die Klinke zu erreichen. Als ich sie hinabdrücken und fliehen wollte, spürte ich den kalten Atem einer Person in meinem Nacken. Panisch wandte ich mich um und holte aus, doch der Partner meines Vaters schnappte sich meinen Arm und bog ihn in eine schreckliche Richtung, sodass ich kreischend an ihn gepresst wurde und nach Atem rang. Er drückte mich gegen die Wand und machte mich Bewegungsunfähig. Alles ging so furchtbar schnell von Statten, dass ich nicht registriert hatte, was genau geschehen war. 


    Seine Hände wanderten über meinen Körper, zeichneten meine Hüfte nach und stoppten erst auf meinem Gesäß. Er roch an meinen blonden Locken und leckte sich über die trockenen Lippen. Als er mich drehte wie eine zierliche Marionette, konnte ich in seiner Iris etwas aufflammen sehen und erschauderte. Das verführerische Blau war einem dunklem Blutton gewichen.


    „Nein“, wisperte ich und mein Instinkt verspottete mich. 


    Ich hab’s dir doch gesagt!, hallte es in meinem Innersten. 


    Der Kollege öffnete seinen Mund und zwei spitze Zähne kamen zum Vorschein. Ängstlich wand ich mich unter seinem Griff, versuchte frei zu kommen, was mir jedoch nicht gelang. Vor mir stand ein leibhaftiger Vampir, ein Unsterblicher, ein Monster.


    „Lassen Sie meine Tochter in Ruhe“, mischte sich mein Vater ein.


    Eingeschüchtert schaute ich an dem Fremden vorbei. Mein Vater richtete die Krawatte, welche locker um seinen Hals hing und ballte anschließend seine Hände zu Fäusten.


    „Nächstenliebe kann man in unserem Beruf nicht gebrauchen, William“, erwiderte der Geschäftspartner.


    Seine angefeuchteten Lippen strichen über meine Haut. In einer kreisenden Bewegung fuhr er meinen Rücken hinauf und verharrte an der Stelle, wo sich der Verschluss meines BHs befand. Dieser Mann ekelte mich an. Seine ganze Art, sein Auftreten und die Tatsache, dass er mich berührte, als wäre ich sein Eigentum, brachten das Fass zum Überlaufen. Ich nahm all meinen Mut zusammen.


    „Nimm deine dreckigen Pfoten von mir, du mieser Vampir!“


    Die Worte platzten aus mir heraus und verschafften meinem Herzen Erleichterung. Gleichzeitig jagte mir sein Gesichtsausdruck einen weiteren Schauer über den Rücken.


    Ohne den Verlauf dieses Gesprächs abzuwarten, wurde ich von meinem Vater wie ein leichtes Kleinkind über die Schulter geworfen und verschleppt. Ich gab ein Stöhnen von mir und krallte mich in seinem Nacken fest. Sein Weg führte hinab in den Keller, dessen Stufen eine Hürde für meinen Papa darstellten. Er bezwang seine eigenen Zweifel, denn sein Stolz war ihm wichtiger als alles andere. Ich hatte seine bedeutendste Regel mit Füßen getreten und sollte nun seinen Hass spüren.


    Im Kellergeschoss setzte er mich ab und zerrte mich mit sich. Vor einem dunklen Raum blieben wir stehen. Ein großes Schloss zierte die hölzerne Tür. Er kramte eine Weile in seiner Tasche, öffnete mir und stieß mich schweigend in das Zimmer hinein. Hastig drehte ich mich um die eigene Achse und versuchte meinen Fuß in den verbliebenen Spalt zu klemmen, doch die Tür war bereits zugefallen.


    „Was soll das?“, kreischte ich empört.


    „Tut mir leid, mein Kind. Im Moment gibt es keine andere Lösung“, sagte er mitfühlend.


    „Lass mich raus! Ich bin immerhin deine Tochter und kein wildes Tier!“


    Nun war ein lautes Brummen zu hören.


    „Ihre Regeln besagen, dass du sterben musst, da du über sie Bescheid weißt.“


    „Wessen Regeln? Die der Vampire? Aber Papa, das habe ich aus Frust gesagt. Ich meine, diese Wesen, es kann sie nicht geben“, rief ich stur.


    Mein Vater lehnte sich gegen das Holz und schien für einen Augenblick mit mir verbunden zu sein.


    „Seit wann weißt du es schon?“, drang es aus seinem Mund. 


    Ich zögerte.


    „Hast du vergessen, dass ich von einem Menschen gebissen wurde?“, erwiderte ich leise.


    „Also hast du nachgeforscht und nur auf einen guten Augenblick gewartet, um die Wahrheit herauszufinden“, stellte er fest und seufzte.


    „Natürlich, wer würde nicht wissen wollen, wie die eigene Mutter den Tod fand? Auch, wenn du es nicht wahr haben möchtest, aber ich kann mich sehr gut an damals erinnern.“


    Niedergeschlagen tastete ich die Wand ab, da mir die Dunkelheit jegliche Sicht nahm.


    „Bitte, lass mich hier raus. Was auch immer du tust, es ist falsch! Du spielst mit dem Leben anderer. Oder hat dir Mutter nichts bedeutet? Schließlich betreibst du mit diesen Blutsaugern Geschäfte und sie ist durch ein solches Geschöpf gestorben!“


    Von Wut gepackt hämmerte ich gegen die Tür. Mein Vater ignorierte allerdings sämtliche Beschuldigungen.


    Jeder Muskel in meinem Körper sträubte sich meine Niederlage einzugestehen.


    „Es gibt eine Möglichkeit dich vor deinem Schicksal zu bewahren“, warf er ein.


    Diese Aussage brachte mich beinahe an den Rand der Verzweiflung. Was würde er für meine Freiheit verlangen?


    „Welche? Sag es mir“, drängte ich ungeduldig.


    „Tritt in unsere Organisation ein und verpflichte dich unseren Zielen.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen dachte ich nach.


    „Was beinhaltet mein Eintritt?“, fragte ich mit gemischten Gefühlen.


    „Kind, du hast bereits alles über mich erfahren und kannst dir zusammenreimen, mit was wir uns beschäftigen. Wir verkaufen Flüchtlinge als lebende Blutbanken an die Vampire und erhalten dafür treue Partner, die uns vor dem Gesetz und feindlichen Übergriffen durch mystische Wesen bewahren. Dieser Tausch ist die Sache wert, findest du nicht?“


    Schweigend wartete er auf eine Reaktion von mir. Ich weigerte mich die Situation zu akzeptieren.


    „Das ist grausam! Du hilfst dabei Unschuldige zu ermorden. Was ist das für ein Leben als Sklave für die Vampire in einer Kammer dahinzuvegetieren? Würdest du dir so etwas wünschen?“


    Meine Stimme überschlug sich. Mit bebenden Lippen krallte ich meine Nägel in das Holz und kratzte darüber, sodass ein nervender Ton das Gespräch zerriss. Ruhe kehrte ein. Ich konnte deutlich seine Atemzüge vernehmen. Als würde er innerlich mit sich kämpfen, brauchte er eine Weile, um sich zu fangen und mir, die für ihn wichtigste Frage zu stellen.


    „Sei es drum, das ist nun einmal meine Bestimmung. Ich opfere lieber andere, als meine Familie zu verlieren. Wie entscheidest du dich? Beugst du dich meinen Regeln, oder möchtest du eine Gefangene bleiben?“


    Der hoffende Unterton stach besonders hervor. Dennoch, ich war gerade einmal fünfzehn Jahre alt und sollte über das Schicksal anderer verfügen. Ich fühlte mich dazu keineswegs in der Lage und lehnte von Wut gepackt sein Angebot ab.


    „Ich bin kein Unmensch und habe nicht vor, daran etwas zu ändern. Nein Vater, in Zukunft wirst du auf dich allein gestellt sein, denn wer das zulässt, ist ein Monster!“


    Frustriert lehnte ich mich gegen die Wand und zog meine Knie an meinen Bauch heran. Meine Glieder zitterten vor Aufregung. Ich hatte ihm die Stirn geboten und fürchtete mich vor seinem Zorn.


    „Dann sei es so. Ab heute bist du für mich gestorben“, sagte er in einem eisigen Tonfall, der mich erschaudern ließ. 


    Kurz darauf entfernten sich seine Schritte und ich blieb einsam im dunklen Nichts zurück.


    Gekränkt fuhr ich durch meine Haare und stöhnte, als ich mir den Ellenbogen an einem harten Gegenstand verletzte. Enttäuscht über so wenig Ehrgefühl, rollte ich mich wie eine Katze zusammen und wartete auf Hilfe. Vielleicht würde mein Cousin herausfinden, was heute geschehen war und die Polizei rufen? Er konnte unmöglich mein Verschwinden vertuschen. Innerlich hoffte ich, dass er zur Einsicht kommen würde. Aber als er auch nach Stunden nicht zurückkam, beharrte ich darauf, dass er es ernst meinte und machte mir kaum Hoffnungen.


    Die einzige Lichtquelle war meine Uhr, die einen grünlichen Schein von sich gab. So wirkte die Dunkelheit ein wenig angenehmer.


    Mein Magen knurrte erbarmungslos und sehnte sich regelrecht nach einer ausreichenden Mahlzeit. Verkrampft drückte ich meine Faust in meinen Bauch und schloss meine Lider. Seufzend erlag ich meiner Müdigkeit und versank in meinen Träumen.


    


    Entkräftet erwachte ich und streckte mich, wie ich es jeden Morgen tat. Mein Körper beteuerte, dass ein neuer Tag angebrochen sei. Es war eine Gewöhnungssache, ich hatte allerdings keine Ahnung, ob es der Wahrheit entsprach. Ein Blick auf die Uhr, verriet mir, dass ich mich keinesfalls irrte. Mein Magen meldete sich zu Wort und ich versuchte alles, um ihn und sein Brummen zu ignorieren.


    Als ich mich aufrichtete, spürte ich einen eindringlichen Schmerz, der meine Wirbelsäule hinaufkroch und meinen Nacken lähmte. Der harte Boden hatte mir nicht gut getan, wie ich verdrossen feststellen musste.


    Gähnend rieb ich mir die Augen, auch wenn ich durch die Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte. Mit zitternden Händen, die der Kälte strotzten, schmiegte ich mich an das Holz der Tür und wartete auf eine Wendung in diesem Spiel.


    Es dauerte eine Weile. Letztendlich vernahm ich Schritte, die sich mir mit Bedacht näherten. Ein Poltern, das die Treppenstufen herausforderte, welche unter dem Gewicht der Person ächzten wie Bäume in einem Sturm.


    Wimmernd drückte ich meine Gefühle aus und versuchte jene Person, die mir getrennt durch eine Wand gegenüberstand, von meiner misslichen Lage zu überzeugen.


    „Papa, bist du es?“, flüsterte ich mit weinerlicher Stimme. 


    Ich wusste, dass er meinen Tränen oder bereits der Andeutung meiner Trauer keinesfalls widerstehen konnte. Egal wie herzlos er erschien, in seinem Innersten steckte nach wie vor mein Vater. Ein gebrochener Mann, den der Tod der Frau ins Unglück gestürzt hatte.


    Schweigend öffnete jemand die Tür und eh ich mich versah, schob man mir ein Tablett mit einer Wasserfalsche und einem Stück Brot hinein. Gierig streckte ich meine Finger nach der Flasche aus und beträufelte meine trockenen Lippen mit der kühlen Flüssigkeit. Ich seufzte und erblickte einen großen Schatten, der sich vor mir aufbäumte. Neugierig schaute ich durch den Spalt der Tür und erkannte meinen Vater, der mit einem eisigen Blick auf mich hinabsah.


    „Lässt du mich gehen?“, fragte ich mit einem hoffenden Unterton.


    Mein Vater krallte sich einen Stuhl und setzte sich vor mich. Dicke Falten zierten seine Stirn. Er wirkte nachdenklich. Sein Gesichtsausdruck rief in mir schlimme Vermutungen hervor.


    „Papa?“, harkte ich erneut nach.


    „Ja, ich habe dich gehört“, knurrte er und ließ sich in den Stuhl sinken.


    Die breiten Schultern hingen schlaff an seinen Seiten.


    „Und?“


    Ich wollte unbedingt seine Antwort erfahren. Ohne, dass er es bemerkte, kroch ich vorsichtig Richtung Ausgang. Mein Vater war mit sich selbst beschäftigt und schaute kontinuierlich zu Boden. Schließlich schlug er mit seiner Faust auf den mickrigen Tisch direkt neben ihm. Der Knall schreckte mich auf wie ein scheues Reh und ich zuckte unweigerlich zusammen. Zweifellos wäre ihm mein Fluchtversuch entgangen, doch nun hatte ich seine Aufmerksamkeit.


    „Nein. Deine Freiheit hast du zusammen mit deiner Entscheidung verloren.“


    Seine Worte benebelten meine Sinne und trafen mich wie eine Ohrfeige. Mein Herz schlug so wild in meiner Brust, dass ich nach Luft schnappte und meine Hand darüber legte.


    „Willst du mich bis an mein Lebensende einsperren?“, rief ich verzweifelt und stellte mich vor meinen Vater. 


    Gestikulierend veranschaulichte ich ihm meine Emotionen, die ihn jedoch kalt ließen.


    „Das kann eine lange Zeit in Anspruch nehmen. Irgendjemanden wird es sicher auffallen. Du hast nicht das Recht, mir als deine Tochter, so etwas anzutun! Was würde Mutter denken?“


    Bei dem letzten gesprochenen Satz fuhr er zusammen und sprang auf. Von Wut gepackt, machte er einen Schritt auf mich zu und drückte mich grob gegen die Wand. Keuchend versuchte ich mich aus seinem Würgegriff zu befreien. Der Stuhl wackelte noch immer und glitt kurz darauf auf den Untergrund.


    „Papa“, hustete ich.


    In seinen Augen erkannte ich einen starren Zorn, der mir gewidmet war. Angst machte sich in mir breit. Wenn er sich bereits jetzt gegen mich stellte, was würde er mir in Zukunft antun?


    Sein Griff löste sich und ich atmete auf. Röchelnd ging ich vor ihm in die Knie und wischte mir die Tränen von der Wange.


    „Du bist nichts wert. Faye, sieh es endlich ein, da draußen wird keiner nach dir suchen. Deine Schule hat gestern durch mich von deinem schrecklichen Unfall erfahren. Ich habe dem Direktor eine geniale Lüge aufgetischt und ihm erklärt, dass du nach den Ferien nicht zurückkehren wirst. Dein Cousin glaubt, du würdest dich im Krankenhaus befinden und dort betreut werden. Deine Großeltern sind seit Jahren tot und außer mir und Shane, hast du keine Verwandten, die dein Verschwinden bemerken würden.“


    Geschockt schaute ich zu ihm auf. Er hatte alles bis ins Detail geplant.


    „Was wird mit mir geschehen?“


    Zaghaft berührte ich die Abdrücke, die mein Vater an meinem Hals hinterlassen hatte.


    „Du bleibst vorerst eine Gefangene, jedoch hat mein Partner bereits sein Interesse an dir bekundet.“


    Ich musterte ihn.


    „Was soll das heißen?“, fuhr ich ihn erbost an.


    Wenn es um diese Blutsauger ging, hatte ich mich nur schwer unter Kontrolle.


    „Was bringt es mir, dich Jahrelang durchzufüttern und dennoch in diesem Dreckloch versauern zu lassen? In diesem Fall, halte ich es für angebracht in erster Linie meinen Partner zu besänftigen“, raunte er und packte mein Kinn.


    Er zog es ein Stück in seine Richtung und betrachtete mich wie einen Gegenstand, den er bald versteigern würde.


    „Besänftigen? Wie?“, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Mit dir, Faye. Er verzehrt sich nach deinem jungen Körper, deinem köstlichen Blut und …“, er stoppte und wendete sich abrupt ab.


    Und was? Meinem Leben?, ging es mir durch den Kopf.


    „Du verkaufst mich an einen Vampir? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?!“, kreischte ich und stürzte mich auf ihn.


    Mein Vater reagierte nicht, sodass ihn meine Handfläche hart an der Wange erwischte. Er stöhnte, dann verengten sich seine Augen zu Schlitzen und der feste Druck auf meiner Brust beförderte mich in die nächste Ecke. Meine Rippen schmerzten, als ich mich aufrichtete und mich wehren wollte, doch er war bereits zur Stelle und schleifte mich zurück in meine düstere Zelle.


    „Lebe wohl, Faye. Von heute an, gehörst du meinem Partner Sain. Was auch immer er mit dir vorhat, sämtliche Entscheidungen obliegen bei ihm.“


    Die Geräusche verschwanden und plötzlich fühlte ich mich allein. Alles war so schnell von Statten gegangen, dass ich mich keinesfalls von dem Schock erholen konnte.


    „Das darfst du nicht! Ich bin deine Tochter! Vater! Das werde ich dir niemals verzeihen!“, schrie ich bis meine Stimme versagte und ich heißer zu Boden sank.


    Hitze durchströmte mich. Ein Gemisch aus Wut, Hass, Verachtung, Furcht und Trauer vereinnahmte mich. Meine letzten verbliebenen Reserven der Liebe, die ich einst für meinen Papa empfunden hatte, verschwanden, genau wie seine verblassenden Schritte. Gefangenschaft, ein Begriff dessen Bedeutung ich endlich verstand.


    Der Tag neigte sich schneller als erwartet dem Ende. Zwischendurch hatte mich einer von Vaters Laufburschen auf die Toilette gelassen, danach aber sofort wieder eingesperrt. Ich fühlte mich wie ein hilfloses Tier. Ein Lamm, das angekettet auf der Weide stand und auf den blutrünstigen Wolf wartete. Es gab kein Entrinnen.


    


    Der nächste Morgen sollte mir neue Erkenntnisse bringen. Mir fehlten mein weiches Bett, die warme Dusche und meine Zahnbürste. Nie im Leben hätte ich geglaubt, solch eine Sehnsucht für diese Gegenstände zu entwickeln. Die Stille in der dunklen Kammer raubte mir mehr und mehr den Verstand. Sollte das wirklich die nächsten Jahre so weitergehen?


    Entmutigt lauschte ich auf eine Regung, aber für die nächsten Stunden ließen sie mich allein.


    Am Nachmittag vernahm ich kaum hörbare Schritte. Die Geschmeidigkeit, mit der sich die Person fortbewegte, jagte mir einen Schauer über den Rücken und erinnerte mich an die Samtpfötchen von Katzen. Zögernd kroch ich fort von der Tür und suchte in einer der hinteren Ecken Schutz. Mein Gefängnis öffnete sich im selben Moment und ein großer, schlanker Schatten stand mir gegenüber. Das Licht, das in den Raum strömte, ließ mich blinzeln. Ich konnte kaum etwas erkennen. Die Ruhe der untersten Etage umfing mich. Der Fremde atmete nicht. Kein einziger Ton durchschnitt diese Szene. Wir verharrten beide für wenige Minuten in unserer Stellung. Irgendwann breitete sich auf seinem von Schwärze bedeckten Gesicht ein Lächeln aus. Er streckte seine Hand nach mir aus und wartete auf meine Reaktion.


    „Komm, meine Kleine“, flüsterte er in meinen Gedanken, als ich mich weigerte.


    „Ich bringe dich an einen Ort, wo du es besser haben wirst als hier“, gestand er mir und hoffte so mein Vertrauen zu erlangen.


    Kopfschüttelnd zog ich meine Beine an meinen Bauch heran.


    „Hab keine Angst. Ich verspreche dir, wenn du es möchtest, wirst du keinen Schmerz spüren.“


    Ich wusste, wer mir gegenüberstand. Ich konnte mich kaum rühren, so erschüttert war ich darüber, dass sie tatsächlich existierten und nach meiner Mutter, nun auch mich zu sich holen wollten. Vampire! Blutsauger der dunklen Art. Kinder der Nacht. Schatten des Todes. Bestien der Menschenwelt.


    „Nun gut, wenn es anders nicht geht“, sagte er zu sich selbst.


    Auf einmal befand er sich direkt neben mir. Sein Zeigefinger berührte meine Schläfe und sein Blick durchbohrte mich.


    „Komm mit mir, Faye“, hauchte er sanft.


    Seine Worte drangen in mich ein und steuerten sämtliche Organe, Muskeln und Knochen. Ich wurde zu seiner Marionette und vergas jegliche Furcht.


    „Lächle. Öffne mir dein Herz“, befahl er mit einem harten Unterton.


    Seine Erscheinung hatte sich in wenigen Sekunden verändert und obwohl ich vor Panik schreien wollte, legte sich ein stummes Lächeln über meine Lippen. Wie ein Kleinkind ergriff ich seine Hand und klammerte mich an ihn.


    Gemeinsam verließen wir den düsteren Raum und betraten nur wenige Meter weiter, ein geräumiges Zimmer mit einem großen Bett. Das zugemauerte Fenster fiel mir als erstes auf. Danach ließ ich meinen Blick schweifen und erkannte ein kleines Bad in der Seitennische. Direkt daneben befanden sich ein Kleiderschrank und ein Regal mit einigen Büchern. Sofort verkrampfte ich mich. Das sah mir sehr nach einer Puppenstube aus. Ich wollte nicht hineingehen, aber meine Sturheit konnte mich vor dieser Situation keineswegs bewahren. Sain zerrte mich mit sich. Mit jeder verstrichenen Minute wurde er ungehobelter, gemeiner, blutrünstiger. Es kostete mich viel Überwindung die Kontrolle über meinen Körper zu akzeptieren.


    Vorsichtig setzte er mich wie ein Spielzeug auf das Bett und reichte mir saubere Kleidung.


    „Du wirst dich jetzt frisch machen und anschließend für mein Erscheinen bereit halten“, sagte er und verabschiedete sich.


    So schnell wie er gekommen war, verschwand er wieder.


    Obwohl ich mitbekam, was er aus mir machte, hatte ich keine Wahl. Ich gehorchte ihm und sprang unter die Dusche, die ein berauschendes Gefühl in mir zum Vorschein brachte. Mein Haar duftete nach Rosenblüten und eine mollige Wärme umhüllte mich.


    Im Spiegel richtete ich meine Strähnen, die nun als Locken über meine Schultern fielen. Das helle Kleid war verspielt und altmodisch. An den Rändern wurde der Stoff von weißer Spitze abgelöst und um die Taille verlief ein blaues Band, das meinen Busen ein wenig nach oben drückte. Herausgeputzt wie an meinem ersten Schultag, nahm ich auf dem weichen Bett Platz und wartete auf mein Verderben.


    Das gedimmte Licht in diesem Raum, machte mich neugierig und ganz gleich, ob ich herumschnüffeln wollte, mein Körper weigerte sich und verharrte an Ort und Stelle. Das Vampire eine solche Macht über Menschen hatten, war mir neu.


    Schließlich kehrte er zurück. Gediegen lief er auf mich zu und betrachtete mich mit einem zufriedenen Grinsen. Sein dunkles Haar wirkte wild und nicht so gepflegt wie sonst. Das Hemd, das seinen Oberkörper bedeckte, war halb geöffnet und lud zu einem Blick auf seine nackte Brust ein. Zaghaft wandte ich mein Gesicht ab und versank in Scham. Was wollte er von mir?  Behutsam fuhr er über meine Arme und zog mich zu sich heran. Er presste mich regelrecht an sich, so dass ich erschrocken nach Luft schnappte und meine Lider fest zusammenkniff.


    „Zeig mir deine grüne Iris“, verlangte er und stupste mein Kinn nach oben.


    Ich öffnete meine Augen und starrte ihn verwundert an.


    „So viel Schönheit, vereint in einem jungen Mädchen. Was für eine Schande das zu verschwenden“, meinte er und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


    Seine Finger glitten forschend über meine Haut, von den Ellenbogen hinab bis zu meiner Hüfte und anschließend wieder hinauf bis zu meinen Rippen. An meinem Busen stoppte er, strich lediglich zurückhaltend darüber und musterte mich bei jeder weiteren Annährung, die er wagte.


    „Bitte, ich bin doch erst fünfzehn“, wisperte ich ängstlich und versuchte mich aus seinem Griff zu befreien.


    Sain stieß einen Seufzer aus.


    „Ein passables Alter, um die Unendlichkeit zu begrüßen“, erwiderte er und öffnete das Band, was meine Taille umgab.
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    Das Kleid, das meine Scham verbarg, lockerte sich mit jeder verstrichenen Minute mehr. Er schien daran Gefallen gefunden zu haben und versuchte alles, um mich zu verführen. Da er ein Vampir war, zog er es vor zu betrügen und bezirzte mich aufs Neue. Es dauerte nicht lange und seine Lippen berührten meinen Hals. Sain arbeitete sich vor und ich musste als willenlose Marionette alles erdulden. Ich verfluchte mein Leben. Wenn dies der Moment war, der es verändern würde, müsste ich handeln, bevor es zu spät wäre. Unter einem inneren Druck, der mich zu zerreißen drohte, wagte ich es mich gegen die Macht des Vampirs zu stellen. Der Bann, der meinen Mund versiegelte, konnte mein Herz nicht zum Schweigen bringen. Als Sain gerade dabei war, meinen Busen mit Küssen zu überhäufen, holte ich aus und drängte ihn mit einem Schlag zurück. Verblüfft schaute der Vampir zu mir hinüber und rieb sich die rote Stelle in seinem Gesicht. Meine gesamte Wut hatte ihre Spuren hinterlassen. Unter meinen Nägeln fand ich seine blutige Haut und ich wich entsetzt zurück. Ich erkannte mich selbst kaum wieder und legte zitternd meine Hände auf die Ohren, um das laute Pochen meines Herzens zu verdrängen.


    „Du bist ja ein kleines Kätzchen. Oh, ich werde dir deine Krallen schon stutzen!“, rief er verrucht und packte mein Handgelenk.


    Grob drehte er mir den Arm auf meinen Rücken und stieß mich auf mein Bett. Mit dem Gesicht voran, landete ich in den Kissen. Das Atmen fiel mir schwer, da er sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich legte. Fauchend kämpfte ich mich durch und schaffte es mit ein wenig Mühe, mich zu drehen, um seine ekelerregende Visage vor mir zu haben. Sain lachte und riss mir die Kleider vom Leib. Ich schrie, als er mich an den Haaren ergriff und nach oben zerrte. Diese Szene schien ihn zu erfreuen, denn urplötzlich schossen seine Fänge aus dem Oberkiefer und er betrachtete mich wie ein hungriger Wolf sein Lamm. Die spitzen Zähne näherten sich meinem Hals und schließlich bohrte er sie hinein, drückte mich an sich und trank mein Blut. Schmatzend genoss er mein Lebenselixier.


    Mein Wimmern verstummte. Der Schmerz jagte durch meine Glieder. Mein Blut brannte wie Feuer. Bereits nach wenigen Sekunden spürte ich, wie mir der Vampir meine Körperwärme entzog. Durch den Blutverlust wurde ich schwächer. Sain stoppte. In seinen Augen lag ein merkwürdiges Leuchten. Die rote Iris stach besonders durch seine düstere Erscheinung hervor.


    „Ganz ruhig, ich sagte doch, dass ich dich keinesfalls sofort töten werde. Ich bringe dir gehorsam bei und mache dich zu meiner persönlichen Sklavin, meiner Prinzessin, meinem Snack“, entgegnete er und küsste mich.


    Er knabberte an meinem Ohrläppchen, lauschte meinem Schluchzen und leckte über die Wunde, aus der weiterhin Blut quoll. Überall spürte ich seine Anwesenheit und ich fragte mich, wie viele Hände er zur Verfügung hatte.


    Seine Lippen legten sich auf die meinen. Ich erwartete einen zärtlichen Kuss, erhielt allerdings einen blutigen Biss, der mich zum Kreischen brachte. Tränen tropften auf das Lacken und vermischten sich mit Blut. Mit meinen Fäusten hämmerte ich auf seinen Rücken ein. Ich fühlte wie sich seine Muskeln anspannten und hörte sein höhnisches Gelächter.


    „Unglaublich. Du kannst dich meinen Künsten widersetzen. Das werde ich dir austreiben. So ein Mädchen wie du, ist mir nie zuvor untergekommen. Die Meisten verfallen sofort meinem Charme oder meiner Macht“, schwafelte er und zog die Augenbrauen nach oben.


    „Geh runter von mir. Bitte! Du tust mir weh“, flehte ich. 


    Sain schob meine Handgelenke beiseite und drückte sie in die Kissen. Sorgfältig wischte er das Blut von meinen Lippen und genehmigte sich einen letzten Schluck. Dann sprang er auf, knöpfte sein Hemd zu und verabschiedete sich mit einer Verbeugung. Verunsichert richtete ich mich auf und fuhr über meine Wunden, die er hinterlassen hatte. Narben, die meine Seele zeichnen würden.


    „Mach dir keine großen Hoffnungen. Ich denke, ich werde dich von heute an jeden Tag besuchen kommen. Dein Vater hat sein Interesse an dir verloren. Ich hingegen, fange gerade erst an, mich mit dir zu vergnügen.“


    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren und schlug laut und schallend zu. Der Schlüssel versiegelte meine Kammer und machte aus mir die Sklavin, die sich Sain gewünscht hatte. Verstört klammerte ich mich an eines der Kissen und begann mit Weinen. Kaum auszudenken, was er mir in den nächsten Jahren alles antun würde. Schluchzend wiegte ich mich in den Schlaf und verfiel meiner Verzweiflung.
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    Sain hielt sein Versprechen und besuchte mich jedes Mal, wenn er sich nach mir verzehrte. Seine gierige Art ließ mich Wünsche hegen, die ich nie wagte auszusprechen. Innerlich hoffte ich, dass meine Qualen bald endeten und ich dem unendlichen Schlaf verfallen würde.


    Wieder betrat er meine Zelle und stürzte sich auf mich. Ohne Bedenken tastete er sich vor und genoss die Wärme meiner Schenkel. Seine Hand knetete meinen Busen. Ich stieß die Luft aus, wehrte mich aber nicht. Wenn ich eins in all der verstrichenen Zeit gelernt hatte, dann waren es die Folgen von Widerworten. Die Schläge, die Bisse und sein erbarmungsloser Hass, der schnell in eine Art sexuellen Trieb umschwenkte. Nein, um diese Frage zu klären: Mehr als Berührungen hätte ich keinesfalls zugelassen. Er forderte keine sexuellen Handlungen und dafür war ich ihm überaus dankbar. Jedoch fürchte ich mich davor zu einer Frau zu werden. Als Objekt seiner Begierde, würde er mich vollständig zu seiner Untergebenen machen. Mich verführen und mir Nächte schenken, die mich erbeben lassen würden.


    Mürrisch schüttelte ich meinen Kopf. Er bemerkte sofort, dass mich etwas beschäftigte. Neugierig musterte er mich und roch an meinem blonden Haar.


    Seine Finger drückten auf die winzige Wunde an meinem Hals, die kaum verheilt, erneut aufgerissen wurde. Er genehmigte sich einen köstlichen Schluck und wischte sich das Blut aus den Mundwinkeln. Erschöpft lag ich vor ihm. Zielstrebig riss er sich mit seinen Fängen zwei Löcher in sein Handgelenk und drückte die dunkelrote Flüssigkeit, die seinen Arm hinablief, auf meine Lippen. Der metallische Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und ich würgte, schaffte es aber keinesfalls mich zu übergeben.


    „Das wird deinen Kreislauf in Schwung bringen. Du musst wissen, Vampirblut hat eine besondere Wirkung auf Menschen. Es kann eure Wunden heilen und sorgt für manch gute Stimmung im Schlafzimmer“, scherzte er.


    Mit starrem Blick versuchte ich seiner Aussage zu folgen. Alles in mir sträubte sich seine Nähe zu akzeptieren. Er konnte meine Angst spüren, die meinen Körper erzittern ließ, mein Herz zum Rasen brachte und meinen Magen schmerzhaft zusammenzog.


    „Faye, wie lange wollen wir das durchgehen? Ich werde dich keinesfalls töten. Du bist mein Spielzeug, mein Besitz und ich habe vor, dich für die nächsten Jahre hier zu behalten. Bei guter Führung können wir natürlich über einen Platz in meinem Haus reden. Aber dort befinden sich weitere Vampire und ich möchte nicht riskieren, dass sich ein anderer von dir ernährt!“


    Seine Augen funkelten, als meine Lippen einige Worte formten.


    „Ich sehne mich nach frischer Luft, den Sonnenstrahlen und dem süßen Obst, das auf den Bäumen in unserem Garten verdorrt“, nuschelte ich Gedankenverloren.


    Sain packte mich im Nacken und rüttelte an mir. Er wollte mich zurück in die Realität holen, da ich mich allzu oft in eine Phantasiewelt flüchtete, um seiner Manipulation zu entkommen.


    „Was ist mit dir? Ich habe das Gefühl wir entfernen uns voneinander. Eine so innige Beziehung sollte nicht wegen kindischen Träumereien scheitern!“, sagte er eindringlich. 


    Abrupt richtete ich mich auf, stieß ihn zu Boden und warf mich auf ihn. Erstaunt und ein wenig überrascht, fügte er sich in meine Bewegungen ein.


    „Unglaublich, ein Tropfen Vampirblut und dein Temperament kocht über“, setzte er lachend an.


    Plötzlich fühlte ich mich unbesiegbar und hätte ihm am liebsten gezeigt, wie sehr ich unter seiner Herrschaft gelitten hatte. Regungslos lag er unter mir und beobachtete mich. Seine Fänge leuchteten in dem dunklen Gesicht.


    „Für heute hast du genug getrunken!“, fauchte ich und setzte mich auf.


    Gediegen kehrte ich zum Bett zurück und nahm in einer verspielten Pose darauf Platz. Sain räusperte sich.


    „Kleines, du gibst hier keine Befehle.“


    Er unterstrich diese Aussage mit einem wütenden Knurren. Ich hingegen, zuckte lediglich mit den Schultern und ignorierte seine weitere Anwesenheit. Der Vampir verließ genervt das Zimmer und erwischte beim Öffnen der Tür meinen Cousin, der entsetzt durch das Schlüsselloch geschaut hatte. Seine gesamte Miene verriet, wie sehr es ihn traf, mich in solch einer Lage vorzufinden.


    Gleichgültig kuschelte ich mich an die Kissen und dachte an die schmackhaften Äpfel, die ich früher so gerne gegessen hatte. Meine Freiheit war unerreichbar, so viel stand fest. Dennoch hegte ich zum ersten Mal starke Gefühle und konnte sie kaum unter Kontrolle bringen. Der Hass brodelte in meinen Gedärmen, wie eine giftige Säure. Dabei handelte es sich um das Vampirblut, was mich zu einem Übermenschen machte. Die Wunde an meinem Hals verschwand, der Grind löste sich auf und die Narbe nahm die Farbe meiner Haut an. Nichts würde einem Außenstehenden verraten, dass ich bereits seit zwei Monaten als Gefangene im Keller hauste. Nichts, außer der Tatsache, dass Shane soeben das Geheimnis und somit die Verschleierung um meine Person gelüftet hatte.


    


    Der Abend sollte mir neue Erkenntnisse bringen. Wie eine Besessene ließ ich meine Wut an der Tür aus, in der Hoffnung sie würde meinen Kerker öffnen. Schon bald verwandelte sich meine Euphorie in Verzweiflung und ich gab mich trotz der Stärke des Vampirblutes geschlagen. Müde sank ich in mich zusammen und schloss meine Lider. In meinen Träumen wurde ich von den Taten von Sain verfolgt und zitterte am ganzen Körper. 


    Das Knirschen des Türknaufs riss mich aus dem Schlaf. So empfindlich waren meine Ohren schon lange nicht mehr gewesen. Wollte Sain sich für mein ungehobeltes Verhalten rächen?


    Geschockt verkroch ich mich unter dem Bett und betete um Vergebung. Mit schlotternden Gliedmaßen klammerte ich mich an die Decke und zog sie als Sichtschutz herab. Natürlich würde der Vampir sofort mein Versteck ausfindig machen, dennoch fühlte ich mich in der Dunkelheit sicher.


    Schritte waren zu vernehmen. Eine Person, die keinesfalls mit der Statur von Sain übereinstimmte, lief auf das Bett zu.


    „Faye? Wo bist du?“, wisperte eine Stimme.


    Sofort machte mein Herz einen Purzelbaum vor Glück und eh ich mich versah, eilte ich aus meinem Zufluchtsort und fiel meinem Gast um den Hals. Die Umarmung wurde erwidert. Der Jugendliche mit dem wehleidigen Blick, streichelte behutsam über meinen Kopf und flüsterte mir beruhigende Worte zu. Kein Zweifel, er war gekommen, um mich aus meinem Verließ zu befreien.


    „Shane! Shane!“, jubelte ich und küsste ihn auf die Wange. 


    Mit bebenden Lippen stand ich ihm gegenüber. Ich rieb mir die Augen und vergewisserte mich, dass dies keiner meiner Träume war.


    „Cousichen, wir haben keine Zeit für eine Plauderrunde. Komm mit mir. Ich bringe dich hier raus!“


    Auf diese Sätze hatte ich so lange gewartet. Mit einem breiten Grinsen folgte ich ihm und ließ sämtliche Qualen der letzten Wochen hinter mir.


    Die Stufen waren ein kleines Hindernis, wenn man bedachte, dass sie mich in die Freiheit führten.


    Oben angekommen, wurde ich herumgerissen und in die Küche geführt. Shane war die Nervosität deutlich anzusehen. Tiefe Augenringe zeichneten sein Bubenhaftes Gesicht. Als er seinen Arm nach einem Rucksack ausstreckte, gab sein Oberteil einen Ausschnitt seiner Hüfte frei. Blaue Flecken, Schürfwunden und ein Verband, der hinauf bis zu seinen Rippen reichte, zierten seine Haut.


    „Shane“, setzte ich an und berührte seine Schulter.


    Der Jugendliche zuckte zusammen.


    „Was ist mit dir passiert?“


    Shane schaute auf und reichte mir einen verstaubten Rucksack. Meinen Rucksack. Eine Schultasche, die mich bereits früher durch jeden Schlammassel begleitet hatte. Das leuchtende Grün des Stoffes, wechselte sich mit dem dunklen Himmelsblau von Shanes Iris ab. Er wirkte dünn, ein wenig ausgemergelt und geschunden. Bei jedem leisen Geräusch erschrak er, versuchte allerdings diese neue Angewohnheit vor mir zu verbergen.


    „Mit mir ist alles okay. Mach dir keine Gedanken, ich werde dich hier rausholen“, stammelte er und packte mir Vorräte ein. 


    Er blockte ab. Wieso konnte er sich nicht überwinden und mit mir über das Erlebte sprechen?


    Während er beschäftigt in der Küche verharrte, entfernte ich mich von ihm. Mir stand nur ein Wrack dessen gegenüber, was er früher gewesen war.


    Zielstrebig begab ich mich auf leisen Sohlen in das Arbeitszimmer meines Vaters. Mir war klar, dass Shane es niemals riskiert hätte, mich zu befreien, wenn William und Sain zu Hause gewesen wären. Der schwarze Schrank, der mir einst mein Leben zerstörte, forderte meine Neugierde heraus. Ich stahl einige der Akten und eine Blutprobe, die beide als überaus wichtig galten. Sorgfältig verstaute ich meine Beute unter meinem Kleid und klemmte die Blutprobe zwischen meinen BH. Sobald ich den Rucksack von Shane erhalten würde, wären diese Dinge mein Druckmittel, um meiner Vergangenheit zu entkommen.


    Ich machte kehrt und verließ den Raum des Schreckens, an welchen ich keine guten Erinnerungen hatte. Shane wartete bereits an der Hintertür und winkte mich zu sich. Er überreichte mir meinen Rucksack und drückte mich fest an sich. Sein warmer Atem streifte in unregelmäßigen Abständen meinen Nacken. Die winzigen Härchen bäumten sich auf. Sollte dies unser Abschied sein? Gekränkt tätschelte ich seine Seite.


    „Pass auf dich auf. Lauf so schnell du kannst und schau nicht zurück. An diesem Ort gibt es für dich keine Zukunft“, wisperte er.


    Tränen sammelten sich in seinen Augen. Er wischte sie beiseite und schenkte mir ein künstliches Lächeln. Mir war nicht wohl bei dem Gedanken ihn zurück zu lassen.


    „Komm mit mir“, bat ich und ergriff seinen Arm.


    Shane befreite sich und schüttelte abwehrend seinen Kopf.


    „Ich muss bleiben und alles versuchen, um deine Sicherheit zu gewehrleisten.“


    Verwirrt stellte ich mich ihm gegenüber.


    „Was soll das heißen? Fürchtest du dich nicht vor Vaters Zorn? Du lässt mich laufen. Außer dir ist niemand im Haus, er wird es herausfinden und dich bestrafen. Sieh nur, was er mir angetan hat!“, rief ich.


    Shane seufzte.


    „Das ist unwichtig. Ich nehme es in Kauf und kann dich warnen, sobald er dich jagen lässt. Flieh, bevor es zu spät ist“, drängte er und schob mich durch die Hintertür.


    Sofort stieg mir der Geruch von frisch gemähtem Gras in die Nase und ließ meine Lunge frohlocken. Die saftigen Äpfel baumelten an den Obstbäumen und die bunten Blumen schenkten dem Garten eine einzigartige Farbenpracht. Im selben Moment erkannte ich, warum Shane bereit war so viel zu opfern. Seine Fürsorge, seine Befürchtungen, sein Verhalten. Alles deutete nur auf einen Entschluss hin: Er hatte sich dem Willen meines Vaters bereits gebeugt.


    „Shane, ist es wahr?“, japste ich.


    „Was meinst du?“


    Shane schloss die Tür und deutete auf den Wald, der in der Ferne in einem matten Grün leuchtete. Er wollte, dass ich seiner Bitte nachkam.


    „Arbeitest du für meinen Vater?“


    Die Frage löste in meiner Magengegend ein mulmiges Gefühl aus. Shane schluckte unsicher.


    „Tatsache? Wie kannst du das tun?“, kreischte ich und warf seine Almosen auf den Boden.


    Der Rucksack sackte vor seinen Füßen zusammen und wurde von ein wenig Dreck besudelt.


    „Faye, das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um deinen Standpunkt zu vertreten. Aber ja, ich erledige die Geschäfte von William und erhalte dafür meinen Lohn“, gab er geknickt zu.


    „Schläge, Blutergüsse und Schürfwunden? Das soll dein Lohn sein?“


    Meine Stimme überschlug sich. Ich war empört über seine Handlungen.


    „Ich hatte keine Wahl“, versicherte er mir.


    „Man hat immer eine Wahl!“, fuhr ich ihn schroff an.


    „Meine Mutter hat mich in diese Lage gebracht. Ihr Alkoholkonsum, die Gerichtskosten, die Gläubiger. Ich sollte ihren Schlammassel begleichen, ohne einen Cent in der Tasche“, berichtete er.


    Konnte ich ihn wirklich verurteilen, weil er Partei ergriffen hatte, um das Leben seiner Mutter vor einem schlimmen Ausgang zu bewahren?


    „Wie hat dich mein Vater überreden können, zu seinem Lakai zu werden?“


    „Er meinte, ich könnte durch seine Hilfe Geld verdienen und die Schulden meiner Mutter tilgen.“


    Shane berührte meine Wange und wischte mir eine Träne von der Haut.


    „Du hast dich also auf ihn eingelassen, weil Tante Emma dir einen Berg aus Sorgen hinterlassen hat? Warum? Wieso konntest du dich seinem Bann nicht einfach entziehen?“


    Shane räusperte sich.


    „Was sollte ich deiner Meinung nach tun? Meine Mutter musste zur Entziehungskur und das schon zum dritten Mal. Irgendwann werden die Kosten nicht mehr übernommen. Dein Vater bot mir einen Ausweg zu einem fatalen Preis, der mir allerdings erst genannt wurde, als ich dich leiden sah.“


    Er verkrampfte sich und zerrte mich behutsam mit sich.


    „Wo soll ich denn jetzt hin?“, fragte ich.


    Der Jugendliche zögerte. Er wusste keine Antwort.


    „Mach Berlin zu deinem Zufluchtsort. Dich dort aufzuspüren, ist schwierig“, meinte Shane.


    „Versprich mir, dass du dich meinem Vater widersetzen und fliehen wirst! Ansonsten werde ich nicht ohne dich gehen“, sagte ich ernst.


    Shane nickte. Ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


    „Versprochen.“


    Lügner! Wir beide ahnten, dass er dazu keineswegs in der Lage war.


    „Lebe wohl. Eines Tages werden wir uns widersehen. Ich warte auf dich, in der Hoffnung, dass wir uns in die Arme schließen und endlich frei sein werden.“


    Ich stoppte meine Worte und verabschiedete mich mit einem Luftkuss, der ihn niemals erreichen würde. Shane wendete mir den Rücken zu und verschwand in der Villa, die mir so manchen Albtraum beschert hatte. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte ich los und ließ mein altes Leben hinter mir.


    


    Schnaufend erreichte ich den angrenzenden Wald. Meine Beine waren es nicht mehr gewöhnt, einen solchen Sprint auf langer Strecke hinzulegen. Keuchend lehnte ich mich gegen einen der Bäume. Bald würde ich Friedrichshagen, am großen Müggelsee, erreichen. Ich musste durchhalten!


    Knack.


    Ein Geräusch weckte meine Aufmerksamkeit. Instinktiv duckte ich mich und verbarg meine Erscheinung im Gebüsch. Irgendjemand folgte mir. Ich musste mein Druckmittel schleunigst loswerden und am besten an einem Ort verstecken, wo es niemand finden konnte.


    Meine Fingernägel gruben sich in den Boden und entfernten erst das Laub der Oberfläche und danach die feuchte Erde. Nur ein kleines Loch und die Liste wäre sicher. Die Blutprobe und die Mappen verstaute ich in einem Beutel, welcher zuvor ein Brötchen beherbergt hatte. Ich gab alles in das Erdloch und verdeckte es, so gut es mir möglich war. Zum Schluss markierte ich den Untergrund mit einer roten Blüte, die ich neben meinen Schuhen gefunden hatte.


    Ich warf meinen Kopf in die Höhe, zog die Luft ein wie eine Droge und hetzte weiter, ohne stehen zu bleiben. Der Wind schlug mir Blätter und Äste ins Gesicht, die ihre Spuren hinterließen. Steine wurden zu Stolperfallen und der Sauerstoff zu einem stechenden Fluch, der meine Lunge langsam in Stücke riss. Zumindest fühlte es sich genauso an.


    Die erste Straße tauchte vor meinen Augen auf. Erleichtert sprintete ich um die nächste Ecke. Am liebsten hätte ich den Asphalt unter meinen Füßen geküsst, so glücklich war ich über die vor mir liegende Zivilisation.


    Ein Stöhnen direkt hinter mir, ließ mich erschaudern. Ich war nicht allein, meine Verfolger hatten aufgeholt. Hastig stürzte ich nach vorn und verschanzte mich hinter einem Müllcontainer in einer schmalen Gasse. Die Hauswände waren mit Graffiti verziert. Der Geruch von Abfall lag mir in der Nase und ich musste mir ein Würgen unterdrücken.


    Der Schatten des Sonnenunterganges verhüllte meine Gestalt. Die Dunkelheit breitete sich aus. Noch war ich keinesfalls sicher. Die Lakaien meines Vaters hatten meine Spuren verfolgt und lauerten in der Finsternis. Shane hätte niemals so viel riskiert, wenn er sich dessen bewusst gewesen wäre. Möglicherweise hatte mein Vater einige Wachen zurückgelassen, die zu spät realisierten, dass mir eine Flucht geglückt war. Ich würde mich keinen Millimeter rühren. Mein Schweigen sollte mir als Schutz dienen. Doch, dass mich ausgerechnet mein Herzschlag verraten würde, konnte keiner ahnen.


    Plötzlich waren Schritte zu hören und sie versetzten mich in Alarmbereitschaft. Stille umhüllte mich. Eine Person suchte die Gasse ab. Schnüffelnd wie ein Hund, musterte er die Gegend und blieb schließlich an einem der Müllcontainer hängen. 


    Zitternd zog ich meine Knie an meinem Bauch heran. Ich drückte meine Finger auf den Mund, hielt ihn verschlossen und stockte den Atem. Sollte meine Freiheit wirklich so kurzlebig sein?


    „Komm raus, meine Kleine. Ich weiß, dass du hier bist. Ich kann dein Blut pulsieren hören. Dein Herz rast und selbst, wenn du schweigst, wirst du dich keinesfalls in Sicherheit wiegen können!“, sagte der Fremde.


    Ein stattlicher, junger Mann mit pechschwarzem Haar stand mir gegenüber. Die bleiche Haut, die vor allem durch das Licht der Straßenlaterne in ein helles Grau getaucht wurde, brachte seine Blutrote Iris zum Leuchten. Die spitzen Vampirfänge ragten aus seinem Mund hervor und lechzten nach Blut. Seine Gier lag in seinen Augen verborgen und wurde unterstrichen durch seine Miene, die keine Ausflüchte zuließ. Da stand er, direkt vor mir und leckte sich über seine Lippen. Mit einer ungeheuerlichen Kraft schob er den Müllcontainer zur Seite, welcher mit einem lauten Knall an einer der Hauswände zum Stehen kam.


    „Da bist du ja“, stellte er fest.


    Grob packte er mich an den Haaren und zerrte mich zurück auf die Beine. Unter Schmerzen richtete ich mich auf und fügte mich seinem Willen. Der Vampir schleifte mich weiter, fort von der belebten Straße, die sich hinter mir befand. Dort wartete Hilfe, die allerdings meine Schreie nie hören würde.


    „Lass mich los“, zischte ich und schlug mit meinen Fäusten auf ihn ein.


    Der Vampir lachte beherzt und warf mich in die nächste Ecke. Müllsäcke federten meinen Fall ab, dennoch landete ich unsanft auf meinen Knien und konnte deutlich spüren, wie aus einer aufgerissenen Wunde Blut strömte.


    „Das riecht köstlich“, gab mein Verfolger zu.


    Er führte eine blitzschnelle Bewegung aus und stand auf einmal neben mir. Seine Hände umklammerten meinen Hals und drückten erbarmungslos zu. Die spitzen Fänge kamen meiner Kehle näher. Ein stechender Schmerz jagte durch meine Adern und benebelte meine Sinne. Man müsste meinen, ich hätte mich an die Qualen gewöhnt, doch dieser Vampir kannte die Sanftheit von Sain nicht. Er riss mir förmlich mein Fleisch von den Knochen, nur um an das süße, metallische Elixier zu kommen.


    „Verflucht, du schmeckst gut. Sain hat mir zwar befohlen, dich lebend zu ihm zu bringen, dennoch kann dir in der verstrichenen Zeit ein Unglück widerfahren sein“, stammelte er besessen und leckte über das dünne Rinnsal der roten Flüssigkeit.


    Eine mollige Wärme breitete sich auf meinem Oberkörper aus. Erst vereinnahmte sie meinen Hals, später mein Schlüsselbein und meine Brust. Mir war klar, dass das Feuer, was meine Glieder lähmte, bald erlöschen würde. Innerlich bangte ich um mein Leben, aber äußerlich flehte ich, dass er es endlich beenden würde! Ich war es leid, ständig eine Mahlzeit für ein solches Monster abzugeben.


    Mit wackeligen Beinen klammerte ich mich an ihn. Und als ich gerade dachte, dass hier das Spiel enden würde, schossen Funken einer zerstörten Lampe herab und der Vampir verschwand in der Dunkelheit. Müde sackte ich in mich zusammen und lehnte mich schwer atmend an die kühle Wand eines Hauses. Der feuchte Untergrund schmiegte sich an meine Kleidung, als würde er sich nach meinem Ableben verzehren.


    Ein groß gewachsener Mann tauchte vor meinen Augen auf. In seinen Händen ruhte ein Pflock, an seinem Gürtel einige Schusswaffen und per Halterung an seinem Knöchel, ein Dolch.


    Wie eine Furie sprang der Vampir aus seinem Versteck und attackierte fauchend den Fremden. Der Mann ließ sich nach hinten fallen und rammte dem Blutsauger den hölzernen Pflock in die Brust. Strauchelnd wich das Monster zurück und sprach Flüche aus, die in meinen Ohren summten.


    „Mädchen, schau weg!“, befahl mir mein Retter. Benommen folgte ich seiner Forderung und schloss meine Lider. Im nächsten Moment vernahm ich ein Röcheln, das schon bald ich ein Schluchzen überging. Ängstlich öffnete ich meine Augen und erblickte einen abgeschlagenen Kopf, der in aller Ruhe über den Boden rollte und direkt vor meinen Füßen zum Stehen kam.


    Schockiert beobachtete ich wie der Vampir zu Asche zerfiel. Unter Qualen färbte sich seine bleiche Haut in ein Abbild von dem grauen Inhalt einer Urne. Er wurde zu dem, was seit mehreren Jahren auf ihn gewartet hatte. Die Totenruhe galt auch für die mystischen Wesen.


    Entsetzt und gleichzeitig zufrieden, dass mein Angreifer das Zeitliche gesegnet hatte, richtete ich mich auf. Das war meine Chance um zu fliehen, um meine Freiheit zu genießen, um meinen Ketten zu entkommen.


    Schwankend verließ ich mich auf meinen Körper. Nicht einmal meine Arme konnten ein Zittern unterdrücken. Dieser Bastard von einem Vampir hatte zu viel getrunken und ich musste mich nun mit den Konsequenzen seiner Gier auseinandersetzen.


    Der Schatten in meinem Rücken musterte mich schweigend. Ich fürchtete mich davor in sein Gesicht zu blicken. Er war mir unheimlich. Nicht einmal die Tatsache, dass ich ihm womöglich mein Leben verdankte, konnte mich beruhigen.


    Plötzlich umfing mich ein Gefühl von Schwäche. Schwärze breitete sich vor meinen Augen aus und nahm mir beinahe jegliche Sicht. Als hätte man mir unter den Füßen den Boden entrissen, sank ich hinab auf den kalten Asphalt der Gasse. Doch der vermutete Aufprall blieb aus. Stattdessen landete ich in den Armen meines Retters, der mich verwundert betrachtete und vorsichtig hochhob.


    „Hab keine Angst, jetzt bist du in Sicherheit!“, sagte er.


    Diese Stimme! Irgendwie kam sie mir vertraut vor.
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    Sanft schmiegte ich mich an seine warme und muskulöse Brust. Mir war anfangs nicht klar gewesen, was ich da tat, bis ich seinen Herzschlag spürte und panisch aufschreckte.


    [image: ]


    Der Fremde schaute mitfühlend zu mir hinab und eilte schweigend mit mir in seinen Armen auf einen Wagen zu. Ein schwarzer Mercedes leuchtete mir am Straßenrand entgegen. Er legte mich auf den


    Beifahrersitz, schnallte mich an und schloss die Tür. Obwohl ich Einspruch einlegen wollte – immerhin entführte er mich – war ich zu schwach, um zu fliehen.


    Mit einem verschmitzten Grinsen setzte er sich hinter das Lenkrad und trat auf das Gaspedal. Nur verschwommen konnte ich ihn mustern, um wenigstens zu erkennen, wie mein Entführer und gleichzeitig Retter aussah.


    Er war mindestens 1,80m groß, hatte dunkle, leicht gelockte Haare und enzianblaue Augen, die mich stark an die Tiefe des Ozeans erinnerten. Sein Gesicht war hell, wie der Rest seiner Haut und vor seiner Brust hing eine kleine Kette. Da sein blaues Hemd ein Stückchen aufgeknöpft war, erkannte ich sowohl über seinem Schlüsselbein, als auch an seinem Hals einige Narben. Auf mich wirkte er wie ein Mann, der eine schwere körperliche Arbeit ausrichtete, denn an seinen Handflächen erblickte ich einige Risse und Blasen.


    Von der Autofahrt hatte ich kaum etwas mitbekommen. Auch jetzt schwankte mein Verstand zwischen dem Glauben an Harmonie und der Angst dem Fremden gegenüber. Er hatte die Wagentür vorsichtig geschlossen und mich nicht eine Sekunde abgesetzt. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt mir, dem Häufchen Elend in seinen Armen. Vor einem großen Fabrikähnlichen Haus blieb er stehen.


    „Ich bringe dich in mein Loft. Dort kann ich deine Verletzungen versorgen!“


    Das in einem seltsamen Gemisch aus orange und braun leuchtende Backsteinhaus, wirkte von außen geräumig und durch die wunderbaren Fenster lichtdurchflutet. Mein Retter verschwand sofort im Treppenhaus und jagte die Stufen hoch, als würde ihn jemand verfolgen.


    Er stieß die angelehnte Tür, die zu meiner eigenen Überraschung nicht verschlossen war, mit seinem Fuß auf und stolzierte hinein. Etwa fünf Schritte vor uns, befand sich ein dünnes Holzregal, was eine Abgrenzung zwischen Küche und Essecke darstellen sollte. Dahinter leuchtete mir eine Couch entgegen, die aus einem schwarzen Leder bestand. Links davon erstreckte sich der Küchenbereich, der abermals durch eine Theke abgetrennt wurde. Davor hatten vier Menschen auf den dazugehörigen Barhockern Platz. Rechts von der Eingangstür befand sich eine Glasvitrine mit sonderbaren Errungenschaften. Ein altes Buch mit goldenem Umschlag, ein Dolch verziert mit roten Kristallen, ein silberner Kelch mit saphirblauen Einkerbungen und einige Waffen, die aus den Mittelalterzeiten stammen könnten.


    „Ich hole den Erste Hilfe Koffer“, sagte er und verschwand in einer Nebentür, die sich als Fliesenbedecktes Bad herausstellte.


    Neben dem ovalen Spiegel über dem Waschbecken, befand sich ein kleiner Schrank. Der Mann durchwühlte alles, fluchte mehrmals und fand schließlich wonach er gesucht hatte. Zaghaft kam er auf mich zu. Er schien mich keineswegs verschrecken zu wollen. Immerhin hatte er den Vampir geköpft, ihn auf eine brutale Art und Weise aus dem Leben gerissen. Dabei konnte er nicht wissen, dass meine Dankbarkeit eigentlich größer war, als meine Furcht. Die Betonung hierbei lag auf `eigentlich`. Denn obwohl ich ihm am liebsten um den Hals gefallen wäre, machte mich seine Art misstrauisch. Welcher Fremde würde erst einen Mord begehen und anschließend das Opfer eines Angreifers mit zu sich nach Hause nehmen? Hinzu kam der Altersunterschied von mindestens zehn Jahren. Er machte mich nervös und ich wagte es nicht ihn zu fragen, wieso er mich hergebracht hatte. 


    Noch immer spürte ich eine gewisse Schwere, die meine Glieder lähmte. Hätte mich meine Angst nicht wach gehalten, wäre ich sicher schon bald in mich zusammengesunken. Aber das durfte keinesfalls geschehen, denn ich wollte unbedingt erfahren, wer er war und was er von mir wollte.


    Vorsichtig streckte der Mann seine Finger nach mir aus. Er hielt sich zurück, näherte sich mir mit Bedacht. Doch auch diese Tatsache konnte meine Reaktion nicht verhindern. Ich wich zurück, versuchte mich stumm von ihm zu distanzieren, um diese Situation erst einmal einschätzen zu können.


    „Was hast du?“, fragte er sanft und suchte mit mir Blickkontakt.


    „Bitte“, begann ich, unterbrach aber sofort meine eigenen Worte.


    „Ich will dir helfen, Kleines“, meinte er und streckte mir seine Hand entgegen.


    Entgeistert hockte ich vor ihm auf der Couch und schlang meine Arme um meinen Körper. Die Erlebnisse der vergangenen Zeit hatten ihre Spuren auf mir hinterlassen und ich war keineswegs bereit einem Fremden blind mein Vertrauen zu schenken. Andererseits bedrängte er mich nicht und wartete geduldig auf mein Entgegenkommen. Wie sollte ich mit ihm umgehen? Wie ihn ansprechen, oder darum bitten mich frei zu lassen? War ich überhaupt seine Gefangene, oder wollte er sich tatsächlich um mich kümmern?


    „Du brauchst mich nicht fürchten. Wenn ich dir hätte etwas antun wollen, würdest du jetzt bereits nicht mehr leben“, sagte er ernst und stand hastig auf.


    Erschrocken über eine so schnelle Regung, riss ich meinen Kopf in die Höhe und musterte ihn gespannt.


    „Kleine, ich erklär dir jetzt wie das ablaufen wird: Ich verarzte dich und danach kannst du meinetwegen diese Wohnung verlassen und ich bringe dich zurück zu deinem Zuhause, wo du in Sicherheit bist!“


    Meine Augen weiteten sich. Ich spürte das Brennen auf meiner Iris und wiederholte das Wort `Zuhause` mehrere Male. Ich konnte unmöglich zurückkehren. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich in dieser Welt auf mich allein gestellt war und nirgends Hilfe erwarten konnte. Da kam mir mein Retter in den ledernen Klamotten und mit dem Waffengürtel gerade recht.


    „Ich kann nicht zurück“, konterte ich kleinlaut.


    Verwundert schaute er zu mir hinüber. Er hatte einen gewissen Abstand zwischen uns gebracht und griff nun beherzt nach einer Bierflasche, die auf dem Fensterbrett in der Sonne stand. Er nahm einen kräftigen Schluck und stöhnte.


    „Ich hasse warmes Bier“, entgegnete er.


    „Wieso kannst du nicht zurück?“, harkte er nach.


    Anfangs befürchtete ich, er würde meine Worte nicht vernommen haben.


    „Das ist meine Angelegenheit. Ich habe Sie nicht darum gebeten mir zu helfen“, brummte ich harscher als gewollt.


    Der Fremde zwang sich zu einem Lächeln und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Interessant. Darf ich das mal eben zusammenfassen? Ich finde also ein kleines Mädchen bei aufkommender Dunkelheit, allein in einer Gasse. Sie wird angegriffen, beinahe umgebracht und scheinbar von niemandem vermisst. Sie selbst sehnt sich aber auch nicht nach ihrer Familie. Das bringt mich zu zwei Vermutungen: Erstens, du bist ein Streuner, der von zu Hause weggelaufen ist, weil Mama und Papa es dir nicht Recht machen konnten, oder zweitens und das ist wahrscheinlicher, du bist einfach lebensmüde, dich in dieser Gegend herumzutreiben.“


    Ich starrte ihn an.


    „Das war mehr als geschmacklos“, tadelte ich ihn und setzte mich auf.


    Der brennende Schmerz an meiner Kehle ließ mich zusammenzucken und meine Finger wanderten automatisch zu der Wunde hinauf. Ich spürte deutlich wie das Blut langsam mit Trocknen begann.


    „Mag sein, da du mir allerdings nicht antwortest, muss ich anscheinend kreativ werden und mir etwas zusammenreimen“, erklärte er.


    Er setzte sich neben mich und begann ohne Vorwarnung mit einem feuchten Tupfer meine Wunde zu säubern.


    „Raus mit der Sprache, Kleines. Was ist passiert?“


    Er verlangte nach einer Antwort und das, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm die Vampire erklären sollte.


    „Das haben Sie doch gesehen, ich wurde angegriffen“, gab ich zu verstehen und rutschte ein Stück beiseite.


    Sein Lächeln ging in ein Schmunzeln über. Anschließend presste er seine Lippen so fest aufeinander, dass lediglich ein dünner Strich zu erkennen war. Er rang mit sich. Er wollte es aus mir herausquetschen, wusste aber scheinbar nicht wie er die Sache angehen sollte.


    „Na schön. Ich habe keine Zeit für diese Spielchen. Letzte Chance: Entweder du erzählst mir, was genau geschehen ist, oder du kannst dich von mir aus gerne vom nächsten Hochhaus stürzen, denn da draußen wirst du eine wandelnde Zielscheibe sein. Wer auch immer es auf dich abgesehen hat, sie werden zurückkehren und nach dir suchen!“, sagte er und stand auf.


    Er deutete auf den Ausgang und überließ mir die Wahl. Ich erhob mich, würdigte ihn keines Blickes und stolzierte davon.


    Als ich die Tür schon beinahe erreicht hatte, vernahm ich seine Worte.


    „Dummes Mädchen, du rennst in den sicheren Tod“, japste er, wollte mich aber nicht aufhalten.


    Nervös drückte ich die Klinke nach unten.


    „An deiner Stelle würde ich diese Wohnung nicht verlassen!“, keuchte er.


    „Soll das eine Drohung sein?“, drang es aus meinem Mund. 


    Der Fremde schüttelte seinen Kopf.


    „Keineswegs, eher ein Tipp. Wenn du da raus gehst, ehe deine blutenden Wunden verschwunden sind, werden dich die Vampire finden und in Stücke reißen. Vampire sind immerhin die perfekten Jäger. Sie geben ihre Beute niemals auf.“


    „Es ist wohl zu spät dafür, zu behaupten, dass es so etwas wie Vampire nicht gibt, korrekt?“, fauchte ich und öffnete die Tür.


    Sofort stand er neben mir, drückte seine Handfläche gegen das Holz und versperrte mir den Weg.


    „Wieso willst du ein solches Risiko eingehen, wo ich dir Schutz bieten kann?“


    Sein Blick durchbohrte mich, sodass ich beinahe keine Luft mehr bekam. Ich starrte ihn an, forderte ihn durch meine neckische Art heraus.


    „Ich kenne Sie nicht und soll Ihnen vertrauen? Wer ist hier dumm?“, konterte ich und versuchte unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen.


    „Sei nicht albern und überdenke deine törichte Entscheidung. Sobald du dieses Haus verlässt, werde ich dich diesen Raubtieren überlassen“, versicherte er mir.


    Ich zögerte keine weitere Sekunde. Seine Worte klangen in meinen Ohren wie eine reine Lüge und das, obwohl mein Herz mir offenbarte, dass es die Wahrheit war. Ich hatte keine Ahnung, was Berlin für mich bereithalten würde, oder ob ich in meiner Verfassung irgendwo Fuß fassen könnte. Fakt war allerdings, dass ich keinesfalls bei einem Mörder verweilen wollte.


    Auf einmal spürte ich seine Finger an meinem Arm. Sie legten sich darum, drückten behutsam zu und zerrten mich gegen meinen Willen zurück in seine Wohnung. Da war er also, der Moment, der mir alles abverlangen sollte. Der Psychopath direkt neben mir, nahm mir die Macht über meine Entscheidung und meine Freiheit. Die Tür fiel ins Schloss und eh ich mich versah, fand ich mich auf seiner Couch wieder. Ich schrie so laut ich konnte. Ihn kümmerten seine Nachbarn scheinbar nicht, immerhin ließ er meinen Wiederwillen zu.


    „Bitte, lassen Sie mich einfach gehen“, appellierte ich an sein Gewissen.


    Der Fremde fuhr sich durch seine dunklen Locken, strich sie nervös zurück und runzelte die Stirn.


    „Was mach ich jetzt nur mit dir?“, rief er Gedankenverloren und jagte mir damit einen Schauer über den Rücken.


    „Bitte“, wimmerte ich und drückte mir einige Tränen heraus, um ihn von meiner Furcht zu überzeugen.


    Insgeheim jedoch, hatte ich mich bereits nach einem griffbereiten Gegenstand umgeschaut, um mich, wenn nötig, verteidigen zu können.


    „Hör auf mich anzuflehen. Ich sagte dir bereits, dass ich dir nur helfen will“, entgegnete er lautstark und brachte mich unweigerlich zum Schweigen.


    Die Stille hielt für einen kurzen Moment.


    „Was Sie da tun, nennst sich Freiheitsberaubung!“, erklärte ich ihm.


    Der Mann sah mich an und ein Grinsen schob sich auf seine Lippen. Er brach in Gelächter aus und klopfte sich auf den Oberschenkel.


    „Das ist verdammt noch mal nicht witzig. Ich will sofort gehen. Lassen Sie mich hier raus. Hilfe, so ein Irrer hält mich in seiner Wohnung gefangen!“, kreischte ich und sprintete hinüber zur Tür.


    Ich rüttelte an ihr. Scheinbar hatte er sie ohne mein Wissen verschlossen.


    „Faye, beruhige dich!“


    Seine Worte umfingen mich wie eine Ohrfeige. Erstaunt schaute ich zu ihm hinüber. Seiner Miene war eine gewisse Milde zu entnehmen. Er litt. Mein Name hatte ihn aus der Fassung gebracht und dennoch war er derjenige, der ihn ausgesprochen hatte.


    „Woher kennen Sie mich?“, fragte ich zaghaft und lehnte mich an das Holz.


    Der Mann griff sich an die Stirn und massierte seine Schläfen.


    „Nur so nebenbei, ich bin Mick Velkan“, brachte er heraus und ließ sich auf einen Stuhl in der Essecke sinken.


    „Mick“, wiederholte ich.


    Der Name sagte mir nichts.


    „Faye, du bist in Gefahr und darfst diese Wohnung keinesfalls ohne mich verlassen“, begann er.


    „Aber warum?“, verlangte ich zu erfahren.


    „Weil ich ein Jäger bin und es zu meiner Aufgabe gehört, dich zu schützen.“


    „Ein Jäger? So ein Unsinn“, stammelte ich.


    Damit hatte ich nicht gerechnet.


    „Vampire sind Wesen der Nacht. Ähnlich wie Werwölfe sind sie von der Dunkelheit abhängig. Sie ernähren sich von dem Blut eines Menschen, weil sie selbst keines in ihrem Körper produzieren können. Früher waren sie scheu und lebten zurückgezogen, wenn die Sonne aufging, doch heute ist es ihnen möglich unter den Sterblichen zu verweilen. Ihre Gene haben sich verändert und aus ihnen eine noch tödlichere Bestie gemacht. Man kann Vampire nur auf drei Arten wirklich eliminieren. Entweder man verbrennt sie, schlägt ihnen den Kopf ab, oder gibt ihnen eine Überdosis von dem Blut eines Toten. Auch ein zu hoher Silbergehalt könnte wie Gift wirken. Ein Pflock allein würde sie nicht in das ewige Grab befördern. Außerdem können sie die Menschen bezirzen und glauben lassen, was auch immer sie wollen. Verstehst du nun, worauf ich hinaus will?“


    Ich schluckte.


    „Nicht wirklich“, gestand ich ihm.


    Ich dachte an die Szene in der Gasse. Der rollende Kopf, das viele Blut und der tote Vampir, dessen Augen mich angestarrt hatten. Mein Magen rumorte. Dieses Mal jedoch, war es die Übelkeit, die nun auch meinen Mund zum Schweigen brachte. Würgend eilte ich auf das Bad zu. Beinahe nichts kam meine Speiseröhre hinauf. Mick hielt mir dennoch sofort die Haare aus dem Gesicht. Für diese Geste war ich ihm überaus dankbar.


    „Alles wieder ok bei dir?“, fragte er sanft.


    Dem Schwächeanfall nahe, lehnte ich mich gegen seine Schulter. Die Angst nagte an meinen Gliedern. Ich konnte mich kaum bewegen und mir wurde erst jetzt bewusst, dass ich meinem Vater tatsächlich entkommen war.


    „Danke, es geht mir gut.“


    Mick schüttelte aufgebracht seinen Kopf.


    „Lügnerin. Dir geht es überhaupt nicht gut.“


    Vorsichtig holte er mich zurück auf die Beine.


    „Wann wirst du mir die Wahrheit verraten?“, warf er ein und schaute mich erwartungsvoll an.


    „Wie wäre es, wenn du erst einmal deine Karten offen legst“, forderte ich, schmiegte mich aber weiterhin an ihn.


    Mick führte mich zurück in sein Wohnzimmer und half mir dabei, auf der Couch Platz zu nehmen.


    „Ich kenne deine Familie und beobachte sie schon eine ganze Weile. Ich denke, du weißt ganz genau, wieso ich das tue. Immerhin haben sich bereits vor langer Zeit Vampire in euer Leben geschlichen und für einen Jäger wie mich, gehört es dazu, die Menschen zu schützen. Dein Vater hat sich darauf eingelassen, aber du und dein Cousin, ihr habt keinen Vertrag unterschrieben, der euch zu Sklaven der Blutsauger macht“, berichtete er mir.


    „Mein Vater hat einen Vertrag unterzeichnet?“, entfuhr es mir.


    Mick nickte.


    „Ein Freund hat mich auf eure Familie angesetzt. Irgendwann fiel einmal dein Name und somit wusste ich von Anfang an, wen ich in der Gasse vor mir hatte und dass es von höchster Wichtigkeit war, dich zu schützen“, erklärte er gestikulierend.


    „Ja, aber warum? Was ist an mir so besonders?“, wollte ich wissen.


    „Das Blut, das in deinen Adern fließt. Faye, du entstammst einer Familie, deren Geschichte viele Geheimnisse beinhaltet. Glaub mir, ich bin bereits seit Jahren dabei das Rätsel um euer Erbe zu lösen, allerdings ist es schwerer als vermutet.“


    Ich räusperte mich.


    „Vor wem fliehst du, Kleines?“, fragte er.


    Meine Lippen bebten, als ich die Worte formte.


    „Vor meinem Vater“, konterte ich und schaute ihm tief in seine blauen Augen.


    „Dein Vater war all die Jahre ein rechtschaffender Mann. Was hat dich also dazu getrieben, seine Villa zu verlassen und somit die Gefahr einem Vampir zum Opfer zu fallen, in Kauf zu nehmen?“


    Er wartete gespannt auf eine Antwort. Mick schien von meinem Vater viel zu halten, deshalb würde ihn die grausame Wahrheit sicher überraschen. Konnte ich sie ihm wirklich anvertrauen? Für wen arbeitete er? Welcher so genannte `Freund` hatte Mick auf meine Familie angesetzt? Mir erschien sein Interesse unnachvollziehbar, sodass ich zögerte.


    „Was ist nun?“, harkte er weiter nach.


    Er drängte mich förmlich dazu, ihm alles zu beichten.


    „Wir haben uns gestritten“, begann ich und suchte nach einer passenden Lüge.


    Mick zog die Luft ein, als wäre sie seine persönliche Droge. Er ergriff meine Hand und knetete sie. Ein wohltuendes Gefühl umspielte meine Haut und ich entspannte mich.


    Seine Miene hatte etwas Ehrliches und Aufopferungsvolles an sich. Die dunklen Augenbrauen, die blaue Iris, die wohl geformten Lippen, die Wangenknochen und das spitze Gesicht. Sein Blick durchlöcherte mich förmlich und trotzdem fühlte ich mich sicher. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass er solch eine Wirkung auf mich ausübte? Ich seufzte.


    „William Stuart ist ein Mann, der seine eigenen Prinzipien verraten hat. Als er zum ersten Mal seinen Partner mit nach Hause brachte, weckte dessen Erscheinung meine Neugierde. Damals konnte ich nur Vermutungen aufstellen und glaubte nicht an die Existenz von Vampiren. Ich forschte nach, verglich die Merkmale und entschied mich, endlich die Wahrheit über meinen Vater und dessen Arbeit zu erfahren. Um dies zu erreichen, musste ich mich in sein Zimmer schleichen. Dort fand ich einige Unterlagen und Mappen, die mir sein Geheimnis offenbarten“, setzte ich an.


    „Was hast du gefunden?“


    Ich schnaubte verachtend.


    „Akten von Menschen, fein säuberlich nach Alter und Blutgruppe sortiert. Ich las mir ihre Namen durch, übersetzte die unterschiedlichen Sprachen, konnte mir aber nichts zusammenreimen. Mein Vater bemerkte, dass ich ohne seine Einwilligung seinen Raum betreten hatte und beorderte mich zu sich. Er drängte mich zur Einsicht, doch ich gab meinen Spionageeinsatz nicht zu. Sein Partner verlor irgendwann die Kontrolle und eines führte zum anderen. Plötzlich stand mir ein hasserfüllter Vampir gegenüber, der seine Fänge stolz präsentierte und keine Furcht vor den Konsequenzen empfand.“


    Mick legte mir mitfühlend eine Hand auf die Schulter.


    „Was passierte dann?“


    „Mein Vater stellte mich vor die Wahl und erklärte mir seinen Geschäftszweig. Er belügt die hilflosen Flüchtlinge und gaukelt ihnen eine Zukunft vor. Dabei landen sie als lebendige Blutbank in den Haushalten von Vampiren und werden wie Vieh an diese Blutsauger verfüttert. Ich weigerte mich über das Leben eines fremden Menschen zu entscheiden und so sperrte er mich ein.“


    Ein Schluchzen entkam meiner Kehle, ich konnte es nicht unterdrücken.


    „Er sperrte mich in unserem Keller ein. Eine dunkle Kammer, mit massiven Wänden wurde zu meinem Gefängnis. Anfangs dachte ich, er wäre etwas über das Ziel einer normalen Bestrafung hinausgeschossen, doch als er immer seltener kam, wurde mir langsam klar, dass ich keine Menschenseele mehr auf meiner Seite hatte. Sein Vampirpartner bekundete sein Interesse an mir und da ich meine Meinung nicht änderte, übergab er mein Leben diesem Monster.“


    Meine Stimme brach ab. Ich wirkte so weinerlich, dass ich den Versuch Hass und Trauer zu unterdrücken, unterließ. Ich hatte keine Ahnung wieso ich mich diesem Fremden anvertraute, doch es tat gut, es jemanden erzählen zu können.


    „Wie konnte er nur?“, die Worte waren einfach raus.


    Aber nicht meine Lippen brachten sie zu Stande. Es war Mick, der mich entgeistert betrachtete und wütend seine Einrichtung auseinander nahm.


    „Dieser Bastard! Du bist seine Tochter!“, schrie er und riss eine Vase vom Tisch.


    Er hatte sich so schnell erhoben, dass ich blinzeln musste, um festzustellen, ob ich es mir nur eingebildet hatte.


    Ich erschrak für einen kurzen Augenblick, versuchte ihn aber anschließend zu beruhigen.


    „Das ist unwichtig. William, ist nicht länger mein Vater“, konterte ich.


    Mick schaute mir in die Augen, so tief wie es noch keiner zuvor getan hatte. Ich glaubte, er könnte meine Gedanken lesen, denn er starrte mich nur erbost an.


    „Es ist vorbei. Meine Tage in dem Zimmer sind gezählt. Verstehst du nun, warum ich nicht zurück kann? Wir haben es nicht nur mit einfachen Vampiren zu tun, sondern mit einer Organisation, die mit Menschen handelt und über Leichen geht!“


    Fürsorglich strich er an meiner Wange entlang. Mick hatte solch eine Ausstrahlung, dass er förmlich meine Sinne benebelte. Das Erzählte verblasste und eh ich mich versah, kuschelte ich mich an ihn und genoss seine Nähe. Der Jäger schien überfordert mit dieser Situation, drückte mich aber dennoch an sich. Ein leichtes Zittern kroch seinen Arm herauf. Es übertrug sich auf mich, sodass ich aufsah und ihn neugierig musterte.


    „Tut mir leid, es ist nur schon eine Weile her, dass sich jemand für mich interessiert hat“, gab ich kleinlaut zu.


    Micks Miene war wie erstarrt, dennoch presste er mich weiter an sich. Schützende Hände umfingen mich und hoben mich empor.


    „Er wird dir nicht mehr wehtun. Mach dir keine Sorgen, hier vermutet dich keiner.“


    Egal, was mich in naher Zukunft auch erwarten würde, fürs Erste, schenkte ich meine Hoffnung einem Fremden, denn er schaffte es mit meinem Herzen zu spielen. Ich war mir nicht sicher, ob es an der Tatsache lag, dass er sein Leben als Jäger beschritt, oder weil ich das Gefühl nicht loswurde, dass wir uns schon einmal begegnet waren. Ich vertraute ihm, blind und unvoreingenommen.


    


    Am Vortag hatte sich nicht mehr viel zugetragen. Ich hatte mir eine warme Dusche genehmigt, ein Shirt von Mick übergezogen und anschließend meinen lang ersehnten Schlaf nachgeholt - natürlich in seinem Bett. Er war der Überzeugung, mir würde es besser bekommen, nicht die Couch zu nutzen, da die Rückenschmerzen sonst vorprogrammiert wären.


    Am nächsten Morgen wurde ich liebevoll von Mick geweckt. Sofort stieg mir der Duft von Kakao und frisch gebackenen Brötchen in die Nase. Kurz darauf sprang die Tür auf und Mick stand im Rahmen. Er balancierte ein Tablett mit vielen Köstlichkeiten. Vorsichtig setzte er es auf meiner Bettdecke ab und machte wieder kehrt.


    „Ist das etwa alles für mich?“


    Er nickte.


    „Du musst schnell wieder zu Kräften kommen“, antwortete er.


    „Und wie war die Nacht auf der Couch?“, fragte ich ihn und grinste frech.


    Mir war es keinesfalls entgangen, dass sein Nackenbereich verspannt wirkte. Er knetete seine linke Schulter und verzog amüsiert den Mund.


    „Das gefällt dir, was? Ich opfere mich für die junge Maid und erhalte Spott!“


    Er lächelte.


    „Ich hatte darauf bestanden die Couch zu nehmen. Selbst schuld“, stichelte ich und biss beherzt in das belegte Brötchen hinein.


    „Lecker“, schnalzte ich mit der Zunge.


    Mick ging hinüber zu seinem Schrank und holte sich Wechselsachen hervor. Noch im Zimmer entledigte er sich seinem Shirt und sein muskulöser Körper kam zum Vorschein. Vor Erstaunen verschlug es mir die Sprache. Ohne Zweifel, Mick schien entweder einer bewegungsreichen Arbeit nachzukommen, oder er trainierte in seiner Freizeit. Seine Haut hatte eine mediterrane Bräune vorzuweisen und brachte den Anhänger um seinen Hals zum Strahlen.


    Als er sich umdrehte und sein Shirt gegen ein graues Hemd gewechselt hatte, erkannte ich ein Lächeln auf seinen Lippen. Zum dahinschmelzen.


    „Was ist?“, wollte er wissen, als ich ihn anstarrte wie ein Groupie.


    Kauend versuchte ich mich vor einer Antwort zu drücken. Nun kam er gediegen auf mich zu und setzte sich auf die Bettkante. Wie eine Katze betrachtete er mich mit seinen leuchtenden, blauen Augen.


    Vorsichtig beugte er sich vor. Er spielte mit mir, dessen war ich mir bewusst. Hatte er bemerkt, dass meine Phantasie mit mir durchgegangen war und ich schmachtend vor ihm saß?


    Mick streckte seine Finger nach mir aus und kam näher. Ich legte das Brötchen beiseite und konzentrierte mich allein auf ihn. Er strich an meiner Haut entlang, fuhr an meinem Hals hinab und stoppte an der Wunde, die der Vampir hinterlassen hatte.


    „Diese Wesen können nur zerstören“, flüsterte er und schüttelte seinen Kopf.


    „Wie meinst du das?“, verlangte ich zu erfahren.


    „Nichts. Ich denke, es wird schnell verheilen. Die Narben dieser Nacht kannst du mit Stolz tragen, denn du hast diesen Bastard überlebt“, gab er mir zu verstehen.


    „Ich werde sie mit Furcht tragen, das ist ein Unterschied“, korrigierte ich ihn und zuckte mit den Schultern.


    Ich zog meine Beine an meinen Bauch heran und umschlang sie mit meinen Armen.


    „Faye, du musst lernen mit deiner Angst umzugehen, lass dich nicht von ihr beherrschen. Ich werde dir gerne dabei helfen. Diese Welt ist dein Zuhause und ob du willst oder nicht, es liegt an den Blutsaugern, ob sie dir eine Zukunft gewähren oder dich töten“, meinte er und setzte sich auf.


    Er richtete seinen Kragen und deutete auf das Tablett.


    „Bis ich genau weiß, was ich mit dir anstelle, wirst du hierbleiben und dich ausruhen. Ich habe etwas zu erledigen und werde gegen Abend zurück sein. Im Kühlschrank findest du alles, was du brauchst. Ruf niemanden an, bestell dir keine Pizza. Jeglichen Kontakt zur Außenwelt solltest du vermeiden!“


    Ich nickte, denn ich wusste, dass er Recht hatte. Obgleich mein Verlangen mich beinahe dazu trieb die Nummer meines Cousins zu wählen, nur um zu erfahren, ob es ihm gut ging.


    „Hab verstanden“, konterte ich und griff erneut nach dem Brötchen.


    Mick räusperte sich und eilte auf die Tür zu.


    „Keine Sorge, irgendwann wirst du es verstehen“, gab er von sich, bevor er mich verließ.


    Ich richtete mich überhastet auf und schaute ihm nach.


    „Was werde ich verstehen?“, hauchte ich und hätte nur zu gerne seine Antwort vernommen.


    Mick war bereits verschwunden und lediglich das Klicken des Schlosses war zu vernehmen. Dieses Geräusch brannte sich in meine Gedanken und erinnerte mich an mein Gefängnis im Keller der Villa. Ich erschauderte und schob das Essen beiseite. Vielleicht würde mir eine Mütze Schlaf dabei helfen, diesem Mick mehr zu vertrauen? Immerhin erduldeten wir einander, ohne uns zu kennen.


    Ich ließ mich rückwärts auf sein Bett fallen und schloss meine Augen. Ich summte das Lied, was meine Mutter mir einst vorgesungen hatte und wiegte mich in den Schlaf. Ich konnte deutlich meine warmen Tränen spüren, die dem Erlebten Ausdruck verliehen, ohne dass ich es kontrollieren konnte. Ich wollte mir nicht den Kopf über diesen Mick zerbrechen, dafür war ich viel zu erschöpft. In erster Linie überwältigte mich die Freude über meine Freiheit, dass ich alles andere verdrängte, sogar die Gefahr, die der Fremde mit sich brachte.


    


    Das laute Hupen eines Autos holte mich zurück aus meinen Träumen. Zur Abwechslung hatte ich tief und fest geschlafen, ohne mit meiner Vergangenheit konfrontiert zu werden. Ein Blick auf den Wecker direkt neben mir, verriet mir, dass ich den halben Tag verpasst hatte. Der späte Nachmittag brachte meinen Magen erneut zum Knurren, sodass ich verschlafen aufstand und den Kühlschrank plünderte. Viel hatte mir Mick nicht da gelassen und ich fragte mich ernsthaft, ob seine Lebensmittel für uns beide reichen sollten, oder er es vorzog auswärts zu essen. Neben etwas Gemüse und Brotaufschnitt fand ich im Gefrierfach auch eine große Ladung meiner Lieblingseissorte, welche Schokoeis mit Keksteigstückchen enthielt. Ich schnappte mir das Eis mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und suchte eine Weile vergeblich nach einem Teelöffel. Als ich jedoch keinen finden konnte, umklammerte ich die Suppenkelle, die gerade so in die Eispackung passte. Der Fernseher gegenüber der Couch war schnell eingeschaltet und so genoss ich das zart schmelzende, süße Eis und schaute mir einige Serien an.


    Gelangweilt schleckte ich die Kelle ab und wischte über meine Mundwinkel. Nach einer halben Stunde hatte ich die Packung beinahe leer geräumt und meine Zunge kribbelte mit jedem weiteren Bissen. Immer wieder schaute ich zwischen der Uhr über der Essecke und der Tür, hin und her. Was sollte ich mit all der Zeit anfangen, jetzt, wo ich wieder auf den Beinen war und es mir halbwegs gut ging? Ich beschloss das Geschirr zu spülen, was sich dank meiner Fressorgie am Morgen angehäuft hatte. Ich drehte das Radio laut auf und trällerte einige Lieder. Obwohl meine Stimme grauenvoll schräg klang, versuchte ich das Radio zu übertönen. Und es gelang mir, zum Ärger der Nachbarn, die sicher gar nicht wussten, wie ihnen geschah.


    Während ich dem Hausputz verfiel und alles schrubbte, was nicht angewachsen war, bemerkte ich zum ersten Mal die Kammer direkt neben seinem Schlafzimmer. Eine eiserne Tür, anders als bei den restlichen Räumen, lockte meine Neugierde heraus. Ich hatte allerdings mittlerweile gelernt, wo mich dieses Verlangen hinbrachte und ich dachte an meinen Vater und seine Drohungen bezüglich seines Arbeitszimmers zurück. Was auch immer sich hinter dieser Tür verbarg – es konnte einfach eine Abstellkammer sein – ich beschloss es zu ignorieren. Ich schwang mich auf die Couch und warf ab und an einen misstrauischen Blick über meine Schulter. Mein Herz schlug wild gegen meine Brust, als ich mir bereits die seltsamsten Dinge vorstellte, die sich dahinter befinden könnten. Vielleicht handelte es sich um ein Zimmer voller Waffen, immerhin war er ein Jäger. Oder er sammelte dort all sein Wissen in Form von alten Schriften und Büchern? Ich suchte nach einem neuen Programm und stieß auf die Werbung zu einem recht bekannten Horrorfilm. Augenblicklich lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Was, wenn es eine Folterkammer war? Bleich huschte ich erneut zu der Tür hinüber und presste mein Ohr an das Metall. Kalt und glatt schmiegte es sich an meine Haut. Was hatte ich auch erwartet zu hören? Ich rollte mit den Augen und ein Seufzer entkam meiner Kehle. Ein Lächeln schob sich auf meine Lippen und ich wendete mich ab. Im selben Moment war ein trügerisches Knacken zu vernehmen und ich wirbelte herum. Mick stand im Rahmen und beobachtete mich mit einem zerknirschten Gesichtsausdruck.


    „Ist die Abstellkammer wirklich so interessant?“, prostete er los und schlug sich auf den Oberschenkel.


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe mich lediglich gefragt, was sich wohl dahinter verbergen könnte“, konterte ich kleinlaut und wich ihm aus.


    „Ich dachte, du würdest schlafen, deshalb habe ich leise gemacht, um dich nicht zu wecken“, erklärte er und warf seinen Hausschlüssel achtlos auf das kleine Bücherregal.


    „Nein, ich habe auf dich gewartet“, gab ich zu.


    Mick betrachtete mich, schien meinen verschmierten Schokoladenmund zu bemerken und starrte sofort auf die Eispackung, die leer auf dem kleinen Tisch stand. Enttäuscht vergrub er seine Hände in den Taschen.


    „Das war eigentlich nicht für dich gedacht“, brummte er.


    „Entschuldige“, japste ich.


    „Na gut, dann gibt es eben kein Eis zum Nachtisch“, sagte er und ließ sich auf der Couch nieder.


    Ich setzte mich zu ihm, in der Hoffnung mehr über ihn zu erfahren. Mick schien daran allerdings nicht interessiert zu sein. Er schaltete einen Film ein und verfolgte die Komödie. Ich hingegen, kuschelte mich an das weinrote Kissen heran und vergrub mein Gesicht an der Couch. Die Müdigkeit nagte auf einmal an meinen Gliedern und ich glaubte, dass die Tatsache meines vollen Bauches nicht ganz unschuldig daran war. Schnarchend zog es mich in meine Träume und ich versank in einer Welt, in der ich von den Vampiren gejagt wurde.


    


    Dunkels, schütteres Haar nahm mir jegliche Sicht. Jemand beugte sich über mich, umklammerte meinen Körper und hielt mich eisern an sich gepresst. Es fiel mir schwer zu atmen. Eine kühle Brise streifte meine Haut und wich sofort einem molligen Gefühl, als würde Wasser über meinen Körper fließen. 


    Endlich schaffte ich es mich nach oben zu kämpfen und den Fremden von mir zu schubsen. Ich erblickte den Himmel, der vor Entsetzen Tränen vergoss. Dicke Tropfen segelten auf die Erde hinab und vermischten sich mit all dem Blut der Opfer. Ich konnte die Flüchtlinge direkt vor mir sehen. Das dunkle Mädchen winkte mir zu. Sie wirkte erheitert, regelrecht glücklich, dabei lauerte in ihrem Rücken die Gefahr. Ich wollte sie warnen, wollte schreien, als sich einer der Vampire an ihr zu schaffen machte, doch meinen Mund verließ kein einziger Ton. Das Mädchen mit den verspielten Zöpfen, ging still unter und erlag dem Durst eines Vampirs.


    Erschrocken sprang ich einige Schritte zurück und beobachtete das Szenario von weitem. Jeder einzelne dieser Flüchtlinge wurde erlegt wie Vieh und ich war machtlos im Angesicht des Todes. Plötzlich spürte auch ich jemanden in meinem Rücken. Ich brauchte nicht raten, denn ich wusste, um wen es sich handelte. Sain stand mir gegenüber, mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen und besudelt von Blut. Er deutete auf das Häufchen Elend in der Ecke, was er soeben erledigt hatte. Mein Herz bekam einen Tritt verpasst und endlich schaffte es der Schrei über meine Lippen. Ein Zittern durchdrang meinen Körper und ich fiel vor der zerrissenen Leiche meines Cousins auf die Knie. Der feuchte Schlamm des Untergrundes presste sich an meine nackten Beine. Das helle Kleid, was meine Taille umspielte, färbte sich mit dem Blut von Shane, während ich mich zu ihm legte, seine Hand berührte und meinen Gefühlen freien Lauf ließ. Sein hellbraunes Haar war verklebt, das Licht in seinen azurblauen Augen war erloschen und seine Brust hob und senkte sich nicht mehr. Er hatte seine letzten Atemzüge damit verschwendet, gegen Sain zu kämpfen und war kläglich gescheitert. Ich war davon überzeugt, dass er wegen meiner Flucht sein Leben verloren hatte und drückte ihn schluchzend an mich. Als ich aufsah, erblickte ich Sain, der mich mit viel Schwung zurück auf die Beine holte. Seine weißen Fänge schossen hervor und seine Finger landeten auf meinem Körper. Sie wanderten forschend darüber, strichen über jede Unebenheit und machten es sich schließlich auf meinem Gesäß bequem. Allein die Tatsache, dass mir Sain den letzten Menschen auf der Welt genommen hatte, den ich über alles liebte, machte dies hier zu einem Albtraum. Ich brauchte keinen Weg zu wählen, denn ich hatte mich bereits entschieden, wie meine Zukunft aussehen sollte. Welche Zukunft? Lieber würde ich sterben, bevor mich Sain noch ein einziges Mal berühren dürfte. Geschwind erkämpfte ich mir meine Freiheit, drückte ihm meinen Ellenbogen in den Bauch und rannte fort. Als hätte mich die Erde verstanden, tat sich in weiter Ferne ein Abgrund auf. Dies war mein Ziel. Ich wollte sterben und zu meiner Mutter und meinem Cousin zurückkehren. Sollte dies wirklich mein Schicksal sein, so würde ich es schweigend annehmen. Sain sprintete mir keuchend nach und versuchte mich zu erreichen. Auf den letzten Metern jedoch, schaffte ich es ihm zu entkommen. Ich stieß mich von den Klippen ab und starrte lediglich einen winzigen Augenblick in die gähnende Tiefe. Dann ließ ich mich fallen und segelte hinab wie eine Feder. Als würde hier die Zeit keineswegs vorherrschen, als wären meine Qualen unendlich, als wäre mir kein Ausweg erlaubt.


    


    Schwer atmend erwachte ich. Micks Stimme bohrte sich in meine Gedanken, doch ich brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, was geschehen war. Der Traum erschien mir als real und nun blickte ich mich orientierungslos um und erkannte, dass ich das Kissen verkrampft festhielt und auf den Boden gerollt war. Mick hatte mich scheinbar an sich gezogen und meinen Kopf vor einem Aufprall bewahrt.


    „Alles in Ordnung bei dir? Faye?“, fragte er immer wieder. 


    Er strich an meiner Wange entlang und schaute besorgt zu mir hinab. Ich nickte schwach und richtete mich in seinen Armen auf.


    „Ein Albtraum“, brachte ich hervor.


    Mick half mir dabei mich aufzusetzen, ließ mich aber keinen Moment aus den Augen.


    „Das war weit mehr als ein einfacher Albtraum. Du hast einen Namen geschrien, panisch um dich geschlagen und meine halbe Einrichtung auseinander genommen.“


    Er deutete auf das, sich hinter der Couch befindende Bücherregal. Die Vasen, sein Schlüssel und mehrere Bücher hatten meinen Traum scheinbar nicht unbeschadet überstanden.


    „Sorry“, brummte ich.


    „Wir sollten wirklich darüber reden“, verlangte er und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Über was?“, fragte ich.


    „Über diesen Shane, der dir am Herzen liegt und über Sain, der dich jagt“, erwiderte Mick.


    Ich holte tief Luft.


    „Shane ist mein Cousin, dank ihm konnte ich vor Sain und meinem Gefängnis fliehen. Nun befürchte ich, dass Sain ihm etwas antun könnte. Ich will ihn nicht verlieren!“, konterte ich.


    „Verständlich“, warf Mick ein.


    „Ich verspreche dir, ich werde einen Freund auf ihn ansetzen. Er wird sich etwas umhören und nach deinem Cousin Ausschau halten.“


    Ich starrte Mick verwundert an. Eh er sich versah, fiel ich ihm vor Dankbarkeit um den Hals. Schließlich erhob er sich und stolzierte zu den Einkaufstüten hinüber, die er zuvor mitgebracht hatte.


    „Das ist für dich“, sagte er und warf sie mir vor die Nase. 


    Ein Kleid rutschte hervor. Neugierig öffnete ich sie und entdeckte mehrere Oberteile, Hosen und Kleider, die er scheinbar für mich gekauft hatte.


    „Was ist das?“, erkundigte ich mich.


    „Denkst du ernsthaft, ich lasse dich weiterhin in diesen Lumpen herumlaufen?“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, bemerkte ich verlegen und hielt mir das Kleid an die Brust.


    Von der Länge her schien es perfekt zu passen, auch wenn mir der Stil ein wenig altmodisch und verspielt erschien.


    „Wie wär’s mit einem Dankeschön?“


    Ich lächelte.


    „Danke“, hauchte ich.


    


    Erst zur Mittagszeit erwachte ich aus einer langen Traumphase. Mick hatte mir einen Tee vor dem Schlafengehen zubereitet und Gott sei Dank hatte ich dadurch scheinbar keinen Albtraum gehabt. Die Ruhe selbst, schlüpfte ich in eines der neu gekauften Kleidchen hinein und machte mich auf dem Weg ins Wohnzimmer. Gähnend stolzierte ich an Mick vorbei und ging im Bad meiner morgendlichen Hygiene nach.


    Mittlerweile lebte ich seit knapp einem Monat hier und trotzdem wusste ich kaum etwas über meinen Gastgeber. Er duldete meine Anwesenheit, ließ mich aber oft allein. Als Jäger schien er kaum die Zeit zu finden einem normalen Job in der Menschenwelt nachzugehen, was mich schon mehr als einmal misstrauisch gemacht hatte. Dennoch entschied ich mich dazu es langsam angehen zu lassen, den Micks Loft war mein einziger Zufluchtsort.


    Als ich das Bad verließ, brachte ich ein leises „Morgen“ hervor.


    „Du kannst nicht jeden Tag in der Wohnung bleiben, da versäumst du dein Leben“, stellte er fest und reichte mir ein Glas Milch.


    Dankbar nahm ich es entgegen und setzte es an meine Lippen heran.


    „Was sollte ich da draußen wollen? Um vor Sain in Sicherheit zu sein, müsste ich Deutschland verlassen. Erst dann wage ich mich wieder auf die Straße“, konterte ich und wischte mir den Milchbart von der Haut.


    „Wie sieht es bei dir mit Schule aus?“, fragte er neugierig.


    „Mein Vater hat mich abgemeldet und meinem Direktor eine plausible Lüge aufgetischt“, erklärte ich ihm und ließ mich an der Theke auf einem Barhocker nieder.


    „Schule ist wichtig für deine Zukunft und wir sollten ernsthaft nach einer Lösung für dieses Problem suchen“, warf er ein und wartete geduldig auf eine Reaktion von mir.


    „Versteh mich nicht falsch – ich liebe die Schule – aber ich fürchte mich vor meinem Vater“, antwortete ich.


    Mick seufzte.


    „Tut mir leid, dass du es mit mir so schwer hast. Danke, dass du mir hilfst damit umzugehen“, stammelte ich.


    Mick zog eine Augenbraue in die Höhe.


    „De Nada“, antwortete er. Ich runzelte die Stirn.


    „Was bedeutet das?“


    Mick nahm sich eine Schürze vom Hacken.


    „Nichts zu danken“, erklärte er mir.


    „Ist das Spanisch?“, fragte ich verwundert und gleichzeitig erstaunt.


    Er bestätigte meine Vermutung.


    „Ich bin viel herumgekommen und habe mir so manche Sprache angeeignet. Spanisch ist wirklich interessant und der Klang der Worte faszinierend. Du könntest diese Sprache in der Schule lernen, wenn du sie weiterhin besuchen würdest.“


    Versuchte er mich etwa zu ködern, damit ich meine Meinung änderte?


    „Ich habe es nicht so mit Spanisch. Meine Familie lernte mir allerdings schon sehr zeitig Englisch, da wir ursprünglich aus Amerika hier hergezogen sind. Mein Vater übernahm nach dem Tod von Opa sein Erbe und ich denke, das war der einzige Grund die Staaten zu verlassen.“


    Der Jäger suchte einige alte Kochbücher heraus. Der Tresen wirkte auf mich wie die Essensausgabe in einer Schulcafeteria, nur, dass alles stilvoller eingerichtet war.


    „Deshalb heißt du also Faye? Ist dieser Name überhaupt typisch für Amerika?“


    Verlegen schüttelte ich den Kopf.


    „Nein, keine Ahnung, was sich meine Mutter dabei gedacht hat. Aber Shane erkennt man in Deutschland wohl sofort.“


    „Untypische Namen zeichnen einen starken Charakter aus“, sagte er.


    „Möchtest du etwas essen? Die Kochbücher liegen parat“, fügte Mick hinzu.


    Ich berührte meinen Bauch, rieb darüber und nickte.


    „Ja gerne, Nudeln wären toll.“


    Mick holte Pfannen und Töpfe hervor und zauberte mir eine Mahlzeit. Ich hingegen schaute ihm gespannt dabei zu, da ich es in meiner Kindheit stets vorzogen hatte mit meiner Mutter zu kochen und ich an die vielen wunderbaren Stunden mit ihr erinnert wurde. Nach einer halben Stunde präsentierte er mir mein Mittag und ich schlang das Essen hinunter, als hätte ich seit Monaten nichts zwischen die Zähne bekommen. Zu den Nudeln gab es eine Tomatensauce, gewürzt mit Zwiebeln und Pfeffer. Er hatte etwas Dosenfleisch und Gemüse angebraten und zusammen mit viel Goudakäse darüber gegeben.


    „Willst du etwa nichts?“, fragte ich und kaute munter weiter.


    „Nein, danke. Ich muss sowieso gleich verschwinden und zu einem Treffen gehen. Ein befreundeter Jäger verlangt nach mir und da möchte ich ungern nach Knoblauch riechen.“


    Vielleicht wollte er aber auch nur seine Freundin treffen? Immerhin war er ein gutaussehender Mann, so jemanden würde wohl keine Frau von der Bettkante stoßen. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, dass er bei all dem Jägerdasein keine Zeit für eine Freundin fand. Ich meine, man beachte einfach seinen durchtrainierten Körper, die fantastischen blauen Augen, die dunklen Brauen, die sich zumeist hinter seiner Lockenpracht verbargen und die Grübchen, wenn er lächelte. Er war der Typ Mann, der einen zu schützen vermochte und einen auf Händen trug. Wie kam es also, dass er ausgerechnet mit mir – einem minderjährigen Mädchen – so viele Stunden verbrachte?


    Ich errötete bei dieser Vorstellung und stopfte mir einen weiteren Löffel Spaghetti in den Mund. Ich sollte wirklich aufhören so viele Filme und Serien zu schauen, die machten mich beeinflussbar.


    „Wann wirst du zurück sein?“


    Mit großen Augen schaute ich ihn an.


    „In ein, zwei Stunden. Mach dir keine Sorgen.“


    Das sagte er so leicht. Seufzend warf ich meine blonden Locken über die Schulter, da mich die Strähnen im Gesicht verrückt machten.


    „Ich schau derweil fern“, schlug ich vor.


    „Eine andere Möglichkeit hast du nicht“, konterte er.


    Mick griff sich seine Sachen und verabschiedete sich von mir. Die Tür fiel ins Schloss und ein unbehagliches Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Allein. Etwas beunruhigte mich. Es mochte an dem Tag liegen, denn der Sonnenschein erinnerte mich an die Stunden meiner Flucht. Vielleicht schlug mir aber auch lediglich die große Portion Spaghetti auf den Magen.


    


    Treu wartete ich auf Micks Rückkehr, denn eine andere Freude, als seine Präsenz, war mir in meinem Leben nicht geblieben. Mein Blick fiel immer wieder auf das Telefon neben der Essecke und ich spielte mit dem Gedanken einen Anruf zu tätigen. Ich musste einfach erfahren, ob es Shane gut ging. Die wöchentliche Bestätigung von Mick war mir nicht genug. Mir fehlte mein Cousin und die Tatsache, dass er mich in meinen Träumen verfolgte, machte es nicht besser. Mick hatte mir verboten sein Telefon zu nutzen und dennoch wählte ich die Handynummer von Shane. Ich nahm den Hörer in meine Hand und presste ihn fest an mein Ohr heran. Ich wollte kein einziges Wort von ihm versäumen, auch wenn ich ihm nicht antworten könnte.


    „Hallo? Hier Shane Stuart“, sagte er am anderen Ende.


    Mein Herz schlug gegen meine Brust und ein unbeschreibliches Glücksgefühl jagte durch meinen Körper.


    „Wer ist da?“, harkte er nach.


    Ich schwieg. Lediglich mein aufgeregtes Keuchen war zu vernehmen.


    „Faye, bist du es?“, fragte er sanft.


    Mit Tränen in den Augen legte ich auf. Ich huschte zur Couch hinüber und ließ mich auf die Kissen sinken. Es ging ihm gut. Allein, dass er meinen Namen ausgesprochen hatte, mit so viel Sehnsucht in der Stimme, ließ mich innerlich vor Freude schreien. Irgendwann würden sich unsere Wege kreuzen und ich würde ihn wiedersehen.


    Ich beschloss dem Fernsehprogramm eine Weile zu folgen und lenkte mich mit einer Comedyserie ab.


    Schließlich wurde es dunkel und ich schloss müde meine Lider. Dem Halbschlaf verfallen, spürte ich auf einmal seine Berührung. Ich bemerkte, wie er mir liebevoll durchs Haar strich und mich dann vorsichtig zum Bett trug. Ich ließ alles geschehen und gaukelte ihm weiterhin vor, ich würde fest schlafen. Ich fühlte einen Luftkuss, den er mir entgegenhauchte und der meine Stirn erreichte.


    „Ihr Menschen seid so verletzlich. Solch kostbare Geschöpfe, die nur so kurz leben dürfen“, flüsterte er vor sich hin. 


    Etwas Warmes streifte mich und das Verlangen danach zu greifen war geweckt. Ich wartete bis Mick dieses Zimmer verlassen hatte und wischte mir den seltsamen Tropfen aus dem Gesicht. Er schmeckte salzig, sodass es sich um eine Träne handeln musste und ich mir die Frage stellte, wie er diese Worte meinte und was ich ihm bedeutete. War es tatsächlich nur Nächstenliebe, oder verband uns etwas, worüber ich nicht Bescheid wusste?


    


    Ein Albtraum hatte mich bereits in den frühen Morgenstunden geweckt. Vergeblich hatte ich in der Wohnung nach Mick gesucht, ihn aber nicht finden können. Schmunzelnd dachte ich an Mick, der mich am Abend in sein Schlafzimmer getragen und sicher vermutet hatte, ich würde schlafen. Stattdessen hatte ich jedes seiner Worte vernommen und nun ging mir seine Aussage nicht mehr aus dem Kopf.


    Gelangweilt drehte ich eine Strähne zwischen meinen Fingern und griff nach einem belegten Brötchen, das er für mich im Kühlschrank hinterlassen hatte. Sehnsüchtig schlenderte ich zum Fenster hinüber und beobachtete die Menschen und ihr Treiben auf den Straßen Berlins. Es hatte durchaus Tage gegeben, an denen ich mein Gesicht an die Scheibe quetschte, von Furcht vereinnahmt und nach ihm Ausschau hielt. Nach einem Monat in der gleichen Wohnung und eindeutig zu viel Fernsehen, war ich kurz davor durchzudrehen. Mick war kein besonders guter Gesprächspartner und mir fehlte die Abwechslung in meinem Leben. Ich betrachtete das Kleid, was ich heute gewählt hatte und zupfte an der Spitze herum, die den unteren Rand verzierte. Das himmelblaue Kleid reichte bis zu meinen Knien und hatte Puffärmel, die mich an eine Prinzessin erinnerten. Es war dummerweise das letzte im Schrank, was ich anziehen konnte, weil Mick es keineswegs vorzog einmal die Woche die Waschmaschine anzuwerfen. Nie zuvor wurde eine solche Handlung von mir verlangt, doch ausgerechnet heute, stopfte ich all meine Kleidungsstücke hinein und versuchte mein Glück. Die Knöpfe waren eigentlich Idiotensicher, immerhin stand auf jedem ein Wort, was den Waschgang beschrieb. Da ich keine Ahnung hatte, wie viel Weichspüler ich hinzugeben sollte, hielt ich mich an die Regelung `Viel – hilft viel`. Danach kehrte ich in sein Wohnzimmer zurück und wartete auf seine Rückkehr.


    Hibbelig spielte ich mit der Fernbedienung und malte mir erneut alle möglichen Dinge über das seltsame Zimmer in meinem Rücken aus. Es gab so viel, was ich über Mick nicht wusste und das ließ mein Vertrauen schwinden.


    Natürlich fragte ich mich, was es mit seinem verschlossenen Zimmer, dem Jäger – Dasein und der Zeit, in der er einfach verschwand, auf sich hatte. Es brachte nichts sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn er würde es mir gewiss niemals offenbaren. Andererseits war ich keinesfalls bereit mich in seine Angelegenheiten einzumischen. Ich hasste zwar seine Geheimnisse, die unmittelbar im Raum standen, trotzdem vermied ich es, ihn in die Enge zu treiben, um sie zu erfahren. Ich hatte durch das Erlebnis mit meinem Vater gelernt meine Neugierde unter Kontrolle zu halten und würde auch bei Mick nicht einknicken. Im Grunde waren wir uns näher gekommen, als ich erhofft hatte. Er wusste scheinbar alles über meine Geschichte, ich hingegen, kannte lediglich seinem Job als Jäger, den er vorzugsweise nachts beschritt, wenn die Vampire am aktivsten waren. Oft kam er Blut besudelt nach Hause, duschte und schleppte sich mit kleineren Wunden durch die Wohnung. Am Morgen darauf fand ich zumeist seine zerrissene Kleidung, oder ganze Aschereste seiner Opfer. Es war zum verrückt werden. Da draußen gab es eine Welt, von der ich nicht das Geringste wusste und bei allem, was mit ihm geschah, wollte ich auch nichts darüber erfahren. Wieso war ich damals so blind für das Offensichtliche gewesen und hatte die Grausamkeit nicht erkannt? Sain war mein erster Vampir, den ich entlarvt hatte und trotzdem blieb dieses unbehagliche Gefühl in meiner Magengegend jedes Mal, wenn sich Mick mir näherte. Ich fürchtete mich vor dem Tag, an dem seine Geheimnisse mein aufgebautes Vertrauen zerstören könnten und ich betete, dass es dazu niemals kommen würde.


    Der schrille Ton der Klingel riss mich aus meinen wirren Gedanken. Langsam trottete ich zur Tür und schaute durch den Spion.


    Ein Schatten mit breiten Schultern formte sich vor meinen Augen zu einem stattlichen Mann, der mir nicht unbekannt war. Zu meiner eigenen Überraschung handelte es sich keineswegs um Mick.


    „Sain“, hauchte ich erschrocken.


    Wie hatte er mich gefunden? Das war nicht möglich! Ich kniff mir in den Arm, um festzustellen, ob dies einer meiner Albträume war. Als seine Stimme sich jedoch erneut in meinen Kopf bohrte und der Schmerz in meinem Arm mich zurück aus meinen kranken Vorstellungen holte, stockte ich unweigerlich den Atem. Zaghaft entfernte ich mich von der Tür und eilte hinüber in die Küche. Ich riss die oberste Schublade auf und zog ein langes Messer heraus. Ich umklammerte den hölzernen Griff und hielt es verkrampft fest. Mir war klar, dass es mich keinesfalls vor dem Übergriff eines Vampirs schützen könnte, dennoch würde ich ihm nicht wehrlos ausgeliefert sein.


    „Faye, ich weiß, dass du da drinnen bist! Glaubst du ernsthaft wir hätten nicht alles versucht, um dich zu finden? Das Telefon wurde abgehört und als du deinen geliebten Shane angerufen hast, brauchten wir nicht lange, um zu verstehen, dass nur eine Person eine solche Sehnsucht verspüren würde!“


    Während dieser Bastard große Reden schwang, steuerte ich geradewegs auf das Bad zu. Leise schloss ich hinter mir die Tür. Dies war der einzige Raum, der für Sain ein zumindest kleines Hindernis darstellen würde. Barfuß setzte ich mich in die Badewanne und hielt das Messer zitternd in meinen Händen. Sollte er kommen, ich war bereit.


    „Faye zum letzten Mal: Mach die Tür auf!“, schrie er erbost. 


    Ich ignorierte ihn.


    Ein lauter Knall ließ mich zusammenzucken und verriet mir gleichzeitig, dass er die erste Hürde genommen hatte. Der Krach hatte sicher einige Nachbarn alarmiert und in meinem Innersten betete ich, dass sie die Polizei rufen würden.


    „Wo bist du, mein kleiner Engel? Komm raus und lass uns spielen“, sagte er mit rauer Stimme und lief durch die Wohnung. 


    Ich konnte seine Schritte auf dem Parkett deutlich vernehmen und zog schaudernd meine Beine an meinen Körper heran. Ich lauschte dieser unverkennbaren Stille, die mich umgab und deutete jedes Geräusch als ein Zeichen seinerseits. Schließlich blieb der Vampir instinktiv vor dem Badezimmer stehen und klopfte an das Holz.


    „Lass mich rein, Faye.“


    Die Badewanne wurde zu meinem Vertrauten. Mit bebenden Lippen versuchte ich meine Lungen mit Luft zu füllen, aber mein Körper schien zu schwach zu sein. Das Entsetzen stand mir ins Gesicht geschrieben, als er mit einem Ruck die Tür aus den Angeln riss und seinen gierigen Blick auf mich richtete.


    „Da bist du ja.“


    Erstarrt schaute ich zu ihm hinüber.


    „Lass mich in Ruhe!“, rief ich panisch.


    „Wieso sollte ich? Laut deinem Vater habe ich alles Recht der Welt, dich zu holen, denn du gehörst mir“, konterte er.


    In schnellen Schritten kam er auf mich zu. Seine Pupillen stachen besonders abscheulich hervor, denn sie erstrahlten in einem dunklen Rot.


    Rot wie das Blut, was er sich von mir erbeuten wird, dachte ich.


    „Verschwinde! Du Dreckskerl!“, schrie ich.


    Meine Stimme brach ab und ging in ein Kreischen über. Kein Ton war deutlich zu verstehen. Von Wut gepackt, fuchtelte ich mit meinem Messer vor ihm herum. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es gegen jemanden von seiner Art nutzen könnte. Aber mich einfach so geschlagen zu geben, kam mir nicht in den Sinn.


    „Komm schon, Kleines“, rief er und leckte mit seiner Zunge über die Zähne, welche soeben aus seinem Kiefer geschossen waren.


    „Bleib mir fern!“, zischte ich.


    Sain näherte sich mir mit solch einer Geschwindigkeit, dass ich blindlings meine Klinge in sein Fleisch grub. Ich erwischte ihn am Arm und er durchlitt nicht einmal ansatzweise jenen Schmerz, den er mir in den Wochen zugefügt hatte.


    „Miststück! Das hättest du nicht tun sollen!“, keuchte er und drückte auf die Wunde.


    Nur einen Augenblick später war seine Haut bereits verheilt. Meine Attacke hatte mir keine Pluspunkte eingebracht. Wie ein Tier kam er Zähnefletschend auf mich zu. Sein schwarzes Haar strich er mit jedem Schritt ordentlicher zurück. Um mich einzuschüchtern, zerlegte er gekonnt Micks Einrichtung. Der erste Stuhl flog gegen die Wand und zerbrach unter all der Last. Der Glastisch verteilte sich auf dem Boden. Irgendwann spürte ich einen Widerstand in meinem Rücken und wusste, dass es kein Entrinnen mehr gab.


    „Bitte! Warum hilft mir denn keiner! HILFE!“, schrie ich so laut ich konnte.


    Im nächsten Moment landeten seine Finger auf meinen Lippen, die mich sofort zum Schweigen brachten. Schluchzend wand ich mich unter seinen Händen. Er drückte mich grob gegen die kalte Wand und riss an meiner Kleidung. Seine Fingernägel waren zu spitzen Waffen geworden und von seinen Zähnen wollte ich gar nicht erst anfangen. Ich versuchte ihn wegzustoßen, doch mein Wunsch nach Freiheit wurde nicht erhört. Vorsichtig strich er mein Haar zur Seite und legte meinen Hals frei. Seine Gier nach Blut konnte man in seinen Augen ablesen. Er verzehrte sich danach, mir erneut den Verstand zu rauben. Seine Fänge kamen meiner Kehle immer näher und schließlich durchbohrten sie meine Haut. Blut rann an der Wunde hinab und tropfte warm auf mein Kleid. Die helle Farbe des Stoffes vermischte sich mit dem dunklen Rot und erinnerte mich an eine Rose, die ihre blutigen Tränen vergoss. Der Geruch von Metall brannte sich in meine Erinnerungen. Wärme umfing mich, die allerdings keineswegs von ihm ausging. Ich spürte wie meine Beine den Halt verloren und ich regelrecht kämpfte, um bei Bewusstsein zu bleiben. Der Schock war zu viel und die Tatsache, dass ich ihm hilflos ausgeliefert war, machte es nicht besser.


    Langsam verließen mich meine Kräfte. Ich wurde immer schwerer in seinen Armen. Sain genoss derweil meine Lebensenergie und schmatzte vor sich hin. Genüsslich leckte er über die Wunde und lächelte verachtend.


    „Endlich bist du mein“, flüsterte er mir ins Ohr und zerrte mich fester an sich.


    Ich hatte ihm nichts mehr entgegen zu setzen. Schlaff hingen meine Arme hinab. Die Bewusstlosigkeit nagte an meinen Gliedern. Gab es für mich überhaupt einen Grund weiterzuleben?


    Shane! Wir wollten einander wiedersehen. Ich musste es zumindest versuchen. Mick! Der Fremde, der mich behütet hatte und sich um mich sorgte. Sie waren in all der Zeit für mich dagewesen und hatten alles riskiert, um mich zu schützen. Sie bedeuteten mir die Welt und ich hatte mir scheinbar auch einen Platz in ihren Herzen erkämpft. Sollte ich nun alles aufgeben?


    „Mick“, hauchte ich.


    Sain runzelte die Stirn. Er starrte hinab zu mir und stupste mein Kinn nach oben.


    „Mick, wer? Etwa dieser Velkan?“, knurrte er und schüttelte mich, um eine Antwort zu erhalten.


    Ich nickte benommen.


    „Du glaubst nicht im Ernst, dass er dir helfen wird? Er ist ein mieser Verräter! So etwas wird in unseren Kreisen bekanntlich mit dem Tode bestraft!“


    Zitternd entgegnete ich: „Was meinst du mit Verräter?“


    Sain wischte sich das Blut aus den Mundwinkeln.


    „Wie kannst du das nicht verstehen? Oh, hat er seinem kleinen Liebling etwa nicht erzählt, wer er in Wirklichkeit ist? Köstlich! Darüber könnte ich Stundenlang lachen. Nun Faye, dein Mick hat ein Geheimnis. Hast du dich denn nie gefragt, warum er nicht mit dir isst, selten schläft und oft ohne Vorwarnung verschwindet?“


    Ich schluckte und kämpfte gegen das Gefühl der Hilflosigkeit und Verzweiflung an.


    „Was willst du mir damit sagen?“, konterte ich.


    „Mick ist nicht besser als ich. Im Gegenteil, er nahm dich auf, um dich genauso zu benutzen, wie ich es im Moment tue. In seinen Augen warst du lediglich eine Puppe, ein verwirrtes Kind ohne Heimat.“


    Ich stockte den Atem.


    „Was soll das bedeuten? Sag schon!“, flehte ich.


    Als ob ich nicht bereits eine wage Vermutung hätte. Doch ich wollte die Worte aus seinem Mund erfahren. Sain kannte sein Geheimnis und er war bereit es mit mir zu teilen. Allerdings wurde mir langsam bewusst, dass es nichts Gutes sein konnte, wenn er so erpicht darauf war es zu verkünden.


    Sain strich an meiner Wange entlang und ein Lächeln entblößte seine besudelten Fänge.


    „Er ist ein Vampir“, antwortete Sain grinsend und fuhr mit seinem Finger über meine Lippen, die ich vor Wut zusammenpresste, sodass sie zu einem dünnen Strich wurden und meinem Gesicht Ausdruck verliehen.


    Der Schmerz der Täuschung jagte durch meinen Körper, meine Haut brannte und mein Herz pochte wild gegen meine Brust. Konnte das wahr sein? War Mick tatsächlich eine dieser grausamen Kreaturen? Ich erschauderte, zwang mich dazu Sain weiterhin anzusehen, in der Hoffnung, dass ihn eine Lüge verraten würde. Der Arbeitskollege meines Vaters musterte mich belustigt. Er hatte sichtlich Gefallen an meinem Elend gefunden und war stolz darauf, mir soeben meinen letzten Hoffnungsfunken entrissen zu haben. Ein Schluchzer entkam meiner Kehle. Ich wusste nicht wie ich darauf reagieren oder damit umgehen sollte. Ich hatte Mick mein Vertrauen geschenkt und die Zeit war mein Zeuge für seine Zuneigung. Ich dachte wirklich, er würde es ernst mit mir meinen, seinen Schutz aus Nächstenliebe anbieten. Ich kannte seine Hintergründe nicht und fragte mich in diesem Moment, ob es falsch war, meinen Instinkt zu ignorieren.


    „Das kann nicht sein“, wimmerte ich den Tränen nah.


    Mit bebenden Händen stemmte ich mich gegen Sain, für welchen ich jedoch keinen Gegner darstellte. Ich wusste, dass ich keine Hilfe von Mick erwarten könnte und fragte mich, ob er mich früher oder später genauso benutzt hätte, wie es Sain zu tun pflegte. Liebten es diese Monster aus mir eine Marionette zu machen? Immerhin konnte ich die Fäden ihrer Kontrolle regelrecht spüren und mich ihnen keineswegs wiedersetzen. Ich war schwach, unfähig mich in dieser Welt zu behaupten. Wie auch, wenn es mir nie jemand gezeigt hatte.


    Sain hob mich in seine Arme und legte mich auf der Couch ab. Er betrachtete mich schweigend, genoss meine Trauer und Verzweiflung, die meine Glieder nervös zittern ließ. Ich wollte es ihm keineswegs zu einfach gestalten und dennoch gab ich mich auf. Ich war enttäuscht, immerhin hatte ich soeben den letzten Gefährten verloren. Mein Vater hatte mich verraten, Shane war zurück geblieben und sogar Mick hatte aus mir eine Närrin gemacht.


    Sain beugte sich über mich, fuhr über die Wunde, die er hinterlassen hatte und strich meine Locken von meinem Kleid. Neugierig fummelte er an dem Stoff herum und zog den unteren Zipfel nach oben. Er entblößte meine nackten Beine und mein rosa Höschen.


    „Süß“, murmelte er.


    Meine Locken verneigten sich vor meinem klebrigen Blut und die Spitzen verfärbten sich. Sie passten sich ihrer Umgebung an.


    „Wie schade, ich habe alles besudelt“, meinte er und küsste mich an einigen Stellen meines Körpers, wo es mir mehr als unangenehm war. Ich spürte seine weichen Lippen auf meiner Haut, sie berührten mich unnachgiebig und sanft, dann wieder grober und fordernder. Bisse folgten, spielerisch und keineswegs dem Durst verfallen. Er tastete sich vor, wollte mich erforschen und herausfinden, ob ich bereit war in seinen Armen zu zerbrechen.


    „Wie konnte er nur...?“, wisperte ich Gedankenverloren.


    Meine Stimme klang so kränklich, dass Sain kurz aufsah, um auch sicher zu gehen, dass ich noch lange genug leben würde.


    Lächelnd wischte er meine Tränen beiseite und drückte anschließend meine Handgelenke in die Kissen. Gefangen unter seinem Gewicht, hielt ich den Atem an und schloss vor Entsetzen meine Lider. Sein Atem streifte meine Kehle und ich zuckte unweigerlich zusammen.


    Plötzlich war ein Schrei zu vernehmen und der Druck auf meine Gliedmaßen verschwand.


    „Nimm deine dreckigen Pfoten von ihr!“, rief Mick.


    Er hatte Sain am Kragen gepackt und quer durch die Wohnung geworfen. Ein lauter Knall verriet mir, dass dabei erneut etwas zu Bruch gegangen war.


    „Faye!“


    Zitternd richtete ich mich auf und verdeckte meinen entblößten Körper. Ein Wimmern entkam meiner Kehle, ich konnte es nicht unterdrücken. Mick starrte mich verbissen an. Er schaffte es nicht die richtigen Worte zu finden, denn er wusste, dass sein Geheimnis durch den Eindringling gelüftet worden war. Sein Blick streifte mich und betrachtete jede Verletzung, die mir Sain zugefügt hatte. Mick brauchte all seine Kontrolle, um ihm nicht sofort das Herz aus seiner Brust zu reißen. Stattdessen formte sich seine Miene zu einem Ebenbild von Milde, seine Brauen wurden eine Einheit und brachten seine enzianblaue Iris zum Leuchten.


    „Faye, bitte gib mir eine Chance, es dir zu erklären!“


    Als er einen Schritt in meine Richtung machte, sprang ich auf und wich vor ihm zurück. Ich war keineswegs bereit mich ihm zu stellen. Ich huschte hinter die Reste der Essecke, falls man diese noch als solche bezeichnen konnte und brachte Abstand zwischen uns. In seinen Augen lag eine besondere Tiefe verborgen, als würde er unter meiner Reaktion leiden. Ich taumelte an die nächste Wand und versuchte mich zu fangen, doch meine Beine konnten mein Gewicht scheinbar nicht länger tragen und ich sank zu Boden. Ich schmiegte mich an die zerstörte Einrichtung, wischte meine Tränen beiseite und schaute verbissen zu Mick hinüber, der mir nun den Rücken zu drehte und sich Sain zuwandte.


    Ein Angriff ließ nicht lange auf sich warten. Sain hatte diese Situation und unser unerwartetes Aufeinandertreffen ausgekostet. Bewaffnet mit einem für mich anfangs undefinierbaren Gegenstand hetzte er auf Mick zu. Die Splitter einer Holzlatte segelten durch die Luft, als wären sie leichte Federn und landeten vor meinen nackten Füßen. Erschrocken hielt ich mir die Augen zu und versteckte das Gesicht hinter meinen Armen. Ich stand mitten in dem Kampfgebiet zweier Vampire, die sich um ihren Besitz stritten.


    Mick fing sich wieder und rappelte sich auf. Er stieß mit seinem Fuß in dessen Kniekehle und der Vampir stürzte daraufhin unbeholfen auf den Untergrund. Sain ließ sich nach hinten fallen, um Micks Attacke auszuweichen, allerdings gelang ihm das nicht. Die Wucht des Schlages traf ihn mitten im Gesicht, sodass seine Wange regelrecht aufplatzte und sich sein dunkles Blut auf den Boden ergoss. Er wischte es beiseite, als wäre nichts geschehen und steuerte auf Mick zu. Dieser fing seine Arme ab, musste allerdings dennoch einige Tritte in Kauf nehmen. Aneinandergepresst kamen sie auf mich zu. Ich robbte in Richtung Tür und verkroch mich hinter dem ehemaligen Bücherregal, was mir Schutz bot, als sie ihrer Wut freien Lauf ließen. 


    Auf was genau wartete ich eigentlich? Egal wer siegen würde, ich wäre dennoch eine Gefangene in ihrer Welt. Es blieb also nur eine Möglichkeit: Ich musste fliehen und ihre Kampflust ausnutzen.


    Mutig tastete ich mich an der Wand entlang und zog mich an einer Stehlampe nach oben. Als ich zu den beiden hinüber sah, erkannte ich Mick, der keuchend auf dem Teppich lag und nach Luft rang.


    Geschwind schlich ich an den Kontrahenten vorbei. Sain schaffte es nicht, Mick unter seinem Gewicht festzuhalten. Der Vampir überrumpelte meinen Verfolger und schleuderte ihn gegen die Glasvitrine. Das laute Geräusch ließ mich zusammenfahren. Ein greller Schrei kam über meine Lippen und sofort wurde ich wieder zu einem begehrten Objekt. Beide schauten hinüber zu mir. Ihre Augen leuchteten wie die einer Katze, welche gerade ihr Leckerli ausgemacht hatte.


    Jetzt aber nichts wie weg, dachte ich.


    Ich rannte los, musste allerdings meinen Übermut zügeln, da mir durch den Blutmangel meine Reserven verwehrt wurden. Plötzlich griffen zwei starke Hände nach mir, ich schaffte es nicht einmal die erste Treppenstufe zu erreichen. Grob wurde ich nach hinten gerissen und an eine der beiden Personen gedrückt. Die Kälte, die von seinem Körper ausging, versetzte meinem Herzen einen Tritt.


    „Lass sie ihn Ruhe!“, schrie Mick voller Hass und stürzte sich auf Sain, der mich nun als sein persönliches Schutzschild präsentierte.


    Micks Zähne schossen aus dem Oberkiefer heraus und er fauchte erbost. Sein Faustschlag verfehlte leider sein Ziel. Er musste sich zurückhalten, sonst hätte er mich verletzen können und anscheinend war er nicht so herzlos, wie ich alle anderen Vampire in Erinnerung hatte.


    „Sain, sei kein Narr, lass das Mädchen gehen“, bat Mick und senkte seinen Blick.


    Seine Miene wurde sanftmütiger und er versuchte es scheinbar mit Unterwerfung.


    „Oh, das werde ich, nur wird sie mit mir kommen. Verstehst du es denn nicht, Mick? Faye gehört ganz allein mir, das hat ihr Vater so entscheiden und in unserer Welt müsstest du am besten wissen, dass man diese Regeln und Gesetze nicht mit Füßen tritt.“


    Sain drückte mein Kinn ein Stück in die Höhe und deutete mit dem Zeigefinger auf die Bissmale an meinem Hals. Er leckte mit seiner Zunge darüber und gab ein Stöhnen von sich.


    „Du widerst mich an“, zischte Mick.


    Sain drehte mich in seinen Armen und strich an meiner Wange entlang. Sein Blick durchbohrte mich und langsam bekam ich weiche Knie. Die Gaben eines Vampirs gingen weit über seine übermenschlichen Kräfte hinaus. Er bezirzte mich durch seine bloße Erscheinung, brachte mein Innerstes zum Erbeben. Sämtliche Gefahr, die von ihm ausging, verblasste. Er erschien mir als normal, als eine Person, der ich mein Vertrauen schenken könnte. Ich schüttelte meinen Kopf, versuchte sein Bild aus meinen Gedanken zu bekommen, doch ich konnte mich nicht befreien. 


    „Nimm endlich deine Finger von ihr!“, knurrte Mick und kam gediegen näher. Er schlich sich wie eine Raubkatze an, darauf bedacht die gewünschte Beute nicht dem Gegner zu überlassen.


    Sain lachte und ignorierte Mick, der sich voller Zorn auf ihn warf, mich an meinem Handgelenk packte und grob zur Seite stieß. Er entriss mich so schnell den Klauen dieser Bestie, das ich kaum mitbekam was geschah. Ich glitt zu Boden und rollte mich zusammen. Die Glassplitter der Vitrine bohrten sich in meine Haut und hinterließen ihre Spuren. Von Angst zerfressen, starrte ich auf die Vampire. Mick hatte gezögert und mich verschont. Warum? Besaß er möglicherweise eine Seele, im Gegensatz zu den anderen Monstern, die sich Vampire schimpften?


    Zaghaft richtete ich mich auf. Sain hatte es geschafft sich Mick zu wiedersetzen und schien ihn nun an einer tödlichen Stelle gepackt zu haben. Er drückte ihn gegen die Wand, direkt neben dem leeren Rahmen, wo sich einst die Tür befunden hatte. Mick sah mitgenommen aus. Sein Oberteil war zerrissen, seine nackte Brust entblößt. Blut rann an seiner Haut hinab und tränkte seine Jeans mit dem vertrauten roten Farbton. Seine dunklen Locken hüpften wild umher, bei jedem Schlag, den er einstecken musste, schienen sie sich zur Wehr zu setzen. Sie verliehen seinen Augen mehr Ausdruck, wodurch außerdem seine zusammengepressten Lippen zur Geltung kamen. Er rang mit sich, wollte scheinbar zurückschlagen, konnte sich aber nicht aus Sains Griff befreien.


    „Jetzt wirst du sterben, Mick, wie du es schon damals hättest tun sollen“, jubelte Sain und hielt ein abgebrochenes Holzstück in die Höhe. Bevor seine Hand hinabsinken konnte und er Micks Schicksal besiegelt hätte, mischte ich mich in das Geschehen ein und warf meinen Fluchtversuch über Bord.


    „Du Idiot! Man kann Vampire nicht mit einem Pflock ermorden!“, sagte ich mutig.


    Ich dummes Schaf war der Überzeugung, dass ich Mick etwas schuldete.


    „Wie bitte?“, fauchte Sain und musterte mich fragend.


    Ich hatte einen Plan, zumindest dachte ich das. Micks Waffe, die er vorzugsweise mit Silberkugeln bestückte, lag direkt vor mir. Ich hatte sie bereits mehrere Male angestarrt und verzweifelt auf ein Wunder gehofft. Natürlich war ich mir bewusst, dass sie keineswegs auf mich zufliegen würde, doch nun hatte ich einen Ansporn, mich näher an den Löwen heranzuwagen. 


    Geschwind rutschte ich über den Parkettboden und umklammerte die Waffe, die mein Beschützer nicht ziehen konnte. Stur richtete ich sie auf Sain und drückte ab, ohne eine Sekunde zu zögern. Nichts geschah.


    „Wie dämlich bist du eigentlich? Die Waffe ist nicht entladen“, lachte Sain.


    Er hatte den Sinn hinter der Aktion nicht verstanden. Es war nie mein Ziel ihn anzugreifen, ich brauchte lediglich seine Aufmerksamkeit. Mick zwinkerte mir zu und überrumpelte den verwirrten Sain. Er hatte durch meinen Versuch das Unmögliche erreicht: Er konnte sich befreien. Der Vampir schrie auf, als Mick seine Fänge in seinen toten Körper bohrte. Widerspenstig schlug er auf den vermeintlichen Jäger ein. Urplötzlich hatte sich Sain wieder gefangen und huschte in Windeseile aus der Wohnung hinaus. Im Treppenhaus blieb er kurz stehen und wischte sich das Blut aus dem Gesicht.


    „Das wirst du bereuen“, keuchte er.


    Mick hatte Stärke bewiesen und Sain dadurch verunsichert.


    „Du kannst sie nicht vor ihrem Schicksal beschützen! Erst Recht nicht vor dem Einfluss ihres Vaters. Immerhin hat sie etwas, dass ihm gehört. Er bevorzugt es, sämtliche Zeugen zu beseitigen. Faye wird mir gehören, so oder so!“


    Der Vampir machte kehrt und noch ehe Mick ihn sich hätte schnappen können, war er im Nichts verschwunden.


    Benommen ließ ich die Waffe fallen und vernahm deutlich den Ton, der durch meine Gedanken raste, als sie auf die Scherben traf. Sofort eilte der Vampir auf mich zu und streckte seine Hand nach mir aus.


    „Nicht!“, rief ich ernst und fasste mir an die Schläfe. 


    Mein Kopf schmerzte. Die Bisswunden hatten mittlerweile aufgehört zu bluten.


    „Lass es mich erklären“, bat er.


    Doch ich wich ihm aus. Mit letzter Kraft rannte ich an ihm vorbei und verschwand, wie unser gemeinsamer Gegner zuvor. 


    Wütend stieß ich die Tür auf und hielt schützend meine Hand vor die Augen, da mich das Licht der gegenüberliegenden Straßenlaterne blendete. Meine Tränen nahmen mir beinahe jegliche Sicht und das unterdrückte Schluchzen, raubte mir kurzzeitig den Atem. Sollte ich wirklich gehen? Aber wohin? Ich war nirgendwo willkommen oder in Sicherheit. Mick schien die einzige Person zu sein, auf die ich mich verlassen konnte und gerade er hatte mich hintergangen und ein solches Geheimnis verschwiegen.


    Auf einmal presste er mich an sich. Seine Arme umschlangen meine Hüfte und ließen mich nicht mehr fort.


    „Faye, bitte bleib bei mir“, sagte er sanft.


    Ich seufzte und wischte mir die Tränen aus den Augen.


    „Dafür gibt es keinen Grund, du hast mich belogen. Du weißt, dass ich Angst vor Vampiren habe und diese Bestien aus tiefstem Herzen hasse.“


    Meine Stimme brach ab.


    Langsam lockerte sich sein Griff und ich kam frei. Gekränkt musterte er mich.


    „Wie sollte ich dir davon erzählen? Wärst du nicht sofort weggelaufen? Ich brauchte dein Vertrauen, um dich schützen zu können.“


    Verwundert starrte ich ihn an.


    „Was? Aber du kennst mich nicht einmal“, konterte ich und fuhr mit den Fingerspitzen über eine Wunde an meinem Arm.


    „Besser, als du denkst“, erwiderte er und schenkte mir ein Lächeln.


    Seine Fänge blitzen hervor und ich machte einen Satz zurück.


    „Entschuldige. Faye, es war nie meine Absicht dich zu verletzen. Im Gegenteil. Ich kenne deine Familiengeschichte besser als du selbst und jedes dunkle Geheimnis, brachte mich tiefer in den Abgrund der Vampirszene. Du warst so hilflos und brauchtest jemanden. Dein kindliches Schmunzeln erinnerte mich an einen Geist aus meiner Vergangenheit, den ich vor langer Zeit verloren habe. Bitte, komm mit mir nach oben und ich verspreche dir, ich werde dir alles erklären.“


    Er stoppte und öffnete die Tür. Der Vampir zwang mich nicht ihm zu folgen und ließ mir einige Minuten, um eine Entscheidung zu fällen. Vielleicht war ich ihm gegenüber ungerecht, schließlich hatte er mir nie ein Leid zugefügt und sich rührend um mich gekümmert.


    Vorsichtig schaute er ein letztes Mal um die Ecke und sagte: „Meinetwegen kannst du mich hassen, verachten, was auch immer, denn ich kann nicht ändern, was ich von Natur aus bin. Aber lass mich wenigstens dich beschützen, denn Sain wird nicht eher ruhen, bis du durch seine Einwirkung gestorben bist!“


    Geschockt über solch ehrliche Worte, lehnte ich mich an den Zaun vor dem Eingangsbereich und dachte nach. Sollte ich es wagen? Gab es für mich überhaupt eine Zukunft oder war Mick meine einzige Chance?


    Ich legte meine Hand über die Stelle meines Herzens und schwieg. Ich lauschte dem vertrauten Rhythmus und senkte meinen Blick. Was sollte nun aus mir werden? Die Tür kam mir mit jeder verstrichenen Minute weiter entfernt vor. Als würde meine Zeit für eine klare Entscheidung schwinden. Sollte ich ihm folgen und Gefahr laufen, von der Bestie in seinem Innersten verschlungen zu werden? Immerhin hatte ich seit Monaten mit ihm unter einem Dach gelebt, ohne dass er sich jemals an mir vergriffen hatte. Konnte man bereits von Vertrauen sprechen, auch wenn die Lüge einen Keil zwischen uns drängte? Ich war verwirrt, hin und her gerissen zwischen Richtig und Falsch. Ich kam mir so naiv vor. Dennoch trottete ich schließlich zurück in seine Wohnung. Ich atmete tief ein und nahm all meinen Mut zusammen. Ich klopfte an den Türlosen Rahmen seines Lofts.


    Mick war gerade dabei etwas Ordnung in seine zerstörte Wohnung zu bringen. Als er mich bemerkte, schaute er auf.


    „Heißt das, du bleibst?“, drang es aus seinem Mund.


    Ich nickte. Er fuhr sich durch das dunkle Haar und kam in schnellen Schritten auf mich zu.


    „Du bist nach wie vor ein Jäger und mein Beschützer. Aber in dir steckt auch die Seele eines Vampirs, vor der ich mich fürchte. Sobald ich auf eigenen Beinen stehen kann, werden sich unsere Wege trennen“, meinte ich überzeugt.


    Mick verstand, was ich ihm damit sagen wollte, zweifelte aber an meinem Ausspruch.


    „Ich werde mich um dich kümmern und dir genügend Freiraum lassen. Keine Geheimnisse mehr“, versprach er mir.


    Meinte er das wirklich ernst? Was würde er mir offenbaren, nun da die erste Hürde überwunden war? Ich kannte sein wahres Ich, was er stets versucht hatte vor mir zu verbergen. Dies würde viele Schwierigkeiten mit sich bringen, soviel stand fest. Darüber hinaus hatte er meine Familiengeschichte mit der Vampirszene in Verbindung gebracht. Meine Neugierde wuchs. Vielleicht könnte ich mit seiner Hilfe herausfinden, warum es mein Schicksal war, in einer Welt beherrscht von Blut, leben zu müssen.
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    „Ich denke, wir haben viel zu besprechen.“


    Gemeinsam setzten wir uns auf die Couch, welche das einzige Objekt darstellte, was nicht nur in seinen Einzelteilen vorzufinden war.


    „Erst einmal möchte ich mich um deine Verletzungen kümmern“, sagte er und berührte meinen Arm.


    Die Wunden waren nicht tief, aber das Erlebte hatte anderweitig seine Spuren hinterlassen.


    „Nicht, komm bitte zum Punkt. Es geht mir gut, zumindest körperlich.“


    Mick musterte mich schweigend. Als ich mich kurz umschaute, wurde das Ausmaß des Streits zweier Vampire deutlich.


    Überall lagen Glassplitter herum. Für die Tür gab es wohl keine Verwendung mehr. Die Essecke hatte sich aufgelöst und der Tresen, konnte nicht mehr als Verbindung zur Küche angesehen werden.


    „Ihr Menschen seit so verwundbar, so zerbrechlich.“


    Er schweifte ab und redete um die wichtigen Ereignisse herum.


    „Mick“, begann ich, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.


    Angespannt griff er sich an die Stirn.


    „Ihr entschwindet dem Leben und das so furchtbar schnell, dass man euch festhalten und nie wieder loslassen möchte...!“


    Seine Stimme brach ab und er lehnte sich an meine Schulter. Ich konnte eine gewisse Trauer heraushören.


    „Mick, sprich mit mir“, verlangte ich.


    Zaghaft roch er an meinen Haaren. Für einen Augenblick glaubte ich, er sei wahnsinnig geworden.


    „Nimm dich zusammen und erkläre mir, warum du das alles für mich tust!“


    Nun verfinsterte sich sein Gesicht und er stand auf. Durch seine Vampirgene war die Bewegung für mich viel zu schnell und so konnte ich sie nicht erfassen.


    „Was ist? Habe ich etwas Falsches gesagt?“


    Er schüttelte den Kopf.


    „Faye, das ist wirklich eine lange Geschichte. Bist du dir auch ganz sicher, dass du sie hören willst?“, fragte er.


    Ich nickte, aber sein Gesichtsausdruck verunsicherte mich.


    „Du hast mir etwas versprochen und genau deshalb ist diese Unterhaltung dringend notwendig“, entgegnete ich.


    Mick räusperte sich und lief zu einem der Fenster hinüber. Verträumt schaute er hinaus und betrachtete die Menschen auf der Straße.


    „Weißt du, mein Leben war nie einfach. Geboren wurde ich am 10. Oktober 1919 in Berlin. Der erste Weltkrieg war am Gange und der Hunger trieb viele Familien an den Rand der Verzweiflung. Da blieb kein Platz für Kinder. Dennoch umsorgten mich meine Eltern und kümmerten sich rührend um mich und meine beiden Schwestern Thea und Hilde. Im Gegensatz zu mir, bekamen sie deutsche Namen, obwohl unsere Familie einst aus England eingewandert war. Ich war die Verbindung zu der Heimat meiner Eltern.


    Als wir dachten, die Jahre würden vergehen und die Spuren des Krieges wären vergessen, wurde ich einberufen und sollte im zweiten Weltkrieg meinen Dienst leisten. Es war eine schreckliche Zeit, die ihre Narben hinterlassen hat. Ich muss wohl nicht betonen, dass ich keinesfalls zu den Helden unter meinen Kameraden zählte.


    Der zweite Weltkrieg brachte neue Erfahrungen und Erlebnisse mit sich. Doch dank dieser historischen Schlacht des Blutes, lernte ich auch meine Frau Maria kennen.


    Ich war gezwungen an der Front zu kämpfen und sah den Tod mit jedem neuem Tag seine Finger nach mir ausstrecken. Als ich einen Angriff schwer verwundet überstand, brachte man mich in ein Lazarett, wo ich auf die bezaubernde Maria traf, die meine Wunden versorgte. Mit ihrem rotem, lockigen Haar, ihren Sommersprossen und der Liebe der Natur gegenüber, erinnerte sie mich an eine Nymphe, wie ich sie aus einigen Erzählungen meiner Eltern kannte. Sie war so ein fürsorglicher und wunderbarer Mensch, dass ich anfangs nicht glaubte, dass zwischen uns tatsächlich Liebe gedeihen könnte, da wir so unterschiedlich waren. Später konnte ich meine Gefühle nicht mehr vor ihr verbergen und ich verliebte mich in ihre hilflose, charmante und freundliche Art.


    Gemeinsam verarbeiteten wir die Folgen des Krieges. Es war schrecklich mit ansehen zu müssen, wie sich Maria wegen dem Datum meines nächsten Einsatzes quälte. Die Nächte wurden zu Folterwerkzeugen und innerlich betete sie, dass der Krieg enden würde. Sie glaubte, dass ich die nächsten Wochen an der Front nicht überleben würde. Dennoch war ich gezwungen zu gehen und verließ sie mit einem einzigen Kuss, der ihr meine endlose Liebe bewies.


    Ein Monat verging, bis sich Erleichterung in mir und meinen Kameraden breit machte. Der Krieg fand ein Ende und wir umarmten einander, denn unser Verstand konnte diese Nachricht nicht verarbeiten. Natürlich wussten wir, dass noch viel Zeit vergehen würde, bis Berlin in Sicht wäre. Dennoch gab ich ihr ein Versprechen und kehrte zurück zum Lazarett, wo Maria bereits mit Tränen in den Augen auf mich wartete.


    Viele Monde zogen über das Land, bis wir endlich wieder den Boden von Berlin unter unseren Füßen spüren konnten. Und obwohl dies ein bedeutender Moment für uns war, hatte die Frau meiner Träume den Verlust ihrer gesamten Familie zu verkraften. Wir versprachen einander die Treue, die uns der andere nicht verwehrte und blieben in der Villa ihrer Eltern.


    Da Maria noch immer unter Angstzuständen litt, gestaltete ich ihr einen Ort der Ruhe. Der Keller bot ausreichend Platz. Es handelte sich dabei um einen kleinen Raum. Du hast diese Kammer leider erst viel später kennengelernt, denn was hier zum Schutz der Liebe gedacht war, wurde für dich anscheinend zu einem Kerker.“


    Mick schaute auf und musterte mich bedrückt. Verwirrt dachte ich über seine Worte nach und fragte mich gleichzeitig, warum ich seine gesamte Geschichte erfahren musste. 


    Schließlich kam es einfach über meine Lippen: „Warte, reden wir hier von dem selben Haus?“


    Mick nickte und strich sich sein braunes Haar aus dem blassen Gesicht. Seine Augen hatten einen sonderbaren, dunklen Blauton angenommen. Als würde der Ozean vor Entsetzen weinen.


    „Willst du damit sagen, dass ich in ihrem Haus gelebt habe? Aber wie ist es in den Besitz meiner Familie gelangt und warum?“


    Meine Stimme überschlug sich. Ich wollte nicht auf eine Antwort warten, denn ganz gleich, was er auch preisgeben würde, es hätte sicher einen schrecklichen Hintergrund.


    „Ich werde es dir erklären. Unser Leben ist miteinander verstrickt. Man kann es Schicksal nennen, oder Gott spielt uns beiden nur einen grausamen Streich. Für Maria war dieses Zimmer ein Teil ihrer Vergangenheit und baldigen Zukunft. Nur durch die Hilfe des Friedens und der Stille, die sie dort unten vorfand, konnte sie das Erlebte verarbeiten. Irgendwann gestand sie mir, dass ein Leben in Dunkelheit nicht mehr von Nöten sei. Ihre Ängste waren zwar nicht verflogen, aber durch meine Anwesenheit, wurden sie unterdrückt. Noch in derselben Nacht übermannte mich meine Leidenschaft und Liebe, die ich für sie empfand.“


    Er stoppte und hielt für einen Augenblick die Luft an. Ein wenig niedergeschlagen blickte ich zu Boden, um meine roten Wangen vor ihm zu verbergen. Intime Worte, durch die ich verlegen wurde.


    „Beinahe neun Monate waren vergangen, als meine Tochter Victoria das Licht der Welt erblickte. Geboren in ein Jahr des Friedens und der Hoffnung. Wir blieben in der Villa und zogen unsere geliebte Tochter auf. Doch das Glück unserer Familie hielt nicht lange. Denn 1947 sollte sich alles ändern.


    Es war ein kühler Abend kurz vor Weihnachten. Lächelnd hatte ich die Geschenke für Victoria und Maria unter den Baum gelegt. Danach ging ich schlafen. Unsere Tochter besaß ihr eigenes Zimmer, allerdings standen die Türen stets offen, damit wir sie nachts hören konnten. Als ich gerade dem Tiefschlaf verfallen war, vernahm ich einen Schrei, der meine Träume auslöschte und sofort verblassen ließ. Verblüfft setzte ich mich auf und schaute nach meiner Frau, welche noch tief und fest schlief. Da ich sie nicht wecken wollte, machte ich mich allein auf den Weg und eilte in das Zimmer unseres Kindes. Geschockt starrte ich mit der Kerze in der Hand auf ein leeres Bettchen. Ich verfiel der Panik, rannte ins Untergeschoss und suchte in jedem Raum nach meiner Tochter. Mir war klar, dass sie nicht aus eigener Kraft verschwunden sein konnte und ich musste langsam mit der Tatsache rechnen, dass sich mindestens eine fremde Person im Haus befand.


    Vorsichtig und leise, schlich ich den Flur entlang. Nur die Treppe wollte meine Anwesenheit verraten. Unten angekommen, konnte ich niemanden finden. Als sich eine Glasscherbe des Fensters in meinen Fuß bohrte, wusste ich, dass ich keine Zeit mehr verlieren durfte. Auf einmal riss mich erneut der Schrei meiner Tochter aus meinen Gedanken. Nur dieses Mal wurde auch meine Frau geweckt. Ich hetzte die Stufen nach oben und stürzte unbeholfen in unser Schlafgemach.“


    Er schluckte. Seine Augen füllten sich mit Tränen.


    Mick!


    „Was war geschehen?“, fragte ich sanft.


    Er versuchte sich wieder zu fangen. Sein Gesicht war von Schmerz zerfressen, als hätte er eben die schlimmste Folter erfahren. Ich konnte mir schon denken, was er mir gleich berichten würde und dennoch wollte ich es nicht wahr haben.


    „Ich erblickte zwei Gestalten. Da war ein Mann, der meiner geliebten Maria das Leben raubte, während ich nur tatenlos zusehen konnte. Er hatte sie gepackt, an sich gezogen und ihren Hals aufgerissen wie ein Tier. Mit leeren Augen und bebenden Lippen schaute sie hinüber zu mir, bevor sie keuchend in seinen Armen unterging. Ich rief nach ihr, attackierte den Fremden, aber ich war ihm unterlegen. Auch das Weinen meiner Tochter fand ein Ende. Der Mörder meiner Frau schleuderte mich durch das Zimmer, als sei ich nicht schwerer als ein Kind. Er folterte mich durch seine Berührungen und bohrte seine Fänge in meine Haut. Spätestens zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass er nicht menschlich war.


    Schließlich betrat eine wunderschöne, grazile, aber gleichzeitig düstere Frau den Raum. Ihr Pechschwarzes Haar hatte sie über die Schultern geworfen und ihr bleiches Gesicht mit einer weißen, Marmor ähnlichen Haut offenbart. Die blauen Augen musterten mich neugierig. Ich erkannte mein Kind in ihren Armen. Sie hielt es schützend an sich gedrückt. Und als ich gerade dabei war, wieder Hoffnung zu schöpfen, deutete sie auf das viele Blut, was das hilflose Wesen umgab. TOT. Meine Familie war tot. Beide geschlachtet wie Vieh, um den Durst einer anderen Spezies zu stillen.


    Schreiend wollte ich diese Frau erreichen, um ihr Leben auszuhauchen, wie sie es mit meinem Kind getan hatte, doch ich schaffte es nicht. Ihr Kamerad genoss mein Blut und schmatzte wie ein Ekel vor sich hin. Angewidert beobachtete sie das Spektakel und hob urplötzlich ihre Hand. Die folgenden Worte raubten mir den Verstand. Denn sie bat um Gnade für meine Zukunft und beschloss aus mir ihren Gefährten zu machen, da ich Mut bewiesen hatte. Ich wurde zu ihrem persönlichen Sklaven. Ein Biss, ein Kuss und mein Schicksal war besiegelt.“


    Mitfühlend schaute ich nach oben zu ihm. Schluchzend griff er sich an den Kopf und wischte schließlich seine Tränen beiseite.


    „Wer war diese Frau und was hat das alles mit mir zu tun?“, drang es aus meinem Mund.


    So viel Grausamkeit entlockte auch mir Gefühle, die ich nicht unterdrücken konnte.


    Mick setzte sich neben mich und presste mich an seine Brust.


    „Ihr Name war Lina. Bezaubernde, blutrünstige Lina. Meine Familie fiel einem größenwahnsinnigen Menschen zum Opfer, der seine Vampire losgeschickt hatte, um an mein Land zu kommen.“


    Er zögerte und fuhr durch mein Haar. Seine Fingerspitzen berührten mich an der Wange und ich genoss seine Nähe und diese Geborgenheit.


    „Durch Lina wurde ich zum Vampir. Anfangs war mein Blutdurst nicht zu stillen. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich die Menschen nur wegen ihres Blutes begehrte. Ich erwischte mich oft dabei, wie ich Frauen verführte und benutzte. Irgendwann erlernte ich die neuen Gaben zu nutzen, ohne jemandem zu schaden. Und obwohl Lina zu meiner Gefährtin wurde, hatte auch sie Schwächen. Sie begehrte das Blut von Kindern, wie nichts anderes auf der Welt.“


    Er seufzte. Langsam machte mir die Entwicklung seiner Geschichte Angst.


    „Wer wollte an dein Land?“


    Der Vampir verzog wütend sein Gesicht.


    „Verstehst du noch immer nicht die Zusammenhänge? Wie sollte es möglich sein, dass du Jahrelang in meinem Haus gelebt hast?“, fragte Mick.


    Ich stutzte und dachte nach.


    „Weil...“, die Worte blieben mir im Hals stecken.


    „Genau, es war dein Großvater, der die Meuchelmörder losgeschickt hatte. Er hatte in der Villa den perfekten Stützpunkt für euer Familiengeschäft gefunden. Nicht zu weit von der Stadt Berlin entfernt und dennoch im Schutz der Wälder verborgen. Ein Haus, mit einer düsteren Vergangenheit, gebadet in dem Blut der Opfer. So konnte er seinen Machenschaften nachgehen. Diese Aufgabe wurde, wie du weißt, später deinem Vater zu teil.“


    Geschockt starrte ich ihn an. Meine Gefühle waren nicht zu bändigen. Mitleid und Schuldbewusstsein setzten sich durch.


    „Mein Großvater zerstörte dein Leben und alles wofür du gekämpft hast? Er hat deine Frau und deine Tochter töten lassen! Wie kannst du nach all dem, für mich sorgen und mich beschützen? Du müsstest eigentlich der Rache erliegen und versuchen mich leiden zu lassen. Ich versteh es nicht, warum tust du so viel für mich?“


    Mit bebenden Lippen brachte ich etwas Abstand zwischen uns. Mick ließ diesen Versuch nicht zu. Er zerrte mich an sich und suchte meine Nähe.


    „Weil du genauso ein Opfer bist wie meine Frau. Es war nicht dein Schicksal hinter diesen Mauern zu sterben. Bitte, du verstehst meine Beweggründe erst, wenn du den Rest der Geschichte gehört hast. Denn dieses tragische Ereignis ist nicht die einzige Verbindung zu mir.“


    Der Vampir setzte sich auf und fuhr über die Wunde an meinem Hals. Eine Narbe aus einer vergangenen Zeit.


    „Lina wurde zu meiner Lehrerin, die ihren eigenen Schwächen erlag. Ich war nur ihre Marionette. Ein Gewandelter, der seine Meisterin bedingungslos lieben musste. Bei meiner Verwandlung entstand ein so starkes Band, dass es unmöglich war, mich ihr zu wiedersetzen. Aber als ich herausfand, dass sie bei Nacht Kinder aus ihren Zimmern entführte, um ihren Blutdurst zu stillen, kamen Erinnerungen auf und ich versuchte alles, um sie zu stoppen. Ich suchte ein Gespräch, was mir jedoch verweigert wurde. Lina hielt mich auf Abstand und befahl mir die kuriosesten Dinge. Als ich ihrem Willen nicht mehr gehorchte und die Zweifel an unserer geheuchelten Liebe immer größer wurden, schaffte ich es mich von ihr zu befreien. Ich stellte sie vor die Wahl: Entweder sie würde auf mich hören, oder ihren Gefährten für immer verlieren. Gekränkt warf sie sich einem anderen an den Hals und blieb ihm treu. Das war damals wirklich frustrierend für mich. Du hast den besagten Vampir bereits kennen gelernt. Denn auch er ist ein abscheuliches Monster. Sain kann man als Ausgeburt der Hölle bezeichnen. Er kümmerte sich um Lina und brachte sie dazu ihre eigenen Prinzipien zu verraten. Ihr Verhalten wurde schlimmer und ich wusste, ich könnte sie nicht aufhalten. Also ging ich fort, um meine Drohung in die Tat umzusetzen. Wochenlang ließ sie ihr Gefolge nach mir suchen, doch ich blieb verborgen im Untergrund der Nacht. Irgendwann erfuhr ich, dass Sain sie verführt hatte und sie dringend meine Hilfe benötigte. Also kehrte ich für kurze Zeit zu ihr zurück. Aber meine Entscheidung sollte schreckliche Folgen haben. Lina bat mich zu bleiben. Ich sollte auf ewig ihr Spielzeug sein. Ich lehnte ihren Wunsch ab und versuchte sie zu bekehren. Anstatt auf meine Worte zu hören, begab sie sich in den tiefen Abgrund der Dunkelheit. Eines Abends kam sie schließlich zu mir. Völlig aufgelöst berichtete sie mir, dass sie soeben zwei weitere Leben ausgelöscht hatte. Ein Streit mit Sain und mein mangelndes Vertrauen waren der Grund dafür. Lina wollte nicht länger als Bestie gelten und erzählte mir von den Toten und wo ich sie finden konnte. Zielstrebig machte ich mich auf den Weg, um zu sehen, ob vielleicht jemand überlebt hatte.“


    „Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte ich.


    „Sie labte sich an dem Blut einer Mutter und ihrem Kind“, hauchte er kaum hörbar.


    „Willst du damit sagen, dass…?“


    Mein Körper, mein Herz und mein Verstand sträubten sich gegen die eben verkündete Wahrheit.


    „Ich wollte die beiden unbedingt finden und dann endlich, konnte ich das Blut wittern. Es war ein grausamer Anblick! Ich fühlte mich schuldig, weil ich sie als Gefährte im Stich gelassen hatte. Niedergeschlagen schaute ich nach der Mutter, doch sie war bereits tot. Dann ging ich hinüber zu dem Mädchen und hob sie in meine Arme. Plötzlich konnte ich wieder einen Herzschlag hören. Überglücklich wollte ich sie ins Krankenhaus bringen, um ihr ein langes Leben zu ermöglichen.“


    Er lächelte und seine Miene wurde milder.


    „Ohne Vorwarnung bist du aufgewacht und hast mich angesehen. Auch wenn es nur für einen winzigen Moment war, dachte ich, du hättest erkannt wer ich war. Ich konnte mich dir unmöglich nähern, denn eines Tages hättest du dich sicher erinnert und mir Fragen gestellt: `Warum siehst du genauso aus wie vor fünf Jahren? Keine neue Falte, kein Anzeichen von Schwäche oder ein graues Haar!´ Es war einfach zum verrückt werden. Es war eine Herausforderung mit der Schuld zu leben. Da du die Sache überstanden hattest, wurde Sain auf dich aufmerksam. Lina konnte ihr schlechtes Gewissen nicht bezwingen und gab jedes Detail des Geheimnisses preis. So erfuhr er davon. Er bemerkte, dass ich über dich wachte und versuchte mich zu vertreiben. Sofort wuchs sein Interesse an dir und irgendwann warst du nicht mehr im Garten und hast nicht, wie sonst auf der kleinen Bank neben der Eiche gesessen und ein Buch gelesen. Das war eine deiner Regelmäßigkeiten, die ich fünf Jahre lang beobachtet hatte. Es war merkwürdig, aber ich bezweifelte, dass du dich in der Zeit urplötzlich verändern könntest. Allerdings schaffte ich es nicht herauszufinden, was dir widerfahren war. Bis ich auf einmal den Geruch deines Blutes in der Nase hatte und wusste, dass du mich brauchst. Also ja, ich habe dich wegen Schuldgefühlen gerettet und auch, weil ich niemanden mehr verlieren wollte!“


    Mir blieb die Luft weg. Er war mein Beschützer seit fünf Jahren? Trotzdem konnte ich ihm nicht danken, ihm nicht in die Augen sehen, oder bei ihm bleiben. Mein Herz raste bei dieser Vorstellung.


    „Warum? Warum sagst du mir das? Hast du keine Angst davor, dass ich dich hasse?“


    Traurig senkte er seinen Kopf.


    „Glaubst du für mich war es einfach, dir das alles zu erzählen? Ich bin nicht unschuldig an dem Tod deiner Mutter. Wäre ich früher geläufiger gewesen, hätte Lina nicht die Seiten gewechselt. Also kann ich nichts von dir erwarten, außer, dass ich dich weiterhin beschützen darf.“


    Ich vergrub mein Gesicht hinter meinen Armen. Die Tränen waren unaufhaltsam. Wieso stieg ein solcher Hass in mir auf, obwohl er nicht der Mörder war? Diese Lina sollte dafür büßen! Aber ausgerechnet Mick war ein solches Geschöpf der Finsternis, sodass ich das Erlebte niemals vergessen könnte. Mein Herz ließ es nicht zu, dass ich ihn daraus verdrängte. Ich schien mit ihm verbunden zu sein. Aber warum nur?


    Von der blanken Wut gepackt, wiederholte ich ihren Namen dutzende Male.


    „Hör auf damit, Faye. Du wirst Lina sicher niemals begegnen. Es tut mir leid, dass ich dir die Wahrheit nicht von Anfang an erzählt habe“, stammelte er.


    „Es wird langsam zur Gewohnheit, dass du dich entschuldigst“, sagte ich.


    Er lächelte und nahm mich in den Arm. Ich konnte Mick nicht dafür verurteilen. Es handelte sich um einen dummen Zufall. Wieso hatte sich diese Lina ausgerechnet uns als ihre Beute ausgesucht? Möglicherweise war es unser Schicksal und wir waren lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort.


    „Jetzt kennst du meine Geschichte und kannst meine Handlungen nachvollziehen. Nur eine Sache ist mir nicht ganz klar: Was hast du deinem Vater gestohlen?“


    Ich zögerte. Ihm war Sains Kommentar also keinesfalls entgangen.


    „Mick ich…“, setzte ich an.


    Er betrachtete mich und richtete sich angespannt auf. Seine Miene verriet mir, dass er sich Sorgen machte.


    „Wenn ich dich schützen soll, muss ich wissen in welchen Schwierigkeiten wir stecken. Sain hat immerhin aus einem privaten Anliegen heraus gehandelt, doch wenn er deinem Vater erst unseren Standort verraten hat, kann ich für nichts garantieren.“


    Nervös fummelte ich an meinem mit Blut beflecktem Kleid herum.


    „Ich habe einige Akten der Flüchtlinge und eine Blutprobe gestohlen. Ich dachte, das könnte ich als Versicherung nutzen, um zu entkommen“, gestand ich ihm.


    „Wo befindet sich deine tolle Lebensversicherung?“, schnaubte er.


    „Ich habe sie im Wald vergraben, damit sie mich mit dem Beweis meiner Schuld nicht erwischen!“


    Mick stöhnte und sprach einige Flüche in Spanisch aus, deren Bedeutung ich nur erahnen konnte.


    „Zieh dir etwas Sauberes an“, befahl er.


    „Wofür?“, drang es aus meinem Mund.


    „Wofür schon? Wir werden die Beweismittel an uns reißen, damit sie dein Vater nicht vor uns in die Finger bekommt“, erklärte er mir.


    „Welchen Sinn hat das?“, verlangte ich zu erfahren.


    „Faye, es gibt so viel, was du über unsere Welt nicht weißt. Unter anderem die Tatsache, dass auch wir Gesetze haben und ein Handel mit Menschen dagegen verstößt. Mit diesen Beweisen könnten wir nicht nur deinen Vater, sondern auch Sain stürzen und ihn zu einer Unendlichkeit in Sklaverei verdammen.“


    Meine Augen weiteten sich vor Erstaunen.


    „Was für Gesetze?“, flüsterte ich.


    Mick legte eine Hand auf meine Schulter.


    „Wenn es soweit ist, werde ich dich einweihen“, versprach er mir.


    Ich zögerte, folgte allerdings seinen Anweisungen und warf mir ein Shirt mit englischer Schrift über. Nachdem ich in meine Jeans geschlüpft war und ein paar Sneakers angezogen hatte, machten wir uns auf den Weg.


    Mir war nicht ganz klar, wie mein Vater das Druckmittel vor uns finden sollte, da er den Ort nicht kannte. Allerdings versuchte ich mir diese Frage nicht zu stellen, immerhin gab es Vampire und was sollte gegen andere Kreaturen sprechen, die sich schnüffelnd vorarbeiteten? Bei dem Gedanken schummelte sich ein Schmunzeln auf meine Lippen. Ich stellte mir einen Werwolf vor, der mit der Nase den Boden absuchte und auf einmal wurde ich ernst. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass mir sämtliche Farbe entwichen war.


    „Bitte lieber Gott, Vampire reichen mir für den Anfang“, japste ich und streckte meine Hände betend gen Himmel.


    „Wo bleibst du denn?“, rief mir Mick zu und betrachtete mich.


    Er hatte mein Gemurmel nicht vernommen und zerrte mich mit sich, ohne darauf einzugehen. Hoffentlich irrte ich mich und der ganze Unsinn war nur ein Traum. Ich hatte nie weiter darüber nachgedacht, aber wenn es Vampire gab, wer sagte mir dann, dass all die anderen Legenden und Märchen nur meiner Phantasie entsprangen?


    


    Voller Tatendrang stiegen wir aus seinem Mercedes, der in einem matten Schwarz leuchtete. Er hatte direkt am Waldgebiet geparkt und tonlos Ausschau gehalten. Mick war sich im Klaren, dass der Fundort der Akten, sich in der Nähe der Villa meines Vaters befand. Er wollte nicht zu viel riskieren und dennoch, mussten wir diesen Schritt wagen.


    „Zeig mir den Weg“, sagte er und folgte mir.


    Verbissen schaute ich mich im Wald um und versuchte etwas zu erkennen. Nichts schien mich an das besagte Versteckt zu erinnern. Dennoch bewegten wir uns gediegen auf das Haus meines Vaters zu, welches irgendwann sogar in der Ferne zu sehen war. Entsetzt über diese vertraute Nähe, blieb ich stehen. Ich zog die Luft ein, als würde mir jemand das Atmen verwehren. Mein Mund war trocken und meine Handflächen schweißnass. Meine winzigen Haare an den Armen und Beinen richteten sich auf und eine Gänsehaut machte sich bemerkbar.


    „Was ist? Wir sollten hier nicht länger bleiben, als unbedingt nötig“, gab Mick mir zu verstehen.


    Als ob ich das nicht wüsste!


    „Ich habe keine Ahnung. Ich meine, ich war in Panik. Der Wald ist groß und alles sieht gleich aus“, verteidigte ich mich.


    Mick stupste behutsam mein Kinn nach oben und starrte mir in die Augen. Auf seinen Lippen ruhte ein Lächeln. Nichts an ihm, weder seine Körpersprache noch seine Worte, machten mir Vorwürfe.


    „Nimm dir so viel Zeit wie du brauchst. Die Hauptsache ist, dass wir die Akten finden.“


    Ich nickte. Auch wenn er versuchte mir die Angst zu nehmen, so wusste ich gleichzeitig, dass er auf der Hut war und misstrauisch die Gegend beäugte.


    Ein knackendes Geräusch direkt neben mir, ließ mich herumfahren.


    „Hast du das gehört?“, wisperte ich.


    Sofort landeten Micks Finger auf meinem Mund.


    „Psst.“


    Vorsichtig zog er mich mit sich und wir verschwanden kurzerhand im Dickicht. Ein Blätterdach umschloss unsere Körper und wir schienen dank des geringen Lichteinfalls mit dem vertrauten Grün zu verschmelzen.


    „Irgendetwas stimmt hier nicht“, brachte er hervor.


    Ich konnte deutlich seine Finger an meinem Arm spüren und ein Kloß breitete sich in meinem Hals aus. Was meinte er damit?


    „Wir sind nicht allein in diesen Wäldern“, stellte er fest und schluckte hart.


    „Aber“, brummte ich, mehr Worte konnten meine Lippen nicht formen.


    „Mein Instinkt sagt mir, dass wir von hier verschwinden sollten“, bemerkte er und musterte mich.


    Ich zögerte.


    „Was wird aus den Akten?“, fragte ich mit bebender Stimme. 


    Mick rappelte sich auf.


    „Wir ziehen uns fürs Erste zurück. Lauf!“, befahl er mir.


    Ich sprintete los, ehe er seine Forderung beendet hatte. Was, wenn mein Vater bereits auf uns wartete? Unsinn, woher sollte er wissen, dass ich die Unterlagen vergraben hatte? Kopfschüttelnd hetzte ich weiter. Mick war direkt hinter mir. Dem Gefühl der Hoffnungslosigkeit verfallen, vergaß ich auf den Weg zu achten. Plötzlich blieb mein Fuß an einem niedrigen Ast hängen und brachte mich zu Fall. Keuchend rollte ich über den Boden. Mick packte mich am Arm und zerrte mich zurück auf die Beine.


    „Alles okay?“, wollte er wissen und betrachtete mich. 


    Während ich verzweifelt nach Luft rang, schaffte ich es meinen Organismus wieder unter Kontrolle zu bekommen und meine Furcht zu besiegen. Die Erinnerungen an jenen Tag kehrten in Form von aneinandergereihten Bildern zurück.


    „Eine rote Blume…“, japste ich.


    Mick hob eine Augenbraue.


    „Was ist damit?“, fragte er verwundert.


    „Danach müssen wir suchen. Sie markiert unser Ziel“, antwortete ich mit einem zufriedenen Grinsen.


    „Du hast dich erinnert“, stellte er fest.


    Ich stemmte meine Hände in die Seiten und atmete tief ein.


    „Bleib du hier, ich werde sie finden. Sobald ich sie habe, hole ich dich nach.“


    Im nächsten Moment war er bereits verschwunden und erst jetzt wurde mir klar, mit welch einer erstaunlichen Geschwindigkeit sich ein Vampir bewegen konnte. Nichts als verschwommene Fetzen seiner selbst, konnte ich im Wald wahrnehmen. Er jagte in jede Richtung und suchte den Erdboden nach einer roten Blume ab. Bereits nach zehn Minuten kehrte er zu mir zurück. Seine warme Hand legte sich auf meine Schulter und befreite mich aus meinem Versteck, was für mein Gesäß mehr als unbequem gewesen war.


    „Hast du sie?“


    Meine Stimme überschlug sich beinahe vor Freude.


    „Mehr als eine, aber ich denke, ich weiß, welche die Richtige ist“, konterte er und hob mich in seine Arme.


    Mein Protest gegen diese Aktion, ging in einem heißeren Schrei unter, als er mit Rennen begann. Einige Sekunden später, befanden wir uns an der besagten Stelle. Behutsam setzte er mich ab. Taumelnd ließ ich mich auf meine Knie fallen und drückte meine Faust in meinen Bauch.


    „Na klasse, jetzt ist mir schlecht“, knurrte ich.


    Mick lächelte verlegen.


    „Reiß dich zusammen, so schlimm ist es nicht“, meinte er und schob mit seinem Fuß die Blume beiseite.


    „Wieso soll ich es ausgraben?“, wollte ich wissen und stützte mich auf dem Boden ab.


    „Glaubst du im ernst, ich versau mir meine Kleidung?“


    Amüsiert betrachtete er mich.


    „Perfekt, jetzt ist er auch noch ein Sauberkeitsfanatiker“, warf ich ein.


    Ich rollte mit den Augen. Ohne mich aufzurichten, rutschte ich näher heran. Ich grub meine Finger tief in die Erde und legte das begehrte Objekt frei. Kurz darauf hielt ich die Tüte mit dem besagten Inhalt in meinen Händen. Ich befreite es von Tannennadeln und Dreck. Anschließend holte ich die Akten heraus. Als Mick sah, wie die Blutprobe in meiner Jeans verschwand, staunte er.


    „Ich habe auch eine Tasche für das Zeug“, gab er mir zu verstehen.


    „Geht schon“, meinte ich knapp.


    „Gut, dann lass uns gehen.“


    Ein seltsames Summen vereinnahmte meine Ohren. Auch Mick hörte diesen leicht zischenden Ton. Als er begriff, um was es sich dabei handelte, riss er mich mit sich und wir beide landeten in einem Strauch, direkt neben dem Fundort der Liste. Dornen stachen in meine Beine. Ich seufzte und wollte mich erheben, doch Mick hielt mich davon ab.


    „Wir sind nicht allein“, flüsterte er und drückte mich fest an sich.


    Sollte dies wieder nur ein Fehlallarm sein, oder hatte er irgendetwas bemerkt, was uns schaden könnte?


    „Woher weißt du das?“, hauchte ich leise.


    „Kugeln“, entgegnete er.


    Verwirrt schaute ich mich um. Was sollte dieser Ausspruch bedeuten? Wollte er mir damit etwa weiß machen, dass dieses Geräusch von herumfliegenden…? Ich schluckte und schmiegte mich ängstlich an ihn.


    „Lauf zurück zum Wagen. Unter meinem Sitz befindet sich ein Telefon. Sollte ich nach einer viertel Stunde nicht bei dir sein, wähle die Nummer von Karl. Er kann dir helfen und dich in Sicherheit bringen“, sagte Mick und reichte mir seine Autoschlüssel.


    „Was machst du währenddessen?“, fragte ich besorgt.


    „Ich werde unsere Verfolger in Schach halten und nun verschwinde!“


    Plötzlich richtete er sich auf und zeigte sich unseren Feinden. In Windeseile rannte er auf ein paar Gestalten zu, die ich nur verschwommen erkennen konnte. Mit rasendem Herzen lief ich los. Eine seltsame Kälte durchströmte meinen Körper, sodass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Meine Furcht vor dem Ungewissen hatte mich völlig in Besitz genommen und obwohl ich rannte wie eine Irre, wusste ich, dass ich meinem Schicksal nicht entkommen konnte.


    Der nächste Schuss ertönte und riss mir förmlich den Boden unter den Füßen weg. Mit schmerzverzehrtem Gesicht erblickte ich eine winzige Schramme an meinem Bein und wischte mir das Blut von der Hose.


    „Sind die verrückt? Die schießen auf mich!“, stellte ich panisch fest.


    Winzige Schweißperlen bildeten sich auf meiner Haut. Ich schaute mich um, konnte aber meinen Gefährten nirgends erblicken.


    Ein Ast direkt neben mir, verriet eine fremde Person durch ein kaum hörbares Knacken. Da ich angespannt in der Falle zu hocken schien, hatten sich auch meine Sinne an die Situation angepasst. Erschrocken fuhr ich herum und starrte auf eine Pistole, deren Lauf direkt auf meinen Körper zeigte.


    „Bitte“, stammelte ich und hielt schützend meine Hände vors Gesicht.


    Der Mann mit der ernsten Miene kam gediegen näher. Ich wollte nicht darauf warten, dass er abdrückte und meinen Tod besiegelte. Gierig streckte er seine Finger nach mir aus. Schon hatte ich wieder zu mir gefunden, einen klaren Gedanken gefasst und einen Sprung zurück gemacht. Verblüfft musterte mich der Mann. In seinen Augen lag etwas verborgen, was mich erschaudern ließ. Ich biss die Zähne zusammen und rannte weiter. Durch all die Aufregung hatte ich es sogar geschafft, das schreckliche Seitenstechen, das meine Lunge wie Feuer brennen ließ, zu ignorieren.


    „Faye!“, schrie Mick von weitem.


    Verwirrt blickte ich zurück.


    Peng. Wie ein Reh, das dem Scheinwerferlicht eines ankommenden Autos entgegen sah, beobachtete ich in Zeitlupe, wie die Kugel langsam auf mich zukam. Als hätte jemand die ewige Sanduhr des Lebens zum Stehen gebracht, damit ich diesen Moment verarbeiten konnte.


    Ein grober Druck wirkte sich auf meine Gelenke aus. Töne dröhnten in meinen Ohren, sodass ich mich einfach innerlich verschloss und nur der Stille meines Herzens lauschte.


    Hart schlug ich auf der unebenen Fläche auf und krümmte mich unter dem Gewicht meines Retters. Mick lag auf mir und ich konnte deutlich seinen warmen Atem spüren. Etwas Klebriges schlängelte sich an seiner Brust hinab. Seine Pupillen blieben starr und erst jetzt bemerkte ich, dass er sich für mich geopfert hatte.


    „Mick!“, kreischte ich verzweifelt.


    Er war getroffen.


    „Na Mick, gefallen dir meine silbernen Schrotkugeln?“


    Er versuchte sich aufzurichten, aber ich hielt ihn davon ab. Obwohl er ein Vampir war, schienen diese Wunden nicht so schnell zu verheilen. Ob es an dem Silber lag? Frustriert schaute ich nach oben. Ein Mann stand vor uns. Er hatte ein zufriedenes Grinsen auf den Lippen und lehnte sein Gewehr an die eigene Schulter. Eine dunkelbraune Lederjacke mit einigen Löchern und eingetrockneten Blutflecken, sagte schon so einiges über ihn aus. Er trug eine Mütze mit langer Blende und versteckte seinen Bauchansatz hinter einem Holzfällerhemd. Hellbraunes Haar fiel in kleineren Locken in sein Gesicht und verbarg die dunklen Augen, die Nussfarben strahlten. An seinem Gürtel hingen ein Dolch und eine schmale Flasche, die scheinbar mit Alkohol gefüllt war. Auf seinem Unterarm, der durch das hochgekrempelte Hemd sichtbar wurde, erkannte ich eine Art Pentagramm. Dieses Symbol war mir nur durch einige alte Bücher und Fernsehserien geläufig. Zum Glück konnte ich keine Anzeichen dafür finden, dass es sich um einen Blutsauger handelte. Der Fremde war also kein Vampir, aber warum hatte er uns angegriffen?


    Der Rest der Gruppe versammelte sich vor uns. Mick hechtete nach oben und stellte sich ihnen provokativ gegenüber. Der Mann zückte die Waffe und schwenkte sie erneut in meine Richtung.


    „Du weißt, dass man Kinder nicht in Vampire verwandeln darf!“, sagte er wütend.


    „Dieser Idiot scheint die Regeln seiner eigenen Rasse zu missachten“, mischte sich einer der Männer ein.


    Kind? Vampir? Ich verstand nur Bahnhof.


    „Ich bin kein Vampir!“, fauchte ich.


    Spielerisch schob ich meine Oberlippe beiseite und zeigte ihnen mein normales Gebiss. Eine Frechheit, mich als Vampir zu bezeichnen!


    „Seht ihr: Keine Fangzähne“, nuschelte ich.


    Mick rollte mit den Augen, als er mich betrachtete.


    „Dann ist es umso schlimmer, dass du dich mit diesem Bastard abgibst“, meinte einer der Jäger.


    „Komm her Kleine, wir müssen unseren Job erfüllen.“


    Der Fremde mit dem roten Karohemd und der Weste, welche vor allem dazu diente den Rest seiner Ausrüstung zu verstauen, kam langsam auf mich zu. Verdutzt achtete ich auf jede seiner Bewegungen. Der vorlaute und noch recht junge Mann, hob seine Knarre und richtete sie auf den Vampir, der schützend seine Arme nach mir ausstreckte.


    „Eine Winchester, wirklich?“


    Wo hatte ich diesen Begriff nur schon einmal gehört?


    „Du kennst dich also mit unserem Spielzeug aus. Das wird dich trotzdem nicht vor deinem Ende bewahren.“


    „Aufhören!“, rief ich mutig und drängte mich zwischen die Kontrahenten.


    Als der Mann nah genug bei mir stand, konnte Mick seine Angespanntheit und Nervosität nicht länger verbergen. Auch der Fremde bemerkte Micks Körpersprache und wandte sich scheinbar mir zu Liebe ab. Mit einem freundlichen Lächeln, tätschelte er meine Schulter. Im nächsten Moment wurde ich von einem Druck auf meine Rippen in die nächste Ecke befördert. Stur schüttelte ich meinen Kopf. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, einen von ihnen in seine Nähe zu lassen. Nicht nach allem, was sie ihm gerade angetan hatten und das ohne einen plausiblen Grund!


    „Mick hat mir mein Leben gerettet. Ich habe ihm viel zu verdanken, denn er gab mir neue Hoffnung. Mick hat das hier nicht verdient, also hört endlich auf ihn zu attackieren!“, keuchte ich.


    Die Männer belächelten mich. Nur ihr Anführer schien zu zweifeln. Hastig wandte er sich an seine Freunde. Einer von ihnen starrte weiterhin in meine Richtung und verstärkte den Griff um sein Gewehr.


    Mick richtete sich auf und hielt sich die Schulter. Noch immer blutete seine Wunde. Als ich mich gerade zu ihm umdrehen wollte, kam der Mann von den Jägern nach vorn geschossen und versuchte Mick zu töten. Dieser stieß mich zur Seite und war bereit sein Leben zu opfern. Aber der Anführer der Gruppe reagierte schnell und stoppte seinen vermeintlichen Kameraden.


    Peng.


    Der Jäger hatte seinen jungen Freund gepackt und seine Arme auf den Rücken gedreht. Sein Schuss verfehlte das gewünschte Ziel und ließ Mick aufatmen. Mick zwängte sich ein gekünsteltes Lächeln auf und schaute zu mir hinüber. Ich betrachtete ihn mit einem Zittern, das beinahe meinen gesamten Körper lahmlegte. Der Schuss hatte mich in einen Zustand versetzt, aus dem ich mich erst einmal nicht selbst befreien konnte. Wirre Gedanken schossen mir durch den Kopf. Die Sorge um Mick, die Gruppe der Jäger und die Tatsache, dass ich gerade beinahe den einzigen Freund in einem Leben verloren hätte. Dann wäre ich meinem Vater und diesem widerwertigen Sain ausgeliefert gewesen. Immerhin befanden wir uns in ihrem Gebiet.


    Auf einmal kam Mick ins Wanken. Seine Kräfte waren schlussendlich aufgebraucht und der Vampir brach stöhnend zusammen. Hart landete er auf seinen Knien und versuchte den Aufprall so gut es ging abzufangen. Japsend vor Schmerz, biss er die Zähne zusammen. Seine Miene war durchzogen von Furcht - der Furcht vor dem Ungewissen. Obgleich er noch lebte und für unsterblich gehalten wurde, überkam mich eine schreckliche Angst. Kreischend stürzte ich auf ihn zu. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich mich an den verwirrten Jägern vorbeidrängt hatte. Schließlich kniete ich mich neben ihn und drückte ihn an mich. Im selben Moment ließ er sich einfach fallen, als wäre der Boden unter ihm ein Bett aus Federn. Ich stützte ihn und legte seinen Oberkörper vorsichtig ab. Röchelnd kämpfte er gegen das Silber in seiner Blutbahn an. Seine Adern hatten sich schwarz verfärbt und seine Haut war beinahe so durchsichtig wie ein Blatt Papier. Er starb! Das Silber schien wie eine Vergiftung seinen Organismus lahm zu legen. Langsam aber sicher ging er zu Grunde und ich musste tatenlos dabei zusehen. Erbost drückte ich meine Fäuste auf meine Oberschenkel und ließ meinen Gefühlen freien Lauf. Das Entsetzen über die Vorgehensweise der Jäger und meine Hilflosigkeit ihm gegenüber, trieben mich beinahe in den Wahnsinn.


    Ich erhob mich und wischte meine Tränen beiseite. Ich musste jetzt stark sein, immerhin würde Mick das Gleiche für mich tun. Der Anführer dieser seltsamen Gruppe hatte sich von seinen Kameraden gelöst und schaute mich verwundert an. Mitleid lag in seinen Augen verborgen, gleichzeitig jedoch flammte auch der Hass Mick gegenüber auf. Ich wusste nicht, ob ich bei ihm auf Zuspruch treffen würde, dennoch wollte ich es versuchen.


    „Bitte, er stirbt“, setzte ich an und wagte mich näher an den Jäger heran.


    Seine Begleiter verkleinerten den Kreis, indem sich Mick und ich mittlerweile befanden. Wir waren ihre Gefangenen und es lag an ihnen, was nun mit uns geschehen würde.


    „Bitte helft ihm“, flehte ich.


    Der Mann mit dem Holzfällerhemd schaute abrupt beiseite, um meinem eindringlichen Blick ausweichen zu können. Enttäuscht verzog ich mein Gesicht. Damit würde ich mich nicht zufrieden geben. Wütend rannte ich zu ihm und packte den Mann am Kragen seines Hemdes. Er war weder überrascht noch geschockt von meiner Handlung. Im Gegenteil, Erleichterung machte sich auf seiner Miene breit, als hätte er erwartet und beinahe gehofft, dass ich diesen Schritt gehen würde.


    „Hören Sie, er ist mein Freund und Begleiter! Sagen Sie mir einfach was ich tun muss, damit er überleben wird!“, schrie ich und rüttelte an ihm.


    Seine Freunde hatten ihre Waffen erhoben und schienen lediglich auf ein Zeichen ihres Anführers zu warten. Dieser jedoch, streckte seine Hand in die Höhe und senkte sie wieder. Schlagartig verstauten die Jäger ihre Waffen und Mick schien sicher zu sein. Der Mann grinste und fuhr mit seinen Fingerspitzen über seinen Bart.


    „Du bist interessant, Kleine“, entgegnete er und umklammerte meinen Arm.


    Grob zerrte er mich zurück zu dem am Boden liegenden Mick und schubste mich auf den Untergrund. Er löste den Dolch an seinem Bein aus dessen Halterung und drückte ihn mir in die Hände.


    „Du musst ihn nähren. Sobald ihm neues Blut zugeführt wird, kann er sich regenerieren. Vorher jedoch, solltest du die Silberkugeln entfernen, denn dieses Gift kann einen Vampir in einer solchen Dosis durchaus erledigen.“


    Der Jäger setzte sich neben mich und schien dabei in aller Ruhe mein Handeln zu verfolgen. Fand er es etwa amüsant, dass ich hier Hals und Kragen für Mick riskierte? Immerhin war er ein Vampir und seit ich Sain kannte, wusste ich, was mit Vampiren geschah, die sich nach dem Blut eines Menschen regelrecht verzehrten.


    Ich schluckte meine Zweifel hinab und dachte nicht weiter über mein Vorhaben nach. Um dem Jäger zu zeigen, dass ich bereit war, nickte ich schweigend und riss anschließend Micks Shirt entzwei. Natürlich brauchte ich mehr als einen Anlauf, denn so etwas klappte nur in Filmen, wenn die Darsteller sich mit einer Bewegung die Kleidung vom Leib zu zerren versuchten. Ich zählte fünf Einschusslöcher, aus denen eine dunkle Flüssigkeit austrat. Mit meinen Fingerspitzen wischte ich darüber. Ich schüttelte mich vor Eckel, da ich es nicht mehr mit normalem Blut zu tun hatte. Ich erinnerte mich an das, was Mick mir einst erzählt hatte. Vampire konnten kein eigenes Blut erzeugen, deshalb waren sie auf das der Menschen angewiesen. Wenn also sein Lebenselixier in diesem Moment durch das Silber vergiftet wurde, brauchte er dringend einen Austausch, wie es der Jäger neben mir vorgeschlagen hatte. Aber wie viel würde er benötigen? War ich bereit diesen Schritt zu gehen und ihn von mir trinken zu lassen? Ich schüttelte meinen Kopf und ließ meinen Finger in eines der Löcher gleiten. Unbeholfen stocherte ich in seinen Wunden herum und suchte nach den Kugeln. Mick stöhnte vor Schmerzen und wimmerte unter meinen Händen. Immer wieder musste ich ihn beruhigen. Ich strich mit meiner freien Hand über seine Stirn, durch sein Haar und versuchte ihm eine gewisse Sanftheit entgegenzubringen. Er sollte sich gehen lassen, sich voll und ganz auf die Schmerzen konzentrieren und dagegen ankämpfen.


    Der Jäger zu meiner Rechten musterte mich und hielt mich irgendwann einfach zurück.


    „Mache ich das nicht richtig?“, fragte ich und blickte auf Mick hinab, der sich schrecklich quälte.


    „Lass es mich tun. Ich bin sicherer im Umgang mit einem Messer“, meinte er und holte die erste Kugel aus Micks Fleisch hervor.


    Dampfend, als wäre sie erhitzt worden, warf er sie vor meine Beine und nahm sich die Nächste vor. Ich hingegen, zog meine Strickjacke aus und legte meinen linken Arm frei. Wartend blendete ich meine Zweifel aus. Irgendwann hatte der Jäger auch das letzte Objekt entfernt und die Vergiftung somit aufgehalten. Nun lag es an mir, meinem Begleiter das Leben zu retten.


    Er wirkte ausgetrocknet, bleich und gebrechlich, als ich seinen Kopf anhob und das Messer des Jägers ergriff. Vorsichtig drückte ich die Klinge in mein Fleisch. Der Geruch des Blutes holte Mick zurück zu den Lebenden, sodass er schon bald seine Augen öffnete und sein Verlangen nur schwer unterdrücken konnte.


    „Du musst trinken“, flüsterte ich und führte meinen Arm an seine Lippen heran. Er wand sich unter meinem Griff, hatte allerdings nicht die Kraft sich mir zu widersetzen. Seine Iris verfärbte sich und ein metallischer Schwarzton zog mich in seinen Bann.


    „Nicht. Hör auf. Ich kann nicht von dir trinken“, hauchte er und schob seine Finger auf die Wunde. Ich blieb standhaft.


    „Wenn du es nicht tust, wirst du an der Silbervergiftung sterben und das kann ich unmöglich zulassen. Bitte verlang nicht von mir, dass ich dir dabei zusehe, wie du zu Grunde gehst“, wisperte ich mit gefühlsbetonten Worten und fuhr liebevoll durch sein Haar.


    Mick starrte mich an. In seiner Iris flammte Begierde auf und veränderte die Farbe seiner Pupillen. Aus dem zuvor trüben Schwarz, wurde ein feuriges Rot, gemischt mit gelb und orange. Als würde das Lodern der Hölle daraus hervorgehen.


    „Zwing mich nicht dazu!“, wiederholte ich und presste meinen Arm auf seinen Mund.


    Mick kämpfte dagegen an, verlor allerdings gegen seinen eigenen Durst. Zischend richtete er sich auf. Grob packte er mich und zog mich zu sich heran. Ich sah wie die Gier in seinen Augen zum Vorschein kam und er es nicht schaffte sie länger zu unterdrücken.


    „Ich glaube, du wirst mich irgendwann stoppen müssen!“, sagte er zu dem Mann neben sich.


    Dann biss er in die schmerzende Wunde. Seine Lippen bewegten sich auf meiner Haut und waren in ihrer Sanftheit, der gegensätzliche Ausgleich, zu den spitzen Fängen eines Tieres, die mein Fleisch aufrissen. Die Bestie, die er stets versuchte zu verbergen, war in seinem Inneren erwacht. Ich spürte, wie mich mein Blut langsam verließ und wie meine Adern noch mehr des roten Lebenssaftes durch meinen Körper jagten. Jede Vene, jeder Muskel, alles brannte wie Feuer. Als hätte mich ein grauenvolles Fieber ereilt und ich würde unter der Krankheit zu Grunde gehen. Doch diese Tatsache war mehr Schein als Realität. In Wahrheit versuchte er nicht die Kontrolle zu verlieren, obgleich er jeden Tropfen genoss. Bereits nach wenigen Minuten, schien er seine völlige Macht zurückerlangt zu haben. Sein Griff um meinen Arm wurde stärker, seine Gier unberechenbar. Angst stieg in mir auf. Was, wenn er nicht mehr aufhören könnte?


    „Mick“, sagte ich und legte ihm meine Hand auf die Schulter. 


    Er ignorierte mich und zerrte mich wie ein wildes Tier an sich. Erschrocken versuchte ich mich zu befreien, doch er hatte bereits meinen Hals freigelegt und war drauf und dran, mir den Hauch des Lebens zu stehlen.


    „MICK!“, schrie ich panisch.


    Mick formte sich vor meinen Augen zu Sain, dessen blutrünstige Art mir einen Schauer über den Rücken jagte. Als der fremde Jäger gerade eingreifen wollte, ließ Mick von mir ab und sprang beiseite. Der Abstand zwischen uns, ließ mich aufatmen, auch wenn ich nicht sofort meinen Mut wiedererlangte.


    „Törichtes Mädchen. Er hätte dich fast getötet“, rief einer der Jäger und erhob erneut seine Waffe.


    Ihr Anführer kam zu mir hinüber und legte schützend seinen Arm um mich.


    „Alles okay?“, fragte er freundlich und band einen Fetzen Stoff um meine Wunde.


    Ich nickte entgeistert und richtete mich zusammen mit ihm auf.


    „Faye“, begann Mick und wischte sich in derselben Bewegung die Reste meines Blutes aus den Mundwinkeln.


    „Schon gut“, warf ich ein.


    „Es ist ja nichts passiert“, stellte der Anführer klar, sodass seine Männer seufzend die Waffen senkten und den Vampir zu Wort kommen ließen.


    „Erwarte nie wieder von mir, dass ich dein Blut trinke!“, keuchte Mick wütend und eilte auf mich zu.


    Vorsichtig presste er mich an sich und für einen Moment glaubte ich sogar, dass ich Freudentränen erkennen konnte.


    „Nicht übel, Kleine. Du hast deinen Freund gerettet und bist selbst mit einem Schrecken davon gekommen“, mischte sich der Anführer ein und klopfte Mick auf die Schulter, als wären sie seit Jahren die besten Freunde.


    Dieser fuhr den Jäger zischend an, zügelte allerdings seinen Hass, als ich ihm in die Seite stieß.


    „Wieso habt ihr auf ihn geschossen und uns angegriffen? Das war kein Zufall“, stellte ich fest und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Der Anführer zog seine Mütze vom Kopf und suchte nach einer plausiblen Erklärung.


    „Es war mein Auftrag Mick Velkan zu vernichten. Man hat uns auf ihn angesetzt, mit der Begründung, er habe gegen das Gesetz des Erschaffens verstoßen.“


    Mick starrte den Jäger verblüfft an. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut. Etwas, irgendetwas, hatte ihn verunsichert und verängstigt.


    Mick schluckte seine Zweifel hinab und nahm mich dem Jäger ab. Eh ich mich versah, hob er mich in seine Arme und ließ keine Einwände zu.


    „Ich habe gegen nichts verstoßen, wie euch Faye bereits bewiesen hat. Soweit ich weiß, ist es Jägern untersagt einen rechtschaffenden Vampir anzugreifen und zu töten. Wenn der König davon erfährt…“, holte er aus.


    Der Jäger hob eine Augenbraue und streckte Mick seine Hand entgegen.


    „Dann richte deinem König meinen Namen aus. Gestatten Benn Birsa, Clananführer der Berliner Jäger. Ich hatte einen Auftrag und sollte die Erschaffene aushändigen und den Vampir an ihrer Seite erledigen.“


    Der Mann strich über seinen Bartansatz und stopfte sein Hemd zurück in seine Hose. Er hatte beinahe alle seine Begleiter dazu gebracht, die Waffen zu senken. Nun standen sie sich gegenüber. Zwei natürliche Feinde – Vampir und Jäger. Ein skurriles Bild, was sich mir da bot.


    „Von wem kam dieser Auftrag?“, verlangte ich nun zu erfahren.


    Mick schaute mir tief in die Augen, als hätte er bereits eine Vermutung.


    „Faye, bist du dir ganz sicher, dass du das wissen möchtest?“, harkte er nach.


    Ich nickte und schaute zu Benn hinüber. Im Grunde war mir der Fremde äußerst sympathisch erschienen, wenn man von der Tatsache absah, dass er und seine Männer versucht hatten, uns zu töten. Dennoch war mir bewusst, was für eine Überwindung es ihn gekostet haben musste, mich bei Micks Rettung zu unterstützen.


    „Unser Auftraggeber heißt William Stuart, der sich dem Schicksal der Kleinen annehmen wollte. Er fühlte sich für sie verantwortlich und laut den Gesetzen der Vampiren, hatte er uns einen plausiblen Grund geliefert“, erklärte Benn und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Er schien sich keiner Schuld bewusst, denn er hatte lediglich nach seinem Gewissen gehandelt. Ich stieß die Luft zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen aus und drückte meine Nägel in Micks Fleisch. Mich hatte die Wut gepackt und ich konnte diese Emotion nur schwer kontrollieren. Obwohl mir durch den Blutverlust die Kräfte fehlten, hatte ich Mühe, mich zurück zu halten.


    Schließlich senkte ich meinen Blick, presste mein Gesicht an seine Schulter und sagte: „Lass uns gehen, Mick.“


    Dieser verharrte kurz an Ort und Stelle und lauschte anscheinend auf das Pochen meines Herzens, bevor er sich in Bewegung setzte.


    „Auch wenn du unschuldig bist, Benn, wird diese Sache ein Nachspiel haben“, versicherte ihm Mick und machte kehrt.


    Die Jäger knurrten wie wilde Tiere und erhoben abermals ihre Waffen. Und wieder war es Benn, der sie zurück hielt. Schuld hatte sich auf seiner Miene breit gemacht. Er schien der einzige der Jäger zu sein, der den Umstand unseres Gehens akzeptierte. Er versprühte weniger Gewalt, als seine Komplizen, die ohne ihn als Anführer, sicher meinen Vampirfreund in Stücke gerissen hätten. Ich fragte mich, vor wem ich mich in dieser Welt mehr zu fürchten hatte: Den schießwürdigen Jägern oder den blutrünstigen Vampiren?


    


    Während der Autofahrt hatte Mick kein einziges Wort gesagt und auch als wir gemeinsam sein Loft betraten, wo wir mehreren erbosten Nachbarn ausweichen mussten, schwieg er. Er setzte mich auf seiner Couch ab, schob mit seinem Fuß einige Bruchstücke seiner Wohnung beiseite und ließ sich neben mir nieder. Angespannt fuhr er sich durch sein Haar und brachte durch diese einfache Bewegung seine dunklen Locken zum Tanzen.


    „Was ist?“, fragte ich und rutschte ein Stück an ihn heran. 


    Er wich mir aus und erhob sich.


    „Mick?“, rief ich und wiederholte seinen Namen.


    Seufzend betrachtete er sein einstiges zu Hause.


    „Nichts, wir müssen nur über einen neuen Zufluchtsort nachdenken“, gestand er mir und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    „Dich beschäftigt etwas anderes“, bemerkte ich.


    Mick wandte sich ab.


    „Verdammt noch mal, was ist dein Problem?“, schrie ich aufgebracht und stellte mich ihm gegenüber.


    Ich versuchte mich auf den Beinen zu halten und schaffte es mit viel Konzentration.


    „Du, du bist mein Problem! Du und dein irrsinniger Plan mir das Leben zu retten!“, keuchte er und hielt sich schützend eine Hand vor den Mund.


    „Wie meinst du das? Hätte ich dich sterben lassen sollen?“, fuhr ich ihn an.


    „Du verstehst es nicht. Wie solltest du auch“, japste er und erst jetzt bemerkte ich, dass seine Fänge mir bedrohlich entgegen leuchteten.


    Entsetzt wich ich zurück und brachte etwas Abstand zwischen uns.


    „Ich habe nur versucht…“, begann ich, doch Mick unterbrach mich sofort.


    „Du hast nicht nachgedacht und mir dein Blut regelrecht aufgedrängt. Hast du denn wirklich nichts über uns Vampire gelernt? Einmal von dem Blut eines Menschen gekostet, werden wir immer davon abhängig sein. Ich werde jede deiner Emotionen spüren und mit dir verbunden sein!“, gab er zu verstehen. 


    Mutig schritt er auf mich zu und packte meine Arme. Er roch an meiner Haut, fuhr über die Wunde, die er hinterlassen hatte.


    „Dein Blut ist die reinste Versuchung und nun, da ich von dir gekostet habe, wird es mich früher oder später in den Wahnsinn treiben.“


    Ich schluckte unsicher.


    „Was heißt das für uns?“


    „Uns?“, wiederholte er grinsend.


    „Kann ich bei dir bleiben?“, hauchte ich sanft.


    „Es bedeutet nichts anderes als, dass ich für dich eine Gefahr darstelle. Jeder Vampir hat eine menschliche Seite, aber unser Durst verdrängt diese und ich kann für nichts garantieren. Aus diesem Grund ist es unmöglich mit Menschen zusammenzuleben. Das lässt unsere Natur einfach nicht zu“, meinte er und stupste mein Kinn nach oben.


    „Versuche mich zu verstehen. Ich habe nur dich in meinem Leben, dem ich vertrauen kann und der mich schützt. Auch wenn du es aus Schuldgefühlen heraus tust, so brauche ich dich an meiner Seite. Wenn du mich fort schickst und ich in Berlin auf mich allein gestellt bin, werde ich früher oder später Sain erneut in die Hände fallen und er wird mir den sicheren Tod bringen“, schluchzte ich, versuchte mich allerdings wieder zu fangen.


    „Schuldgefühle? Für was hälst du mich eigentlich?“, zischte er und schlug mit seiner Faust gegen die Wand hinter sich.


    Wut flammte in seinen Augen auf. Ich hatte ihn mit meiner Aussage getroffen.


    „Aber ich dachte…“, konterte ich.


    Seine Finger landeten auf meinen Lippen und er schmiegte sich an mich.


    „Ich tue das nicht aus Schuldgefühlen, sondern weil du mir wichtig bist“, offenbarte er mir.


    „Meinst du das ernst?“, fragte ich unsicher.


    „Würde ich dich jemals anlügen?“


    Ich funkelte ihn an, versuchte hinter seine Fassade zu blicken. Schließlich gab ich klein bei.


    „Heißt das, ich kann bei dir bleiben?“


    Mick zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe nie etwas anderes behauptet. Es ging mir mehr darum, dass du den Ernst der Lage verstehst. Biete mir nie wieder dein Blut an, egal ob ich im Sterben liege oder nicht. Du bist weit mehr wert als das, was durch deine Adern fließt und eines Tages werde ich vielleicht nicht mehr in der Verfassung sein, mich zu zügeln. Würde ich dir jemals etwas antun, könnte ich mir das niemals verzeihen.“


    Als ich gerade etwas hervorbringen wollte, klopfte jemand an den Holzrahmen des Eingangs. Verblüfft wirbelte ich herum.


    Der Mann formte sich zu einem Bekannten, den wir beide gehofft hatten, nie wieder sehen zu müssen. Er hatte seine Mütze tief in sein Gesicht gezogen und kämpfte mit seinem Bauch, der über den Gürtel seiner Hose hinwegragte.


    „Benn?“, brachte ich hervor.


    „Du bist uns gefolgt? Wieso?“, fragte Mick und stellte sich schützend vor mich.


    „Puh, erst einmal finde ich, dass dies kein guter Ort für die Kleine ist. Ich meine, wo ist denn bitte eure Tür?“


    Mick rollte mit den Augen.


    „Meine Wohnung, meine Regeln. Türen werden eh überbewertet“, konterte Mick.


    „Was machst du hier?“, verlangte ich zu erfahren.


    Benn verstaute seine Hände in den Hosentaschen und schaute sich neugierig in Micks zerstörter Wohnung um.


    „So lebt also ein Vampir, interessant. Ich hatte es mir irgendwie edler vorgestellt“, stichelte der Jäger.


    „Nun, ich hatte eine kleine Auseinandersetzung. Wie du siehst passt das Blut meines Gegners perfekt zu den Möbelresten. Ich könnte dir, Benn, einen Platz neben dem ehemaligen Regal zugestehen“, erwiderte Mick.


    Benn lachte.


    „Charmant wie immer. Ihr Blutsauger haltet euch wirklich für etwas Besseres und das, obwohl dein Leben in den letzten Stunden in meinen Händen lag und du gewinselt hast wie ein Hund“, fasste Benn zusammen.


    „Hund? Keine Vergleiche mit diesen dreckigen Skinwalkern oder Werwölfen, das verbitte ich mir!“, zischte Mick und stürzte auf den Jäger zu.


    Ich hielt ihn davon ab, etwas Dummes zu tun.


    „Leute, habt ihr es bald mal?“, mischte ich mich ein und stellte mich zwischen die Kontrahenten.


    „Was willst du?“, harkte ich nach und starrte den Jäger misstrauisch an.


    „Faye, ich bin keinesfalls der einzige Clananführer, der für die Ermordung von Mick angefragt wurde. Ich dachte, ihr solltet die Umstände kennen und das Wissen beherzigen, dass ihr gejagt werdet. Wenn ich euch hier finden konnte, ist es lediglich eine Frage der Zeit, bis euch die nächsten Jäger auf den Fersen sind. Diese vergewissern sich dann vielleicht nicht, dass die Kleine ein Mensch ist und pusten ihr gleich den Schädel weg.“


    Mick drängte sich in den Vordergrund.


    „Pass bloß auf, was du sagst!“, fauchte er und seine Fänge schossen aus seinem Kiefer heraus.


    Benn betrachtete sie mit einem Schmunzeln und strich über die Küchentheke, die in ihren Einzelteilen vorzufinden war.


    „Ich meine ja nur, es ist hier nicht mehr sicher für euch zwei. Ich wäre bereit euch zu helfen unterzutauchen“, warf er ein.


    „Und was verlangst du für dieses Entgegenkommen?“, fragte ich.


    „Ich möchte keinen Ärger mit dem König haben, das ist bereits alles“, stellte er klar.


    Mick lächelte verachtend und schob sich eine unliebsame Strähne aus dem Gesicht.


    „Er ist dir also bekannt. Wenn du hergekommen bist, um dein Leben zu schützen, scheinst du ihm einmal begegnet zu sein“, bemerkte Mick.


    Benn nickte und seine Miene verfinsterte sich.


    „Bullwy ist der einzig wahre König der Vampire und er trägt diesen Titel zu Recht. Dieser Mann verschonte mich und legte auch mir die Regeln der Vampire nahe. Dieses Wesen hinterließ einst seine Spuren auf mir und eine erneute Begegnung, würde mich meinen Kopf kosten.“


    Mick wagte sich näher an den unbewaffneten Jäger heran. Ich wollte ihn abhalten, allerdings weckte das Klingeln von Micks Handy meine Aufmerksamkeit. Der Vampir schien es nicht bemerkt zu haben, sodass ich das Handy aus seiner Tasche zog und den Anruf blindlings entgegennahm.


    „Hallo?“


    Ich wartete kurz und lediglich ein Stöhnen war zu vernehmen.


    „Faye, mein Engel, wie schön deine Stimme zu hören“, sagte Sain am anderen Ende.


    Erstarrt presste ich das Telefon an mein Ohr heran, um jedes seiner Worte verstehen zu können.


    „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du abnimmst. Umso besser, denn dich wollte ich ja erreichen“, stellte er klar.


    „Hör mir jetzt genau zu, Kleines. Ich gebe dir eine letzte Chance deine Taten reinzuwaschen. Komme zusammen mit den Akten und der Blutprobe zurück zur Villa deines Vaters, allein und man wird dir vergeben.“


    Verunsichert dachte ich nach.


    „Was, wenn ich deinen Forderungen nicht folge leiste?“, fragte ich siegessicher.


    Dabei berücksichtige ich allerdings nicht, dass er durchaus ein Druckmittel besaß.


    „Dann meine Süße, wird ein anderer an deiner Stelle leiden. Ich gebe dir einen kleinen Tipp: Er schenkte dir einst deine Freiheit. Soll er nun wirklich für deine Schande büßen?“


    Ich schwieg. Ich warf einen abschätzigen Blick zu den beiden Streithähnen hinüber, die ebenfalls verstummt waren und mich verwundert betrachteten. Keiner von ihnen vermochte sich in dieses Gespräch einzumischen.


    „Was ist, glaubst du mir etwa nicht?“


    Sain wurde eindringlicher. Plötzlich war ein lauter Schrei am anderen Ende zu vernehmen.


    „Shane! Nein! Lass ihn in Ruhe, du Monster!“, kreischte ich in den Hörer.


    „Du siehst also, ich meine es ernst. Wenn du morgen um Punkt zwölf Uhr nicht hier erscheinst, werde ich persönlich deinen Cousin in Stücke reißen und dir die Fetzen zukommen lassen. Bis dahin, Bye!“


    Entgeistert musterte ich das Telefon, dem lediglich ein hupender Ton entkam. Sain hatte bereits aufgelegt und somit dieses Gespräch beendet.


    „Was ist los?“, fragte Benn, der angespannter wirkte als Mick.


    „Sain droht damit meinen Cousin zu ermorden, wenn ich ihm nicht bis morgen um zwölf Uhr die Akten, die Blutprobe und mich selbst ausliefere. Mick, er wird Shane töten“, brachte ich mit bebender Stimme hervor.


    Der Vampir eilte auf mich zu und schloss mich in seine Arme, bevor er mir das Handy entriss.


    „Soweit lassen wir es nicht kommen“, versprach er mir und versuchte mich zu beruhigen.


    „Das ist alles meine Schuld. So darf es nicht enden!“


    Panisch schaute ich zwischen Mick und Benn hin und her.


    „Ich werde dir helfen, Blutsauger“, sagte Benn und löste den Flachmann von seinem Gürtel.


    Er nahm einen kräftigen Schluck.


    „Das ist Irrsinn, ich brauche keine Hilfe von einem Jäger“, meinte Mick überzeugt.


    „Leider mein Freund, irrst du dich da gewaltig. Immerhin war es ihr Vater, der mich auf euch angesetzt hat“, konterte Benn.


    „Du weißt es?“, brachte ich zitternd hervor.


    Ich musste mich von dem Schock erholen, doch das Telefonat hatte meine Sinne benebelt.


    „Als du mir ihren Namen genannt hast, war es mir klar. Kein Vater sollte seiner eigenen Tochter so etwas antun“, bemerkte Benn und zog einen Dolch unter dem Hosenbein hervor.


    Er knallte ihn mit der Spitze voran auf die Reste der Theke, sodass sich die Waffe in das Holz bohrte und aufrecht stecken blieb.


    „Wir werden gemeinsam in den Krieg ziehen und somit kann ich meine Schuld begleichen“, schlug er vor.


    Mick räusperte sich, hielt sich allerdings zurück.


    Ich schaute zu ihm auf und versuchte in seiner Miene zu lesen, wie in einem Buch.


    „Glaubst du, wir können ihm vertrauen?“, fragte er mich leise.


    „Wenn wir es nicht versuchen, werden wir es niemals herausfinden und allein können wir uns nicht meinem Vater und Sains Armee aus Vampiren stellen.“


    Mick verstand den Ernst der Lage und löste sich von mir. Er schreitete zu Benn hinüber und reichte dem Jäger seine Hand.


    „Einverstanden“, sagte er und schlug ein.


    Als sie sich voneinander lösten, zauberte sich ein Lächeln auf Benns Lippen.


    „Also, wie lautet der Plan?“, warf er in die Runde. 


    Schulterzuckend dachten wir nach. Das würde sicher ein langer Abend werden.


    Da saßen wir also, ein Mensch, ein Jäger und ein Vampir und überlegten uns eine Strategie. Ein Bild für die Götter. Während sich die Männer unterhielten, dachte ich einzig und allein an meinen Cousin. Wie würde diese Sache wohl enden? Würde uns die Allianz der Jäger tatsächlich einen unverhofften Vorteil verschaffen? Oder würden wir Sain in die Falle tappen und in der Villa meiner Kindheit unser Leben lassen?
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    Die Sonne direkt über mir, warf ihre Strahlen auf das dichte Blätterdach, wodurch trügerische Schatten entstanden. Sie formten sich zu gesichtslosen Wesen, denen schreiende Töne entkamen, als wären die gequälten Seelen der Hölle entsprungen und würden meinen bevorstehenden Weg verfluchen. Ich neigte meinen Kopf gen Himmel und warf einen Blick auf das Reich, was meine Füße niemals betreten würden. Ich war dazu verdammt in einer Welt zu leben, die durch Blut und ein Erbe bestimmt wurde.


    Von weitem konnte ich deutlich Sain erkennen, der direkt vor der Villa meines Vaters auf mich wartete. Ich schaffte es nicht mich von diesem Anblick loszureißen, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dort lauerte der sichere Tod und ganz gleich, was mein Cousin alles riskiert hatte, ich war nicht bereit mich selbst auszuliefern. Meine Angst war stärker als mein Mut. Ich war meinen Gefühlen erlegen, unfähig meinen Körper zu steuern. Eh ich mich versah rannte ich los – in die falsche Richtung. Ich entfernte mich von dem verabredeten Treffpunkt und steuerte geradewegs auf Berlin zu. Mick, Benn und die Jäger warteten in den umliegenden Büschen geduldig auf ihren Einsatz. Ihre Blicke trafen mich, sie waren voller Schuld, die sich tief in meinen Magen grub und mich würgen ließ. Ich schloss meine Lieder, kämpfte mich störrisch durch das Dickicht, bis ich die erste Straße erreichte.


    Bei Micks Loft angekommen, verschnaufte ich und hielt inne. Die Sonne brannte auf meiner Haut wie Feuer, sodass es mich automatisch in den Schatten zog. Dort begrüßte mich ein Postbote, der wie üblich Mick persönlich dessen Briefe übergab. Dieses Mal hatte der Mann ein Paket, das auf meinen Namen lief. Ich nahm es entgegen, als wäre es das Normalste der Welt. Ich ignorierte sogar die Tatsache, dass der untere Teil der braunen Pappe, regelrecht durchdrängt von Blut war. Die klebrige Substanz tropfte auf meine Finger und besudelte sie. Mit steinerner Miene öffnete ich das Paket und erblickte Shanes abgetrennten Kopf, der mich anlächelte. Sein hellbraunes Haar war perfekt gerichtet und brachte seine mittlerweile gläsern wirkenden Augen besser zur Geltung. Sein Mund war geöffnet und ein Zettel lugte darin hervor. Ich wagte es nicht die Worte zu lesen, die darauf standen. Stattdessen entglitt mir das Paket und segelte in Zeitlupe zu Boden. Mein Herz hatte aufgehört mit Schlagen und brach krachend entzwei. Meine Lunge verweigerte mir jeglichen Dienst und schließlich konnte ich mich nicht mehr auf den Beinen halten und sackte in mich zusammen. Es war geschehen, ich hatte versagt. Meine Furcht hatte ihm das Leben gekostet.


    Panisch presste ich meine blutigen Handflächen auf meine Augen und verbot mir einen weiteren Blick. Ich schrie seinen Namen wieder und wieder, bis meine Stimme versagte. Aus und vorbei. Das Spiel endete, weil ich nicht bereit gewesen war, etwas zu riskieren.


    


    Entsetzt erwachte ich und hechtete nach oben. Ich hatte Micks Bett völlig zerwühlt und nicht einmal bemerkt, dass es sich lediglich um einen Traum gehandelt hatte. Schwer atmend, legte ich eine Hand auf die Stelle meines Herzens und versuchte mich zu beruhigen. Es war nicht echt, nur eine Täuschung. Ich hatte mir ausgerechnet, was geschehen würde, sollte ich meinen Pflichten als seine Cousine nicht nachkommen. Es gab keine Entscheidung zu treffen, entweder leben oder sterben. Einer von uns musste sich opfern und Shane hatte diesen Schritt bereits vor mir gewagt. Nun war ich an der Reihe und durfte nicht kneifen. Ausgerechnet mein Cousin, der mir die Freiheit geschenkt hatte, sollte nun meinetwegen leiden? Nein! Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste endlich aus meinem Schneckenhaus kommen und aufhören mich ständig hinter den Menschen, die mir nahe standen, zu verstecken.


    „Reiß dich zusammen, Faye“, flüsterte ich vor mich hin.


    Im nächsten Moment wurde ich durch das laute Organ von Benn erschreckt. Seine Stimme hallte durch die Räume und jagte mir durch ihren rauen Klang einen Schauer über den Rücken. Ein Gemisch aus den Synchronstimmen von Mel Gibson und Anthony Hopkins, so konnte man es am besten beschreiben.


    Vorsichtig lugte ich um die Ecke und beobachtete die beiden.


    „Ich brauche nur zwei“, sagte Mick und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Zwei? Bist du nicht ein bisschen arrogant, was das Thema angeht?“, entgegnete Benn und zog eine Augenbraue nach oben.


    „Überhaupt nicht. Immerhin kannst du euch Menschen keineswegs mit uns vergleichen“, fuhr Mick Benn an.


    „Zwei was?“, mischte ich mich neugierig ein.


    Sofort richteten sich ihre Blicke auf mich.


    „Zwei Männer. Meine Freunde Karl und Erik werden ausreichen, um Benns Kameraden zu unterstützen.“


    Benn seufzte und fasste sich an die Stirn.


    „Wenn du denkst. Ich habe etwa zwanzig Jäger auf meiner Seite und mit seinen Freunden und Micks Ego, wird das schon ausreichen, um deinen Cousin den Klauen deines Vaters zu entreißen.“


    Mick räusperte sich. Der Kommentar von Benn war für ihn wie ein Seitenhieb, dennoch riss er sich zusammen und schenkte Benn ein falsches Lächeln. Der Jäger grinste, denn mittlerweile wusste er, dass es Mick mehr als schwer fiel, sich zurück zu halten.


    „Also ist es beschlossen! Ich werde meine Männer zusammentrommeln. Haltet euch am Treffpunkt bereit. Wir werden da sein.“


    Entschlossen streckte er Mick die Hand entgegen. Dieser schlug ein, um diesen seltsamen Pakt zwischen Jäger und Vampir zu besiegeln. Benn machte kehrt und kam auf mich zu. Väterlich legte er mir seinen Arm auf die Schulter und strich an meiner Wange entlang.


    „Das wird schon“, hauchte er und verabschiedete sich.


    Ich nickte stumm. Schließlich verschwand er genauso überraschend, wie er gekommen war.


    Natürlich zweifelte ich nicht an seinen Fähigkeiten, dennoch malte ich mir sämtliche Grausamkeiten aus und hoffte, dass diese Geschichte keines Falls so enden würde.


    Mick kam hinüber zu mir und führte mich mit einem angespannten Gesichtsausruck zur Couch. Behutsam drückte er mich an sich.


    „Benn hat Recht. Mit seiner Hilfe werden wir es schaffen. Du hälst dich so gut es geht im Hintergrund und wenn wir das erst erledigt haben, wirst du frei sein.“


    Liebevoll strich er durch mein Haar. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Doch auch in seinen Augen erkannte ich Angst, Zweifel und das unterschwellige Bedürfnis nicht klein bei zu geben. Schweigend genossen wir die letzten Stunden und kuschelten uns aneinander, um uns gegenseitig Mut zu verleihen.


    


    Ich hatte mich im Bad kurz frisch gemacht und mir neue Kleidung angezogen. Eine enge Jeans verbarg ein Taschenmesser, was an meinem Knöchel befestigt war und das Bauchfreie Top brachte mir genügend Bewegungsfreiheit. Ich hatte mir eine halblange Jacke übergeworfen, die gerade einmal bis zu meinen Rippen reichte. Meine blonden Strähnen band ich mit einem Gummi zusammen und versteckte darin eine Silberklinge, die Benn hier zurück gelassen hatte. Als ich das Badezimmer verließ, vernahm ich Micks Stimme und erkannte, dass er mit jemandem telefonierte.


    „Mit wem hast du gesprochen?“, fragte ich neugierig.


    „Karl und Erik haben angerufen. Sie sind soeben eingetroffen.“


    Mick ging hinüber zu seinem Zimmer und suchte einige Waffen zusammen, die er, wie sonst auch, in den Innentaschen seines Trenchcodes verstaute.


    „Kommst du?“, rief er zaghaft.


    Ich nickte und schluckte meine Zweifel hinab.


    Gemeinsam gingen wir nach unten und verließen sein Loft. Ich fragte mich die gesamte Zeit, wie die Nachbarn seine Anwesenheit ertragen konnten, immerhin brachte er Ärger mit sich. Mir war ebenfalls nicht klar, dass die Polizei nicht in Kenntnis gesetzt wurde. Würden sie irgendwann mit einem Durchsuchungsbefehl zurückkehren, könnten die Waffen in seinem verschlossenen Kämmerchen und die Blutkonserven in dem Kühlfach, ihn für einige Jahre hinter Gitter bringen. 


    Unten angekommen, erblickte ich sofort einen alten, dunkelblauen Porsche. Schließlich öffneten sich die Autotüren und zwei Männer stiegen aus. Einer von beiden kam in schnellen Schritten auf uns zu und machte vor mir eine elegante Verbeugung. Sein blondes Haar wehte anmutig im Wind und lenkte völlig von der bleichen Haut ab. Die spitzen Vampirfänge stachen hervor und als er versuchte sie zu verbergen, erkannte ich kleine Grübchen auf seinen Wangen. Die braune Iris wechselte mit jedem neuen Schritt in seine Richtung die Farbe und schwankte zwischen einer Art Bernstein und dem tiefsten Braun der Erde.


    „Gestatten, mein Name ist Erik. Sicher hast du schon viel von mir und meinen Glanzleistungen gehört.“


    Ich verfolgte jede seiner Bewegungen, da seine Erscheinung mir beinahe den Verstand raubte. Er war so faszinierend, dass ich es nicht einmal schaffte ihm zu antworten.


    „Erik, lass den Unsinn“, meinte Mick und hielt ihn zurück.


    „Äh, ich bin Faye“, stammelte ich.


    Zu meiner eigenen Überraschung schien ich unfähig meinen Blick loszureißen. Erik war einfach bezaubernd.


    „Siehst du nicht, dass du sie verwirrst. Sie ist ein Menschenkind, also lass deine Tricks“, tadelte ihn Mick. 


    Schließlich kam auch sein anderer Kamerad näher und klopfte dem verärgerten Blutsauger auf die Schulter.


    „Lass Erik seinen Spaß, es wird ihr nicht schaden.“


    Karl, war völlig anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Plötzlich richtete ich meine gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Meine Wahrnehmung spielte verrückt und ich hatte meine Emotionen und Empfindungen nicht mehr unter Kontrolle. Schmetterlinge zappelten in meinem Bauch. Mein Mund war trocken und ich bekam nicht einmal einen Piepser heraus. Nervös kaute ich eine Weile auf meiner Unterlippe herum und drehte eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. Das alberne Gekicher konnte ich mir nicht verkneifen und auch sonst wirkte ich wie ein Teenie, der gerade seinem größten Idol begegnet war. Bei seinem Anblick wurde mir warm und eine lodernde Flamme kämpfte sich durch meine Magengegend. Seine Wange wirkte auf mich wie das kostbare Eis, was meistens in der aufgehenden Sonne wie ein Diamant erstrahlte. Ich hegte das Verlangen ihn zu berühren, um zu sehen, ob er wirklich echt war, oder nur ein Traum. Mit seinem Aussehen und der perfekten Figur, hätte er als Model durchgehen oder den neuen Bond verkörpern können. In seiner Art zu sprechen, lag solch ein Unterton, dass ich Gänsehaut bekam und mich in seine Stimme verliebte. Mit dem glatten, kurzen Haar, was schwärzer als die Dunkelheit leuchtete, erinnerte er mich an eine böse Versuchung, der man nur zu gerne nachgegeben hätte. Ich war gerade erst fünfzehn und stellte mir in diesem Moment die schlimmsten, aber auch leidenschaftlichsten Dinge vor. Seine Augen erschienen mir in einem roten Rostton und als ich deshalb zurückwich, verwandelten sie sich in ein mattes orange, was meine Neugierde weckte. Ich hatte Schnappatmung. Durch ihre bloße Anwesenheit bekam ich weiche Knie.


    „Kommt schon, erlöst sie endlich“, stöhnte Mick und nahm mich bei der Hand.


    Karl und Erik lächelten und das Herzklopfen in meiner Brust verstärkte sich.


    „Sag was, Kleine“, flüsterte Karl in meinen Gedanken.


    „Ihr seid wunderschön!“, rief ich glücklich und total benebelt.


    Als hätte ich gerade sämtliche Beherrschung über meinen Körper verloren.


    „Wenigstens hat sie nicht behauptet, dass wir glitzern“, scherzte Erik und zog mich behutsam zu sich heran.


    Mick gefiel dieses Spiel nicht im Geringsten, auch wenn ich kaum verstand, um was es hier ging.


    „Okay, also jetzt reicht es. Wir haben weiß Gott andere Sorgen als ein Kind zu verführen“, entgegnete er und entriss mich den Händen des Vampirs.


    Vorsichtig strich er mit seinen Fingern über meine Stirn und das leuchtende Bild der beiden Kameraden verblasste.


    „Was ist mit mir?“, keuchte ich fassungslos.


    „Sie haben nur ihren Vampircharme spielen lassen und wollten sehen, wie du darauf reagierst“, erklärte mir Mick. 


    Seine Freunde schauten unschuldig zu mir hinüber.


    „Bitte was? Vampircharme?“


    Sofort mischten sich Erik und Karl ein. Beide umgarnten mich mit ihrer Gabe.


    „Ja. Wir Vampire sind die besten Raubtiere der Welt. Es ist uns möglich jeden Menschen zu beeinflussen. Natürlich wird auch unser Auftreten in eurer Sichtweise vergöttert. Ihr könnt euch nicht dagegen wehren. Wir erscheinen euch als …, wie war noch gleich das Wort nach dem ich suche?“


    Er zwinkerte seinem Kameraden zu und unterdrückte ein Lachen.


    „Wunderschön, das sagtest du doch, Faye. Richtig?“


    Mit geröteten Wangen, kuschelte ich mich an Mick und hielt beide auf Abstand.


    „Warum hast du so etwas nie bei mir versucht? Dann wäre einiges wesentlich leichter gewesen“, stellte ich fest.


    Mick lief mit mir zum Auto und öffnete die Tür.


    „Ist das nicht offensichtlich? Solche Tricks habe ich nicht nötig.“


    Grinsend stieg er ein. Und als er sich in der richtigen Höhe befand, verpasste ich ihm eine Kopfnuss, für die gemeinen Worte und die unendliche Arroganz. Karl und Erik hatten das als Herausforderung betrachtet und freuten sich über meine Reaktion. Vampire und ihre dummen Gaben! Im Augenblick fühlte ich mich im Porsche sicher, kam mir aber auch ziemlich veräppelt vor.


    Auf einmal veränderte sich die heitere Stimmung im Wagen und meine Begleiter wurden angespannter. Ihre Gesichtszüge lagen im Schatten der aufgehenden Sonne. Sie machten sich bereit für meinen Cousin zu kämpfen, obwohl sie ihn nicht einmal kannten. Das hinterließ in meinem Magen ein mulmiges Gefühl, was schon bald verschwinden sollte.


    


    Am Waldrand machten wir Halt und versteckten den Porsche in einer verwilderten Einfahrt. Anschließend begaben wir uns zum Sammelpunkt, welchen Benn und Mick miteinander vereinbart hatten. Ich folgte Mick und seinen Kameraden und schaute mich unsicher um. Die Akten befanden sich in meinem Rucksack, den ich über der rechten Schulter trug. Obwohl die besagten Beweismittel lediglich aus Papier bestanden, wurden sie zu einer schweren Last, deren Gewicht meine Knochen beinahe zum Zerbersten brachte.


    Ganz in der Nähe der Villa und dennoch weit genug von den Wachmännern meines Vaters entfernt, erblickten wir Benns Jäger. Sie hatten ihre Waffen in die Ferne gerichtet und wirbelten überrascht herum, als sie unsere Schritte und ein verräterischen Knacken vernahmen.


    „Da seid ihr ja endlich“, brummte Benn und hechtete nach oben.


    Seine Kleidung war von Dreck besudelt, ganz so, als hätte er bereits einige Stunden im Morast gekniet und auf uns gewartet. Er streckte Mick seine Hand entgegen und die Männer begrüßten sich – auf ihre Weise. Sie umklammerten mit ihren Fingern den Unterarm des jeweils anderen und vertrauten so auf ihr Wort. Die Kontrahenten hätten nicht unterschiedlicher sein können. Die Jäger selbst strahlten eine gewisse Nervosität aus, welche durch die anwesenden Vampire zustande kam. Natürlich hasste sich jeder von ihnen wie die Pest, doch keinem kam etwas Unpassendes über die Lippen. Man hatte den Beistand akzeptiert, immerhin wollte niemand von ihnen Ärger mit dem König der Vampire bekommen. Der Deal war einfach und trotzdem verbunden mit einigen Problemen.


    „Ich bin froh, dass du da bist“, gestand ich Benn und nickte ihm zu.


    Der Jäger zuckte mit den Schultern.


    „Immerhin gab ich euch ein Versprechen“, konterte er gleichgültig und winkte uns näher an das Geschehen heran.


    „Das sind unsere Verbündeten?“, mischte sich Erik ein und schüttelte sich, als würde der Geruch der Jäger ihn anwidern.


    „Menschen und nicht irgendwelche, es sind Jäger. Du hättest uns warnen sollen. Darauf war ich nicht gefasst“, erklärte der Vampir und hielt Abstand.


    Karl schlug seinem Freund auf die Schulter und drängte ihn näher heran.


    „In diesem Kampf sind sie unsere Freunde, also nimm dich zusammen und treibe keinen Keil zwischen die Fronten!“, sagte Karl mit fester Stimme.


    Erik schluckte und schwieg. Karl schien weit mehr Lebenserfahrung gesammelt zu haben als Erik. Er wirkte ruhig, nahezu gelassen. Nicht einmal die Jäger, welche nervös ihre Waffen zogen, konnten in ihm Furcht wecken.


    „Wie lautet der Plan?“, wollte Karl nun erfahren und begrüßte Benn mit einem Lächeln.


    Benn schien zu spüren, dass es keinesfalls aufgesetzt, sondern ehrlich gemeint war. Als Benn die Vampire in seinem Kreis aufnahm, folgte ich ihnen. Ich atmete auf, denn mit solch einer Verstärkung im Nacken, konnte ich auf das Beste hoffen – zumindest glaubte ich das.


    „Faye wird allein zur Villa gehen und sich ihrem Vater stellen. Während er seine Akten an sich nimmt und draußen nach Hilfe Ausschau hält, nutzen wir die Gelegenheit uns vorzuarbeiten und im Dickicht Schutz zu suchen. Sobald er sich in sein Haus zurückzieht, beginnen wir damit seine Wachen auszuschalten. Meine Männer haben bereits festgestellt, dass es sich um einfache Menschen handelt, es sollte also kein Problem darstellen. Versucht die Sache schnell und mit Bedacht zu lösen. Schreie oder eine Warnung, können wir nicht gebrauchen. Knockt sie aus, vielleicht schaffen wir es unblutig da einzudringen. Sobald seine Wachen außer Gefecht sind, stürmen wir auf mein Zeichen hin die Villa. Wir schicken die Vampire an je einer Front voran, damit sie uns vor Kugeln und Fallen schützen können. Immerhin haben sie die Unsterblichkeit auf ihrer Seite.“


    Er zwinkerte Mick zu und fuhr fort.


    „Anschließend haben Faye und ihr Cousin Shane oberste Priorität. Faye wird währenddessen versuchen mit ihm in einen Raum zu gelangen, damit es zu keiner Verwechslung kommt. Sobald wir die beiden haben, verlassen wir diesen Ort und ziehen uns zurück. Meine Jäger habe ich in vier Teams aufgeteilt. Jedes flieht in eine andere Richtung, sodass eine mögliche Verfolgung schwer wird. Wenn nichts schief geht, werde ich euch per Handy über einen neuen Treffpunkt informieren, dort besprechen wir dann die Sache der Allianz und diskutieren über den König, dem wir niemals begegnen wollen.“


    Benn richtete sich auf und umklammerte sanft meinen Arm. Ich spürte seine Finger auf meiner Haut und schaute ihm tief in seine Augen. Er hatte etwas an sich, was mich zum Nachdenken brachte. Möglicherweise war er die richtige Person, die den Krieg zwischen Jägern und Vampiren entschärfen könnte. Allein die Vorstellung von einer Welt, in der Vampire und Jäger Seite an Seite gegen das Böse kämpften, ließ mich jauchzen vor Freude.


    „Bist du bereit?“, fragte er und deutete auf die Villa meines Vaters.


    „Wird schon schief gehen“, scherzte ich.


    Mick seufzte.


    „Genau das befürchte ich“, gestand er mir und zog mich ein letztes Mal zu sich.


    „Ich kenne den Plan und weiß, dass die Verstärkung jederzeit eingreifen wird. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mich dem Zorn meines Vaters stellen. Denn, wenn alles gut geht, sind Shane und ich frei. Ich muss es riskieren!“


    Mick drängte sich zu einem Lächeln.


    „Ich bewundere deinen Mut, Menschenkind“, hauchte Karl in meinen Gedanken.


    Er nickte mir anerkennend zu.


    „Gut, dann lasst es beginnen“, schnaufte ich und verabschiedete mich.


    Ich schritt an ihnen vorbei und spürte wie mich die Einsamkeit umschloss. Eine dunkle Macht streckte gierig ihre Finger nach mir aus und schien drauf und dran, mich zu verschlingen.


    Jeder von ihnen schenkte mir nun seine Aufmerksamkeit, darauf bedacht im Notfall sofort eingreifen zu können. Mein Herz fühlte sich sicher, doch mein Verstand sagte mir, dass ich bereit war den größten Fehler meines Lebens zu begehen.


    


    Nur dieser Feldweg, direkt vor meinen Füßen, trennte mich von meinem alten zu Hause. Eine Villa, unvergleichbar mit einem anderen Bauwerk. Ich hatte viele schlimme Momente darin erlebt und nun würde ein weiterer dazukommen.


    Das Gras streifte meine Hose und obwohl mich der Stoff vor der Berührung schützte, glaubte ich die Milde der Natur zu spüren. Die Zeit verging wie im Flug und schon bald, stand ich zitternd vor der Tür und betätigte die Klingel. Mir war übel und ich musste mein Frühstück mit eisernem Willen zurück halten. Meine Härchen im Nacken stellten sich auf, als ich die ersten Schritte vernahm und das Poltern immer lauter wurde. Früher hatte ich das als Segen empfunden und zu Weihnachten auf den Mann im roten Mantel gewartet. Doch heute versetzten diese Geräusche meinen Verstand in Alarmbereitschaft. Das Knarren des Rahmens ließ die Geschichte ihren Verlauf nehmen. Mein Vater öffnete.


    Sogleich fühlte ich eine Kälte, die mich zum Schlottern brachte. Sie umströmte mich, schien mich wie eine unsichtbare Macht in das Haus zu ziehen.


    „Sieh an, das verlorene Kind ist zurückgekehrt.“


    Er hatte sein hellbraunes Haar streng zurückgekämmt, wodurch seine Schultern noch breiter erschienen. Der angehende Bierbauch, spannte unter seinem Hemd und ließ ihn auf jeden Außenstehenden wie einen normalen, freundlichen Vater mit alltäglichen Problemen wirken. Die offene Krawatte zeigte mir, dass er nach wie vor nicht in der Lage war, sie selbst zu binden. Wozu auch? Es gab niemanden im Haus, den er beeindrucken musste. Immerhin war Mama schon seit fünf Jahren tot. Durch den Streit mit seinem Kameraden, schienen auch die letzten Haare flöten gegangen zu sein, denn seine Halbglatze wurde mit jedem Wiedersehen größer.


    „Komm rein ins gute Stübchen“, sagte er und deutete auf den Flur.


    Mit weichen Knien und einem summenden Geräusch in den Ohren, folgte ich seiner Einladung. Die Tür fiel ins Schloss und mein Gefängnis verhöhnte mich erneut.


    Nichts schien sich verändert zu haben. Die elegante Treppe schlängelte sich durch die Begrüßungshalle mit den alten Gemälden an den Wänden und war hell erleuchtet, durch hunderte Kerzen. Staub sammelte sich auf allen Utensilien, die er nie verwendete. Selbst die verwelkten Blumen hatte niemand entsorgt. Sie neigten ihre Köpfe und offenbarten, wie krank dieses Anwesen von seinen Machenschaften geworden war.


    Misstrauisch musterte ich ihn.


    „Wo ist Shane?“, brachte ich hervor.


    Mein Vater kratzte sich an der Schläfe, bevor er mit einem Lächeln darauf reagierte.


    „Stimmt, du hast dich für ihn aufgeopfert und bist nur zurückgekehrt, um sein erbärmliches Leben zu retten. Seien wir ehrlich zu einander, ich gab ihm eine Chance, die er von seiner Mutter niemals erhalten hätte. Als er dir zur Flucht verhalf, brach er meine Regeln und Strafe muss sein.“


    „Das beantwortet nicht meine Frage“, entgegnete ich und stemmte meine Hände in die Seiten.


    Mein Vater kniff seine Lider zusammen und starrte mich an.


    „Ich weiß genau, was du da tust. Du versuchst Zeit zu gewinnen“, konterte er und packte mich grob am Handgelenk.


    Seine Nägel bohrten sich in meine Haut. Ich wollte aufschreien vor Überraschung, aber meine Stimme versagte.


    Wütend sah mich mein Vater an. Er war so herablassend, so angsteinflößend, dass ich erschauderte. Sein Gesicht war rot vor Zorn, seine Augen funkelten wie die eines Dämons. Für einen Moment glaubte ich darin meine Seele zu erblicken, die sich wie in einer Scheibe spiegelte.


    „Kann ich dir die Sachen nicht einfach übergeben und du lässt Shane frei? Ich meine, was willst du von mir?“, fuhr ich meinen Vater an, der daraufhin verwundert stehen blieb.


    „Der einfache Weg ist stets der Letzte, der eingeschlagen wird“, stammelte er.


    Musste ich das verstehen?


    „Verflucht nochmal, wo ist Shane? Geht es ihm gut?“, drang es aus meinem Mund.


    Ich machte mir wirklich Sorgen, denn es war meine Schuld, dass er die Geschäfte meines Vaters verraten hatte. Ein fataler Fehler, den er nun büßen musste.


    „Kleine, komm runter, du wirst deinen Samariter früh genug sehen!“, zischte er.


    Sein Griff verstärkte sich und so zwang er mir seinen Willen auf. Hilflos zerrte er mich hinter sich her und brachte mich in die große Halle, die wir in der Vergangenheit nur für den Empfang von Gästen bei einer Feier genutzt hatten.


    Hier waren mindestens zwanzig Männer versammelt, die mich ansahen, als wäre ich der perfekte Leckerbissen für die Stunde.


    Finstere Gesellen, einer düsterer als der andere. Sie trugen zumeist schwarze Kleidung, Lederjacken, aber keine einzige Waffe verbarg sich darunter. Schutzlos und ergeben - die Diener meines Vaters, seine Lakaien. Mir stieg der Geruch von nassem Metall in die Nase, vermischt mit einem salzigen Geschmack, der sich automatisch auf meiner Zunge ausbreitete. Wer schon einmal am Meer spazieren war, kannte diesen Effekt. Mir war allerdings nicht klar, wieso eine solche Schwere in diesen Räumen hing und an mir klebte, wie der Schweiß auf meiner Haut. Als mich mein Vater in die Mitte stieß und ich umgeben von diesen Wesen war, bemerkte ich den mit Blut getränkten Boden und erschauderte. Ich schlug meine Hände vor den Mund, als ich die undefinierbare Leiche direkt vor mir erblickte, deren hellbraunes Haar unverkennbar an Shane erinnerte.


    „Nein!“, schrie ich vor Entsetzen und stürzte darauf zu. 


    Obwohl mein Magen rebellierte und die Übelkeit mich unter Kontrolle hatte, wollte ich mich dieser Person annehmen. Einer der Männer fing mich ab und hielt mich eisern zurück. Er verstärkte meinen Schmerz, als er Shanes Namen in mein Ohr flüsterte und ein hämisches Lächeln auf seinen Lippen auftauchte. Hatte sich mein Traum soeben bestätigt? Ich hatte vieles von Sain erwartet, aber innerlich war ich anscheinend blind genug seinem Versprechen zu glauben. Sämtliche Hoffnungen waren soeben gestorben und mein Herz schlug wild gegen meine Brust. Tränen brannten in meinen Augen und meine Stimme versagte erst, als der Vampir meine Worte erstickte.


    Die Männer um mich herum präsentierten mir ihre Fangzähne. Dieser Effekt sollte sicher zur Abschreckung dienen. Schluchzend schlug ich auf den Vampir ein, bis er mich schließlich in meine Freiheit entließ und ich vor der Leiche auf die Knie fiel. Das Blut sickerte durch meine Finger, entglitt mir wie Shanes Leben. Sein Gesicht war so entstellt, dass ich nicht mit Gewissheit sagen konnte, ob er seine azurblauen Augen je geschlossen hatte.


    „Was hast du nur getan?“, schrie ich aufgebracht und drehte mich zu meinem Vater.


    Ich richtete mich relativ gelassen auf, formte meine Hand zur Faust und holte aus. Von Wut gepackt schlug ich zu und traf ihn an der Nase, sodass er fluchend seine Arme vor sein Gesicht riss und mich auf Abstand hielt. Lachend wischte er sich etwas Blut von der Haut und betrachtete mich, als würde er mich analysieren.


    „Was meinst du?“, fragte er.


    „Wie konntet ihr euer Wort brechen und Shane ermorden?“, verlangte ich zu erfahren.


    Mein Vater fing sich wieder und näherte sich mir mit Bedacht. Allerdings hatte ich nicht vor weitere Energie an ihn zu verschwenden, um ihn zu schlagen. Das war nicht mein Ziel gewesen. Es war der Hass, der mich überrumpelt und aus mir gesprochen hatte.


    Mein Vater schaute hinab zu der Leiche und zurück zu mir.


    „Das ist er nicht“, brummte er und strich sich durch sein Haar.


    „Der Bursche da unten“, er deutete auf den Verstorbenen, „versuchte sich einige Blutkonserven zu erschleichen, da musste er eben dran glauben.“


    Ich seufzte vor Erleichterung, als ich seine Stimme vernahm.


    „Er lebt also?“, harkte ich nach.


    Mein Vater nickte. Nun kamen seine Anhänger näher und umzingelten mich regelrecht. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich hier viel mehr Männer befanden, als sonst für seinen Schutz nötig waren.


    „Was soll die kleine Armee?“, fragte ich und ließ mich nicht durch ihre Erscheinung einschüchtern.


    „Sie sind für deine Begleiter, die sicher irgendwo im Dickicht auf ein Zeichen warten, was sie jedoch nie erhalten werden“, versicherte er mir.


    „Begleiter?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Tu nicht so unschuldig, als ob dich dein Freund Mick ohne Verstärkung hier reingelassen hätte“, keuchte er und hob seine Hände.


    „Dieses Anwesen wird euer Grab und das nur, weil du dich nicht mit der Zelle im Keller und deiner Zukunft abfinden konntest. Deinetwegen werden sie alle sterben. Die Moral von der Gesichte ist: Mische dich niemals in das Leben einer Göre ein.“


    Seine Anhänger grinsten zufrieden und ein Raunen ging durch die Menge.


    „Ich könnte dich diesen Vampiren aushändigen und sie würden dich sicher als Snack mehr als nur begrüßen“, fuhr er fort. 


    Sie streckten ihre Hände nach mir aus und ich wurde in der Gruppe herumgerissen. Sie strichen über meine Haut, ritzten mit ihren spitzen Nägeln winzige Schnitte in mein Fleisch und kosteten von meinem Blut. Ich war ihre Delikatesse, ihr Spielzeug, ihre Nahrung.


    „Andererseits habe ich dich bereits verkauft und nicht das Anrecht eine solche Entscheidung zu fällen. Dies obliegt einem anderen.“


    Mein Vater deutete auf eine dunkle Gestalt, die sich durch die Reihen schlängelte und langsam auf mich zu bewegte. Ich ahnte bereits, wer sogleich vor mir stehen würde.


    Sein schwarzes Haar brachte die helle Haut förmlich zum Leuchten. Vorsichtig beugte er sich nach vorn und umklammerte mein Kinn. Der Mann holte mich zurück auf die Beine und reichte mir seine Hand. Aber ich ergriff sie nicht.


    „Hallo, mein bezaubernder Engel“, sagte Sain.


    Ich wich zurück, als ich seine ekelerregende Visage erkannte.


    „Du widerst mich an!“, zischte ich.


    „Ach, ich denke, das liegt im Auge des Betrachters. Die meisten Frauen würden sich mir an den Hals werfen, aber du wurdest ja bereits verkauft. Ich erhalte hier nur das Eigentum zurück, was mir gehört.“


    Frustriert drehte ich mich meinem Vater entgegen, welcher die Situation gespannt verfolgte.


    „Hast du wenigstens tief in die Tasche greifen müssen?“, fragte ich Sain, während ich den Rucksack öffnete.


    „Nicht wirklich, was sind schon zehn tausend Euro?“, scherzte er und zog mich zu sich heran.


    Angeekelt schob ich ihn von mir. Seine Kameraden leckten sich derweil die Lippen und schnüffelten wie Hunde in der Gegend herum.


    „Was soll der Unfug?“, rief ich und stemmte die Arme in meine Seiten.


    „Daran bist einzig und allein du Schuld. Es ist dein Geruch, so unverwechselbar und köstlich. Dir zu wiederstehen ist wie der Entzug einer Droge, einfach unmöglich.“


    Sein Zeigefinger fuhr über meine nackte Haut.


    „Die Unterlagen“, verlangte einer der Männer und zerstörte so den innigen Moment, nach welchem sich Sain seit langer Zeit gesehnt hatte.


    Gleichgültig zog ich den Beutel mit den Akten und der Blutprobe hervor und warf sie ihm zu. Zum Ärger meines Vaters segelten die Blätter durch die Gegend und landeten vor den Füßen der aufgeregten Vampire.


    „Schnell, sammelt alles zusammen und gebt es dem Chef!“, befahl einer von ihnen und bückte sich, um nach dem Papier zu greifen.


    Seine Freunde taten es ihm gleich.
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    „So, ihr habt was ihr wollt. Also sag mir: Wo ist Shane?“


    Durch den lauten Klang meiner Stimme, wirkte ich sicher und konnte meiner Aussage mehr Kraft und Intensivität verleihen.


    „Wie ich sehe, hast du deine Krallen wieder ausgefahren, Kätzchen. Na schön. Shane, Shane! Junge, komm her“, schrie Sain und deutete auf die Tür in Richtung Küche.


    Eine schmale Gestalt löste sich von der Wand und steckte sich die hellbraunen Haare hinter die Ohren.


    Mein geliebter Cousin kam mit herunterhängenden Schultern auf mich zu. Er wirkte wie eine verlorene Seele in einer Herde aus Feinden. Seine Miene verriet mir, dass er zwiegespalten war und irgendetwas nicht stimmte. Zum einen, hätte er mich sicher gerne in die Arme geschlossen und zum anderen, wagte er keine Bewegung, die diese Gefühle für mich, hätte verraten können.


    „Shane! Bist du okay?“, fragte ich und stürzte auf ihn zu. 


    Sain unterband unser Aufeinandertreffen und riss mich an sich wie ein Kleidungsstück beim Schlussverkauf.


    Shane schaute auf und seine sonst so blauen Augen wirkten trüb, als hätte er unzählige Tränen vergossen. Er war dünn, ausgemergelt und jeder Schritt schien ihm Schmerzen zu bereiten.


    „Lass mich zu ihm!“, kreischte ich und schlug wie eine Furie um mich.


    Sain blieb unbeeindruckt und packte mich schließlich an den Haaren, um meinen Willen zu brechen.


    „Hör endlich auf dich wie eine Verrückte aufzuführen. Gesteh dir deine Niederlage ein. Zudem hast du nicht dich allein in diese missliche Lage gebracht, sondern auch deinen Cousin, Mick und die Jäger zum Tode verurteilt.“


    Geschockt wand ich mich in seinen Armen.


    „Was hast du vor?“, japste ich.


    Mir blieb beinahe die Spucke weg, als ich seine Iris betrachtete, die sich in ein dunkles Blutrot verfärbte.


    „Was glaubst du, hat diese Versammlung zu bedeuten? Natürlich ist jeder in diesem Raum scharf darauf den Jägern in den Arsch zu treten!“


    Fort war der Geschäftsmann mit dem förmlichen Ausdruck. Sain offenbarte uns allen seine wahre Gestalt. Ein Vampir ohne Seele und Gewissen.


    „Aber“, begann ich.


    Ich schaffte es nicht meine Gedanken in Worte zu fassen.


    „Der gute Shane hat uns bei der Umsetzung perfekt unterstützt. Du musst wissen, es war seine Idee dich als Köder zu benutzen, um an die Unterlagen und Mick zu kommen.“


    Ich bohrte meine Fingernägel in seine Haut.


    „Das ist nicht wahr, ich habe lediglich das getan, was von mir verlangt wurde. Er versprach mir, dich am Leben zu lassen“, warf Shane ein und versuchte sich für seinen Verrat zu entschuldigen.


    „Darum geht es hier? Du hast Shane da hineingezogen, um Mick beseitigen zu können? Er hat mir alles erzählt. Ich kenne die Geschichte und weiß, dass dein schlechter Einfluss, Lina dazu gebracht hat, meine Mutter zu töten!“


    Meine Stimme versagte. Stille umhüllte uns. Mit aufflammender Wut starrte mein Vater zu Sain hinüber. Ich hatte anfangs nicht bemerkt, dass er sich in unserer Reichweite befand. Nun schien das Geheimnis, was Sain penibel versucht hatte zu verbergen, gelöst.


    „Ist das wahr?“, fuhr mein Vater den Vampir an.


    Die Liebe zu meiner Mutter war lange nicht erloschen und durch meinen Ausraster wusste er über alles Bescheid. Sain rümpfte die Nase und setze sein charmantes Grinsen auf.


    „Wieso hörst du auf die Kleine? Sie hat dir nichts als Ärger gebracht! Das ist eine Lüge, die dich auf ihre Seite ziehen soll.“


    Meine blonden Locken lagen zwischen seinen Fingern. Er zerrte mich hinüber und warf mich vor Shanes Füße, als wäre ich ein strampelndes Kätzchen.


    „Ich habe dich etwas gefragt, Sain!“


    Mein Vater gab nicht nach und lief erbost durch den Raum. Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt und verrieten mir, dass sich sogleich alles ändern könnte. Ehe Sain sich versah, landete er in der nächsten Ecke und hielt sich den Kiefer.


    „Du alter Idiot! Deine Tochter verunsichert dich und du gehst darauf ein? Habe ich mich je gegen dich gestellt?“, konterte Sain und putzte sich den Dreck vom edlen Anzug.


    „Ich weiß, dass der Tod meiner Frau nicht natürlicher Art war. Ein Blutsauger, ein Monster wie du eines bist, hat es getan und dieses Leid über uns gebracht! Also beantworte meine Frage, wer ist diese Lina und wusstest du davon?“


    Mein Vater riss seine Augen weit auf, als er erkannte, dass wir beide richtig lagen und Sain ihn all die Jahre belogen hatte.


    „Tzzz, wen interessiert das? Dann ist eben ein weiterer Mensch wegen dem Blutdurst eines Vampirs verreckt. Na und?“


    Nein! Das konnte ich nicht länger ertragen. Auch Shane spannte seinen gesamten Körper an und machte sich bereit einzuschreiten. Aber wir alle wussten, dass wir den Zorn der Vampire spüren würden. Also hielt sich mein Cousin zurück und auch ich verschloss meinen Mund, um nicht etwas Dummes von mir zu geben. Lediglich mein Vater konnte die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Sein Hass richtete sich gegen Sain und ihm war völlig gleich, ob er bei dem Versuch, ihn dafür zu bestrafen, sterben könnte.


    „William, tu jetzt nichts Unüberlegtes. Du weißt, ich bin dir in jeder Hinsicht überlegen.“


    Sain strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht und verfolgte jeden Schritt meines Vaters. Ihm war die Sache nicht geheuer, also gab er seinen Kameraden ein Zeichen. Mein Vater griff an wie ein tollwütiger Hund und drängte Sain an die Wand. Der Vampir lachte nur verachtend, als sich eine Dolchspitze in seine Haut grub.


    Hart schlug er meinen Vater zu Boden und umklammerte ihn wie eines seiner Opfer. Er bog seinen Kopf zur Seite, legte seinen Hals frei und zerrte seine Arme auf den Rücken. Der Mann, der stets das Leben anderer für einige Euro verhökert hatte, wurde schließlich selbst zur Beute.


    „Du kannst ihn nicht töten“, mischte sich Shane ein.


    Ich wollte ihn bitten zurück zu bleiben, doch er brachte etwas Abstand zwischen die streitenden Parteien.


    „Unglücklicherweise, hat er Recht. Du bist mir viel zu wichtig. Deine Geschäfte müssen auch in Zukunft bestehen und durch deine gute Führung Hunderte Vampire versorgen.“


    Sain lockerte seinen Griff. Mein Vater hockte vor ihm, weiterhin in einer misslichen Stellung gefangen und kämpfte sich unerbittlich nach oben. Er atmete tief ein, was einen fiependen Ton hervorrief, sodass ich mich fragte, wie hart Sain mit ihm umgesprungen war.


    „Ich weigere mich, für dich zu arbeiten! Töte mich lieber gleich, oder ich finde einen Weg und werde dich unter die Erde befördern.“


    Eine Drohung, die in Sains Ohren auf Unbehagen stieß. Er verzog das Gesicht, konnte weder lächeln noch darauf reagieren.


    „Eine törichte Wahl, vor die du mich stellst. Wie sollte ich darauf eingehen? Am besten ich bringe es zu Ende, vor den Augen deiner Tochter, die du all die Zeit gequält hast. Du bist nicht besser als ich, also verabschiede dich von deinem alten Leben.“


    Mein Vater schaute zu mir hinüber. Zwei Männer stellten sich an seine Seiten und hielten ihn fest. Er wehrte sich nicht.


    „Faye“, drang es aus seinem Mund.


    Erschrocken über die weiche Stimme meines Vaters, setzte ich mich auf und konnte deutlich spüren wie mein Herz schneller schlug. Er brauchte einen Moment, um die richtigen Worte zu finden.


    „Es tut mir so leid. Ich musste einen Weg finden, um dich und Shane zu schützen und die Vampire boten mir nun einmal das, was ich brauchte“, versuchte er mir klar zu machen.


    Ich schüttelte den Kopf.


    „Das ist eine Lüge!“, schrie ich aufgebracht und stellte mich provokativ vor ihn.


    „Wie kommst du darauf?“


    Sain lächelte und versuchte aus der Situation seine eigenen Machenschaften zu entwickeln.


    „Ich weiß alles! Selbst Opa war in die Vampirgeschichte verwickelt.“


    Er wurde bleich, als er vernahm, welche Dinge ich erfahren hatte. Es schien keine Geheimnisse mehr zu geben.


    „Ich werde dich nicht um Vergebung bitten, denn ich weiß, dass meine Taten dich mehr als verletzt haben. Nur eine Sache ist mir wichtig: Schaff Shane hier raus und flieh, damit dich das Erbe dieser Familie nicht in den Abgrund reißt!“


    Ein Kloß machte sich in meinem Hals bemerkbar. Erst jetzt realisierte ich, dass wir das Gespött der Gruppe waren. Unser Streit glich einer schlechten Seifenoper und erst durch Sain, wurde ich darauf aufmerksam. Er klatschte munter in die Hände. Seine Augen blitzen auf, wie die Iris einer Katze bei Nacht. Was hatte er nur vor?


    „William, das ist wirklich rührend, dennoch werde ich dich nicht einfach vernichten. Hälst du mich für so einfältig? Ich habe eine bessere Idee. Ich lasse dich all diese Dinge vergessen und beginnen werde ich mit der Erinnerung an deine große Liebe. Spätestens das wird dich innerlich zerfressen und mir den perfekten Diener schaffen.“


    Entsetzt bewegte ich mich auf die beiden zu. Sain streckte seine Hand nach meinem Vater aus. Sein Zeigefinger landete auf dessen Stirn und schließlich ging alles furchtbar schnell. Papa blinzelte, röchelte und sank in sich zusammen. Noch bevor ich ihn erreichen konnte, lag er auf dem Untergrund und schaute gierig hinauf zu seinem Meister. Seine Miene wirkte versteinert, er ließ keine Gefühle zu. Sein Blick galt ausschließlich Sain, der ihn erwartungsvoll musterte, als würde der Vampir in der nächsten Sekunde ein Leckerli zu ihm werfen.


    „Was hast du getan?“, kreischte ich verzweifelt.


    „Ein Willenloses Geschöpf ist ein guter Sklave. Was glaubst du, wer ihm geholfen hat, die schlimmen Erlebnisse zu verdrängen? Es war wirklich schwer, dich aus seinem Kopf zu reißen, er liebte dich wie niemand anderen und besonders nach dem Tod seiner Frau, warst du sein kostbarster Besitz. Er weigerte sich natürlich mir zu dienen, also half ich unserem gemeinsamen Glück ein wenig auf die Sprünge.“


    Shane und ich konnten nicht fassen, was wir da hörten.


    In all der Zeit war Sain der Grund für das Verhalten meines Vaters, für seine Abweisungen, sein Desinteresse und seine vergängliche Liebe. Hatte ich meinem Vater womöglich Unrecht getan? Ich war verunsichert. Wenn er es nicht aus eigener Kraft entschieden hatte, wer sagte mir dann, dass hinter seiner Fassade nicht tatsächlich ein liebender Vater lauerte, der lediglich in einer fleischlichen Marionette gefangen war?


    „Ihr Menschen seid so leicht zu beeinflussen“, fügte er hinzu.


    „Heißt das, mein Vater hat mich an dich verkauft, weil du ihn dazu gebracht hast?“


    Sain nickte und streckte seine Finger nach mir aus. Er berührte meine Wange, strich sanft daran entlang und beobachtete amüsiert das Aufkeimen meiner Wut. Zerfressen von dem Schmerz seiner Worte, fuhr ich die Krallen aus und drängte ihn zurück.


    „Hast du es denn nicht verstanden? Ich bekomme immer, was ich will. William, bring deine Tochter ins Arbeitszimmer und ihr anderen, bereitet euch darauf vor, endlich die Jäger dieser Gegend zu beseitigen. Ein ruhiges Leben wird bald beginnen und du spielst darin eine bedeutende Rolle, mein kleiner Engel.“


    Grob umklammerte mein Vater meine Arme, drehte sie mir auf den Rücken und schob mich vor sich her. Shane verhielt sich ruhig, zügelte sich und blieb ein stummer Schatten, der auf eine Gelegenheit zu warten schien.


    „Papa, komm zu dir! Papa!“, schrie ich unermüdlich.


    Seine Iris blieb starr, als würde mir ein Toter gegenüberstehen. Er reagierte nicht auf meine Stimme und auch sonst blieb er stumm. Als würde die Welt um ihn herum nicht mehr existieren, als hätte ihm Sain den letzten Funken an Emotionen gestohlen. Da half kein Flehen oder Betteln, er war verloren - verdammt dazu, bis an das Ende seiner Tage für diesen Vampir zu arbeiten. Vielleicht bestanden meine Verwandten tatsächlich nicht aus bösartigen Seelen, sondern sie waren nur gewandelt und auf den falschen Weg geführt worden.


    Kaltherzig stieß er mich in sein Arbeitszimmer, wo alles begonnen hatte. Ohne mir weiter Beachtung zu schenken, verschloss er die Tür und ließ mich einsam zurück. Da stand ich nun, mitten in einem großen Raum, mit bruchsicheren Fenstern und somit keiner Fluchtmöglichkeit.


    Frustriert rüttelte ich an der Klinke. Ich musste hier schleunigst verschwinden und am besten meinen Cousin mitnehmen. Auch er war scheinbar den Vampiren verfallen. Wenn sie einem Menschen so einfach den Willen rauben konnten, wäre ich keineswegs länger vor Sain sicher. Er hatte es schon einmal bei mir versucht, was sich allerdings als schwierig erwiesen hatte. Darüber hinaus verfügte ich über sämtliche Erinnerungen an seine Taten und wie ich soeben mitbekommen hatte, gehörte auch dies keinesfalls zu seinem Plan.


    Plötzlich waren Schritte im Flur zu hören. Die Menge der Vampire schien sich im Haus zu verteilen. Sie flüsterten sich Befehle zu, die ich nicht verstehen konnte. Ich wich zurück, als jemand die Klinke betätigte. Geduldig wartete ich auf sein Eintreten, denn ich wusste durchaus, wer mich mit seiner Anwesenheit beehren würde. Drinnen angekommen, drehte sich mir Sain mit einem Schmunzeln zu und schloss die Tür ab. Eindringlinge waren nicht erwünscht.


    „Du bist ein verabscheuungswürdiger Bastard!“, keuchte ich und verfolgte jeden seiner Schritte.


    Sain musterte mich mit einem Blick, der förmlich nach Verlangen schrie. Er leckte sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und formte sie zu einem Kussmund.


    „Ich würde wirklich gerne wissen, wie Mick reagiert, wenn ich mich hier mit dir vergnüge“, setzte er an.


    „Er würde dich, angefangen an deinem Bauchnabel, hinauf bis zu deiner Kehle aufschlitzen“, konterte ich.


    „Nun bist du mein, Faye. Beleidige mich lieber nicht, denn für deine Freunde wird es keinen Morgen geben.“


    Eine blitzschnelle Bewegung täuschte meine Sinne und eh ich verstand, was eben geschehen war, spürte ich bereits seinen kalten Atem in meinem Nacken. Meine Härchen stellten sich vor Überraschung auf. Obwohl ich die Fähigkeiten der Vampire mittlerweile kannte, jagten sie mir jedes Mals aufs Neue einen Schauer über den Rücken. Ich holte aus und schlug auf ihn ein. Sain fing wie erwartet meinen Angriff ab und umklammerte meinen Arm. Er drückte so fest zu, dass ich vor Schmerzen aufschrie. Die Wand in meinem Rücken machte sich bemerkbar und die Kälte schien auf meinen Körper zuzugreifen. Ich wollte ihn herauslocken und eine Situation hervorrufen, bei der ich unbemerkt nach einer meiner versteckten Waffen greifen könnte. Seine Finger schossen über meine Haut und berührten mich so vorsichtig, dass der Gegensatz zu dem Schmerz meine Lippen beben ließ.


    „Wieso brichst du mich nicht einfach, wie meinen Vater? Das wäre für uns beide ein schöneres Ende“, drang es aus meinem Mund.


    Sain stoppte und hielt mein Kinn in seiner Hand. Gefangen presste er mich an seine Brust und wir schienen miteinander zu verschmelzen. Übelkeit stieg in mir auf. Am liebsten hätte ich mich übergeben, so unangenehm empfand ich seine Nähe.


    „Wo würde da der Spaß bleiben?“, flüsterte er und knabberte verspielt an meinem Ohrläppchen herum.


    „Lass das!“, zischte ich.


    Aber ich besaß nicht genügend Kraft, um mich aus seinem Griff zu befreien. Seine Zunge strich über meinen Hals und verharrte schließlich an einer bestimmten Stelle.


    „Soll der Unsinn etwa von vorn beginnen? Willst du mich wieder wie deine Blutbank behandeln?“, fragte ich mit zittriger Stimme.


    Ich wollte für ihn nicht wie ein schwaches Mädchen klingen, dennoch bemerkte ich selbst, dass meine Nerven blank lagen.


    „Aber nicht doch. Ich werde auf dich warten“, antwortete er.


    „Was soll das nun wieder bedeuten?“, fuhr ich ihn an.


    Sain küsste mich sanft.


    „Mir kommt’s gleich hoch“, hauchte ich kaum hörbar.


    Der Vampir verzog das Gesicht.


    „Ich verbitte mir solche Aussagen! Ich meine damit, dass ich dich im zarten Alter von zwanzig, zu einer von uns machen werde. Dann bist du auf ewig meine Gefährtin.“


    Geschockt über diese Ehrlichkeit, begann ich mit zweifeln. Würde mir das möglicherweise für einige Jahre Aufschub gewähren? Oder könnte er sich nicht beherrschen?


    Seine Fänge schossen aus seinem Kiefer heraus und er war kurz davor sich mit mir zu vergnügen. Ich ließ alles geschehen, wehrte mich nicht, beruhigte ihn durch meine Art. Währenddessen fuhr ich durch mein zusammengebundenes Haar und suchte zwischen all den Strähnen nach der Silberklinge, die ich von Benn erhalten und dort versteckt hatte. Als ich sie schließlich zu greifen bekam, zog ich sie mit einem Mal hervor und fackelte nicht lange. Ich rammte ihm die Klinge in seine Seite, direkt unterhalb der Rippen und vernahm seinen überraschten Aufschrei, der in meinen Ohren dröhnte wie die Musik in der Diskothek. Sofort ließ er ab von mir, stürzte nach hinten weg und krümmte sich auf dem Boden vor Schmerzen. Qualmend öffnete sich die Wunde und dunkles Blut ergoss sich auf den teuren Teppich meines Vaters.


    „Miststück. Was sollte das?“, giftete er und kämpfte sich nach oben.


    Ich hatte das Messer von meinem Knöchel gelöst und stand mutig vor ihm. Mir fehlte zwar jegliche Erfahrung, dennoch hatte ich in all der Zeit viel von Mick gelernt. Oft hatte er sich die Abende frei genommen und mir gezeigt, wie man sich selbst verteidigen konnte. Da er als Jäger die Nächte Berlins unsicher machte, konnte ich viel von ihm lernen. Ich war nicht bereit ihm kampflos mein Leben zu überlassen.


    Mutig setzte ich die Klinge unter sein Kinn, während er noch immer versuchte sich von der Attacke zu erholen. Zielstrebig fischte ich den Schlüssel der Tür aus seiner Tasche, den er zuvor dort versteckt hatte und machte kehrt. Bevor ich das Zimmer verließ, stieß ich ihn mit meinem Fuß zurück auf den Boden.


    „Du solltest mich nicht unterschätzen“, sagte ich und entriegelte mein Gefängnis.


    Ich strich mir meine Haare zurück, die sich aus dem Gummi gelöst hatten und verschwand im Flur. Ich war bereit meinen Feinden zu beweisen, dass man mich nicht wie den letzten Dreck behandeln konnte, ohne dafür zu büßen.


    Ich huschte auf den Gang hinaus und sammelte mich. Nachdem ich mich umgeschaut hatte und niemanden vorfand, beschloss ich mir ein Versteck zu suchen und abzuwarten. Die Ruhe vor dem Sturm zog trügerisch durch die Räume von Vaters Villa. All die Vampire waren vom Erdboden verschluckt, als hätte es sie nie gegeben. Doch so sehr ich mich auch bemühte, von Shane fehlte ebenfalls jede Spur. Mein Ziel – ihn zu finden und in Sicherheit zu bringen – konnte ich nicht weiterverfolgen. Ich musste meine Freunde warnen und ihnen irgendwie ein Zeichen übermitteln, dass sie in dieser Villa womöglich der Tod erwartete. Würden sie mit einer solchen Anzahl an übernatürlichen Wesen klar kommen?


    Ich sprintete zu einem der Fenster hinüber und schaute in der Küche nach draußen. Nichts. Weit und breit war nichts von ihnen zu sehen. Was ging hier vor? Hatte die Geisterwelt gerade alle anwesenden Menschen und Vampire verschluckt, oder wieso war keiner zu finden? Verwirrt suchte ich Schutz in meinem eigenen Zimmer, welches mittlerweile als Abstellkammer diente. Ich öffnete mein Fenster, welches sich im Erdgeschoss befand und kletterte hinaus. Ich landete sanft auf der Wiese, klopfte mir den Dreck von der Kleidung und dachte kurz an das eingetrocknete Blut, was meine Hose völlig verfärbt hatte. Die Grausamkeit der Vampire war mir nicht neu und ich war selbst vor mir erschrocken, als ich realisierte wie leichtfertig ich damit umging.


    Als ich gerade auf den Wald zulaufen wollte, griffen zwei starke Hände nach meinen Schultern. Eh ich mich versah, wurde ich mit blanker Gewalt zurück ins Haus gezehrt. Ich schrie, strampelte und stach mit meinem Messer zu. Die Person über mir, welche sich weit hinaus gelehnt hatte, um mich zu fassen zu bekommen, keuchte laut.


    „Ich werde dir wohl erst Manieren beibringen müssen!“, schrie Sain aufgebracht und schaffte es mich in mein Zimmer zu ziehen.


    Kreischend landete ich auf dem harten Boden der Tatsachen und schaute zu Sain hinauf, welcher mir meine einzige Waffe entrissen hatte.


    „Du wirst mich niemals besitzen!“, prophezeite ich ihm.


    „Da stimme ich dir zu. Denn lange wirst du nicht mehr unter uns weilen“, erklärte er mir und holte mich auf die Beine zurück.


    Seine Iris leuchtete bedrohlich in einem feurigen Rot, was sicher nichts Gutes zu bedeuten hatte. Ich erblickte die blutende Wunde an seiner Seite und ein Lächeln schummelte sich auf meine Lippen. Ich verspottete ihn und er war sich dessen bewusst. Dennoch schien er mit sich zu kämpfen. Er war hin und her gerissen und sich nicht im Klaren, ob er mich hier und jetzt erledigen, oder uns eine letzte Chance geben sollte. Er schritt auf mich zu, aber ich hielt ihn auf Abstand. Seine Bewegungen waren langsamer geworden, sodass ich den Überblick behielt. Ein Holzstuhl direkt neben mir, sollte mir eine Möglichkeit offenbaren, ihm die Stirn zu bieten. Ich trat gegen eines der Holzbeine und löste es vom Rest des Gegenstandes. Mit einem abgebrochenen Stück, stellte ich mich ihm entgegen.


    „Komm und hol mich“, raunte ich.


    Ich hatte meine Ängste hinter einer Mauer verborgen und war nun bereit alles zu riskieren. Jetzt wo er angeschlagen war, witterte ich meine Chance. Sain fackelte nicht lange. Er stürmte auf mich zu und schaffte es mich zu erreichen. Ich verfehlte ihn und er schlug mir meine Waffe aus der Hand. Seine Finger drückten unerbittlich zu, biss ein Knacken mir verriet, was der Schmerz bereits betonte. Schreiend hielt ich mein Handgelenk, welches er mit Sicherheit gerade gebrochen hatte. Tränen schossen mir in die Augen, ich schluckte sie hinab, dennoch entkam ein Wimmern meiner Kehle.


    „Letzte Worte? Wo ist denn deine Überzeugung auf einmal hin?“, lachte er und umklammerte meine Kehle.


    Er presste mich gegen die Wand, bis meinem Mund lediglich ein Röcheln entkam.


    „Aus uns hätte so viel werden können. Ich habe dir ein Leben als Unsterbliche geboten“, entfuhr es ihm.


    „Du hast mir ein Leben als Sklavin angeboten“, verbesserte ich ihn keuchend.


    Sain näherte sich mir und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Nun werden wir beide unter deiner Entscheidung leiden“, erklärte er mir.


    Im nächsten Moment waren Schreie zu vernehmen und ein lauter Knall sorgte für Aufregung. Auch durch das offene Fenster in meinem Zimmer segelte eine Dose und eh ich mich versah, stand der gesamte Raum unter Rauch. Der Nebel umfing uns und ein fürchterlicher Gestank nach sauren Eiern und Schweißsocken breitete sich aus. Sain taumelte nach hinten und hielt sich seine Hände vor die Nase.


    „Was ist das?“, japste er und rang nach Atem.


    Ich hingegen nutzte seine Verunsicherung aus und schleppte mich, verborgen durch den dunklen Qualm, nach draußen. Bevor sich die Schwaden lichteten, tauchten Funken vor meinem inneren Auge auf. Schüsse durchzogen die Luft und hinterließen pfeifende Töne, die mich in Angst versetzten. Zaghaft richtete ich mich auf und arbeitete mich gediegen vor. Ich tastete mit meiner gesunden Hand an den Wänden entlang und versuchte, leider vergeblich, einen Ausgang zu erreichen. Hustend blickte ich mich um. Das Getöse wurde lauter, bis schließlich eine vertraute Stimme an mein Ohr herangelangte.


    „Faye!“


    Ich schaute auf, wirbelte herum und versuchte ihm entgegenzulaufen.


    „Mick! Ich bin hier!“, rief ich so laut ich konnte.


    Von der Freude gepackt und vor Erleichterung zitternd, stolperte ich blind voran.


    Auf einmal spürte ich wie ein Schatten in meinem Rücken auftauchte und zum letzten Angriff überging. Sain wagte es erneut und forderte sein Glück heraus. Dann lief alles wie in Zeitlupe ab. Mick tauchte direkt vor mir auf, sein Gesicht war zu einer einzigen Maske verzehrt. Er trug ein blaues Tuch vor Mund und Nase, damit seine Sinne nicht von dem Geruch benebelt werden konnten. Mein Anblick schien ihn zu verstören. Dabei betrachtete er mich nur kurz, wenige Sekunden, die scheinbar entscheidend waren. Meine blutverschmierte Kleidung, die Abdrücke, die Sain an meiner Kehle hinterlassen hatte, die kleinen Wunden und schließlich mein gebrochenes Handgelenk. Mick schaffte es mich an der Schulter zu berühren und stieß mich ohne Vorwarnung beiseite. Somit landete er direkt in den ausgestreckten Armen seines Gegners, der ihn mit Schrecken empfing.


    „Karl, bring Faye in Sicherheit!“, hörte ich Mick rufen. 


    Ich schaute auf, wischte mir etwas Blut von der Wange und erblickte den wundersamen Vampir, der wie aus dem Nichts vor mir erschien und mich in seine Arme hob. Befehl war Befehl und er gehorchte seinem Freund aufs Wort. Karl nickte Mick ein letztes Mal zu, bevor er mit mir zwischen den Nebelschwaden verschwand, die sich nun langsam lichteten.


    „Bist du soweit okay?“, fragte mich Karl, während er relativ gelassen über tote Leiber schritt.


    Ich schaute hinab und erstarrte.


    „Tzzz, nicht meine Kleine. Schließe deine Lieder, jetzt wird alles gut“, verlangte er, damit mich die Bilder der Toten nicht verfolgen könnten.


    Aber ich weigerte mich. Das Geschehen und vor allem der Kampf waren lange nicht beendet. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass es auf beiden Seiten Leichen geben würde – meinetwegen. Weil ich den Wunsch hegte zu überleben, mussten sich Benns Männer opfern. Zwar hatten sie sich durch diese seltsamen Gase einen Vorteil verschafft, gleichzeitig jedoch, waren die Vampire weit aus mächtiger als die Jäger.


    In einer Ecke der Küche, direkt neben dem herbeigesehnten Ausgang, leuchtete etwas auf. Ich brauchte nur kurz um zu realisieren, dass es sich um nichts Gutes handeln konnte. Karl bemerkte es und presste mich fester an sich. In Windeseile versuchte er seinen Feinden zu entkommen. Zu spät. Ein ungeheurer, lauter Knall und die daraufhin folgende Druckwelle rissen uns zu Boden. Ich landete weich, denn Karl vermochte mich zu schützen. Der schrille Ton in meinen Ohren trieb mich zur Weißglut. Ich konnte mein eigenes Wort nicht verstehen und brauchte einige Anläufe, um meinen Kiefer zum Sprechen zu bringen. Schließlich setzte ich mich auf, rieb über meine Schläfen und rüttelte an Karl, der scheinbar bewusstlos neben mir lag. Sein Rücken war angesengt und der edle Anzug zerfetzt. Das weiße Hemd darunter war blutverschmiert und die Farbe als solche kaum mehr zu erkennen.


    „Karl! Karl, wach auf!“, keuchte ich und lehnte mich über ihn.


    Der Vampir rührte sich nicht. Eine Bombe ganz in unserer Nähe hatte zu dieser Explosion geführt. Die Jäger waren unvorsichtig geworden und hatten zu drastischen Mitteln gegriffen. Dummerweise machten sie vor Verbündeten nicht Halt, was Karls derzeitigen Zustand erklärte. Ich rappelte mich auf, suchte nach einem Freund, einem Jäger, den ich kannte. Keiner war in Sicht. Ich konnte Karl auf keinen Fall einfach zurück lassen, eine solche Entscheidung stand mir nicht zu. Er hatte sich um mich gekümmert, war zusammen mit Mick und Erik in die Schlacht gezogen, um mir zu helfen.


    Zaghaft hob ich seinen Oberkörper an und drehte ihn um. Als er auf dem übel zugerichteten Rücken lag, fuhr ich mit meinen Armen unter seine Achseln und versuchte ihn fortzuschleifen. Mein gebrochenes Handgelenk sollte mir einen schmerzhaften Strich durch die Rechnung machen, denn jegliche Belastung jagte wie ein elektrischer Schlag durch meinen Körper. Ich gab nicht auf. Ich schaffte es bis zur Tür, drückte die Klinke mit meinem Ellenbogen hinab und trieb mich weiter an. Draußen angekommen, legte ich ihn behutsam auf der Wiese ab.


    Der Himmel über uns hatte sich verdichtet und dicke Wolken schoben sich vor die Sonne. Ich blickte zu Karl hinab, der allmählich zu sich kam. Sanft strich ich an seiner Wange entlang.


    „Wach auf, bitte wach endlich auf“, hauchte ich und fuhr durch sein Haar.


    Er atmete so laut, dass ich es vernehmen konnte. Ein Seufzer entkam meiner Kehle. Er war ein Vampir, ein Geschöpf der Nacht, er war unsterblich und somit würde er diesen Vorfall gewiss überstehen. Zumindest hoffte ich das. Als ich meinen Blick schweifen ließ, erkannte ich Erik, der im Hauseingang verschwand. Er war sein Freund und könnte mir sicher mit der Versorgung von Karl helfen. Geschwind ließ ich den verwundeten Vampir zurück und hetzte zu Erik hinüber. Mein einziges Ziel war es, ihn zu erreichen und von der Explosion zu berichten. Doch als ich durch die Tür schritt, die Villa betrat, die ich eigentlich nie wieder von innen sehen wollte, war er bereits verschwunden.


    „Erik! Ich brauche deine Hilfe!“, schrie ich, bis meine Stimme versagte und in ein Husten überging.


    Der Qualm hatte sich gelichtet und lediglich der Boden war damit Knöchelhoch bedeckt. Als würde der Rauch darüber kriechen wie ein Tier. In der Küche war mittlerweile Ruhe eingekehrt und das Schweigen der Toten umhüllte mich. Jäger und Vampire lagen Seite an Seite, ohne einander zu kennen. Sie alle hatten ihr Leben in einem Kampf gelassen, denn sie gar nicht verstanden, aber dennoch bestritten. Eine seltsame Welt. 


    Plötzlich tauchte direkt vor mir eine Frau auf. Anfangs war nur ihre Silhouette zu sehen, später erfasste ich milde Gesichtszüge und langes Haar schwarz wie Pech. Sie war so bezaubernd, dass es mir die Sprache verschlug und ich sie staunend betrachtete. Ihre schlanke Taille beherbergte die Rundungen einer Frau, die in keinster Weise zu kurz gekommen waren. Ihr heller Teint glich einer Marmorwand, in einer alten Kathedrale und ihre Lippen, waren so rot, dass sie mich kurz an Schneewittchen erinnerte. Lediglich ihre Augen verrieten, dass sie kein zartes und freundliches Geschöpf war. Ihre Iris war stahlblau, veränderte sich aber mit jeder verstrichenen Sekunde.


    „Wer bist du?“, fragte ich erstaunt.


    Sie wollte gerade antworten, als einer der Vampire direkt hinter mir auftauchte und sich an mir zu vergreifen versuchte. Ich ließ mich nach vorne fallen, in der Hoffnung ich könnte ihm ausweichen. Doch schon war diese Frau zur Stelle und umklammerte den Vampir an dessen Kehle


    „Die Kleine gehört bereits jemandem“, erklärte sie schlicht und schleuderte den Blutsauger durch das einzig verbliebene Küchenfenster, welches krachend zerbrach.


    Die Frau streckte mir ihre Hand entgegen und betrachtete mich neugierig. Diese Szene konnte nicht seltsamer sein. Sie half mir, ohne mich zu kennen. Sanft fuhr sie mit ihrem Zeigefinger über meine Lippen, spielte mit einer gelockten Haarsträhne und zog die Konturen meines Gesichtes nach. Sie roch an meiner Kleidung, genoss einen Tropfen meines verklebten und beinahe getrockneten Blutes und lehnte sich stöhnend gegen die Reste der Einrichtung.


    „Sagenhaft, dieser Geschmack“, schnalzte sie mit der Zunge.


    „Wer bist du und wieso hast du mir geholfen?“, verlangte ich zu erfahren.


    Dabei hatte ich weiß Gott andere Sorgen und Karl sollte Priorität haben. Andererseits war ich viel zu fasziniert von dieser Frau, als das ich mich hätte abwenden können.


    „Du lebst. Ich bin überrascht. Hat dich der gute Mick etwa gerettet?“, sagte sie und umlagerte mich wie ein Tier, was bereit war sein Opfer zu zerreißen.


    Woher kannte sie Mick? Auch über mich schien sie Bescheid zu wissen. Was ging hier vor?


    „Sag bloß, du kannst dich nicht an mich erinnern? Dabei dachte ich immer, ich hätte meine Spuren auf dir hinterlassen“, raunte sie und deutete auf einige Bissmahle an meinem Hals, die allerdings Narben von Sain waren.


    Ich stockte meinen Atem, bevor ich einen Satz zurück machte.


    „LINA!“


    Verblüfft über meine eigenen Worte wich ich zurück. Konnte es wahr sein? Stand mir Lina, die ich lediglich aus Micks Erzählungen kannte, tatsächlich gegenüber? Jene Frau, die damals im Rausch meine Mutter tötete und mir somit jegliche Chancen auf eine normale und ruhige Zukunft stahl?


    „Du kennst mich. Wie schön, dann fällt das lästige Vorgestelle ja flach.“


    Ich versuchte mich zu fangen und jeden ihrer Sätze zu verstehen. In meinen Ohren war wieder dieses vertraute Rauschen zu vernehmen, was mich beinahe benebelte und keinen klaren Gedanken fassen ließ. Dennoch wagte ich mich näher heran und schritt auf sie zu. Verblüfft folgte sie meinen Bewegungen wie eine Raubkatze, die man in die Enge gedrängt hatte.


    „Bist du es wirklich? Bist du Lina?“, verlangte ich zu erfahren, denn ich konnte ihr nicht glauben.


    Sie nickte und schubste eine Haarsträhne über ihre rechte Schulter.


    „Ich bin es“, bestätigte sie.


    Wie konnte diese Person eine solche Ruhe ausstrahlen, wo sie mir doch alles genommen hatte? Woher nahm sie sich das Recht, so zu handeln, sich mir mit solch einer Intensität gegenüber zu stellen und mich zu provozieren?


    „Du hast meine Mutter getötet“, wisperte ich.


    Sie klatschte in die Hände, als würde ich sie amüsieren.


    „Korrekt. Hat dir das Mick etwa gebeichtet? Nun, glaubst du mir, wenn ich dir erzähle, dass es ein Versehen war?“, fragte sie und hob eine Augenbraue.


    Ich schluckte unsicher.


    „Lina, das ist kein Spiel. Du hast mir meine Mutter genommen und das ohne einen Grund. Du hast sie kaltblütig ermordet und damit mein ganzes Leben verändert!“


    Ich streckte meine Arme aus und deutete auf den Schutt und die Leichen, die uns umgaben.


    „Stimmt, das ist dein Haus, war es, vor einiger Zeit“, korrigierte sie sich.


    „Du hast meine Familie zerstört. Wie kannst du es wagen, dich mir hier zu zeigen, heute, wo der Kampf meine Zukunft bestimmt?“, drängte ich zu erfahren.


    Lina warf ihren Kopf in den Nacken.


    „Ich gebe zu, das macht mich nicht gerade sympathischer und schürt den Hass. Es ist mehr Zufall, dass wir uns hier begegnen. Ich bin deinem Geruch gefolgt, denn um ehrlich zu sein, wusste ich nicht mit einhundert Prozentiger Wahrscheinlichkeit, dass du meinen Angriff überlebt hast. Es wurde zwar oft gemunkelt, dass das Erbe der Stuarts gesichert sei, aber ich wollte mich selbst davon überzeugen“, erklärte sie und kam näher.


    Sie betrachtete mich und schien mich nach all den Jahren nicht wiederzuerkennen.


    „Du hast dich verändert, Süße. Du hast Mut bewiesen. Ich kann ihn überall an dir riechen. Du hast ihm die Stirn geboten“, bemerkte sie und ein Grinsen schob sich auf ihre Lippen.


    Meinte sie etwa Sain? Denjenigen, der sie verdarb und in ihren Taten bestärkt hatte?


    „Was willst du von mir?“


    Ich konnte nicht nachvollziehen, wieso sie mich vorhin vor dem Vampir geschützt hatte. Mein gesamter Hass konzentrierte sich im Moment auf zwei Personen. Sain, der irgendwo hinter diesen Mauern mit Mick um sein Leben rangelte und Lina, deren trügerische Sanftheit mir meine Mutter entrissen hatte.


    „Ich hegte das große Verlangen dir zu begegnen. Bedenke immer, dass dich dieses Erbe früher oder später ereilt hätte. Dein Vater konnte sich nicht gegen das wehren, was dein Großvater einst begann. Es war sein Schicksal in dessen Fußstapfen zu treten. Ich persönlich wollte dir in die Augen sehen und einen Blick auf deine Seele erhaschen, um herauszufinden, ob du aus dem richtigen Holz geschnitzt bist, um all das hier zu beenden“, fasste sie zusammen und stupste mein Kinn nach oben.


    Sie starrte in meine Augen und für einen Moment schienen wir miteinander verbunden. Ich spürte ihre kalten Finger auf meiner Haut und fragte mich, wieso ich nicht einen Gegenstand zur Verteidigung ergriff und meine Mutter rächte? Allerdings wollte ich mich nie auf deren Niveau herab begeben. Darüber hinaus ging von Lina keine Gefahr aus – verurteilt mich, aber sie weckte in mir eher das Verlangen diese Vampirin zu erforschen. Ich wollte ihre Geschichte erfahren, sie kennen lernen und ihren Beweggründen einen Stempel aufdrücken. Ich fürchtete mich so sehr vor dem `warum`, dass ich nicht bereit war danach zu fragen. Ich konnte es in ihrem Gesicht erkennen, sie schämte sich, auch wenn sie sämtliche Gefühle unterdrückte. Sie hatte Mitleid und es kostete sie weit mehr Überwindung mir zu begegnen, als ich anfangs vermutet hätte.


    „Was soll das heißen?“, brummte ich und ließ jegliche Berührungen zu.


    „Dass ich nach all den Jahren bereit bin, etwas für das Geschenk der Unsterblichkeit zu tun. Ich möchte Wiedergutmachung erleben und erfahren, welchen Weg du wählen wirst. Solltest du dich über das Erbe, was in deinen Adern schlummert hinwegsetzen und die richtige Entscheidung fällen, werden dir eines Tages viele folgen“, konterte sie.


    Sie fuhr über mein gebrochenes Handgelenk und ich zuckte unweigerlich zusammen.


    „Wärst du reinen Blutes geboren, könnte dich der Schmerz nicht beherrschen“, hauchte sie und wandte sich ab.


    Nun hatte sie meine Neugierde geweckt. Es verlangte mich danach, mehr zu erfahren.


    Ein weiterer Knall zerriss unser Gespräch. Zwei Kontrahenten segelten durch eine der Wände und landeten im Flur. Sie rollten über den Boden und schlugen aufeinander ein. Lina war die erste von uns beiden, die diese Szene verarbeitete und realisierte.


    „Mick“, flüsterte Lina und wich zurück.


    Ich drängte mich an ihr vorbei, doch sie hielt mich davon ab.


    „Faye, verschwinde von hier. Du bist jetzt nicht mehr sicher. Vor ihnen kann dich keiner schützen“, stammelte sie. 


    Mick vernahm ihre Stimme, wie ein Wachhund, der auf sein Herrchen reagierte. Er reckte seinen Kopf in die Höhe und starrte zu uns hinüber. Sofort entwich ihm sämtliche verbliebene Farbe. Ich hätte nie geglaubt, dass einem Vampir so etwas passieren konnte, immerhin war die Bleiche ihrer Haut bereits von Natur aus bestimmt.


    „Was zum Teufel?“, entfuhr es ihm.


    Er schaffte es nicht sich loszureißen, sodass sich Sain nach oben kämpfte und ihn überrumpelte. Mick hatte seine Chance vertan. Lina stellte sich vor mich, als müsste sie Mick etwas beweisen. Sie schaute misstrauisch um die Ecke und beäugte den Flur, in welchem sich die verbliebenen Vampire und Jäger nun tummelten. Auch mein Vater bekämpfte seine Feinde und hatte mit Benn genug zu tun. Ich konnte Benn nicht zurufen, dass mein Vater anscheinend unschuldig war und ich seinen Tod beklagen würde, also beschloss ich diese Sache aufzuklären, bevor es zu spät wäre.


    „Lina, kann man eine Bezirzung rückgängig machen?“, fragte ich.


    Die Vampirin musterte mich verblüfft.


    „Was auch immer du vorhast, lass es und flieh. Es wird dir deine Familie nicht zurückbringen. Hinter diesen Wänden lauert der Tod“, meinte sie.


    Sie nickte einem Fremden in meinem Rücken zu und sprintete anschließend in den Flur, um Mick zu helfen. Zumindest war das meine erste Vermutung. Ich wollte ihr nacheilen, wurde allerdings von Erik abgefangen und über dessen Schulter geworfen, als wäre ich leicht wie eine Feder.


    „Lass mich runter, sie werden meinen Vater töten. Er kann nichts dafür. Erik! Ich muss das klar stellen!“, keuchte ich und hämmerte auf seinen Rücken ein.


    Der Vampir blieb standhaft, stolzierte mit mir nach draußen und ließ mich erst in weiter Ferne zu Boden. Eine Flucht vor einem Vampir war unmöglich, er hätte mich aufgehalten, soviel stand fest. Mir stieg der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase, sodass ich mich würgend vorn über beugte. Dieser Gestank war anders, intensiver, einfach schrecklich.


    „Schau nicht in die Flammen“, sagte Erik und beugte sich zu Karl hinab, der mittlerweile wieder zu sich gekommen war.


    „Ihr verbrennt die Vampire“, stellte ich fest und drückte meine Faust in meinen Bauch, um mich nicht übergeben zu müssen. 


    Er nickte.


    „Ich bin nicht stolz darauf, so etwas meinen Artgenossen anzutun, aber es ist der sicherste Tod und die beste Möglichkeit den Feind zu vernichten, ohne damit rechnen zu müssen, dass er zurückkehrt.“


    „Die Jäger kämpfen da drinnen um ihr Leben und ihr verbrennt tote Körper, die keine Chance hatten vor euch zu fliehen“, konterte ich.


    „Die Jäger müssen allein klar kommen, wir haben eine weitaus wichtigere Aufgabe. Jegliche Vampire die fliehen, um Nachschub ihrer Art zu besorgen, müssen wir vernichten. Sollte auch nur einer entkommen, sind wir verloren. Du weißt welche Macht wir haben und wie schnell wir uns fortbewegen. Es wäre zu wenig Zeit, um sich zu retten“, meinte Karl und lehnte sich gegen ein ausgebranntes Auto, dessen Lack nicht mehr zu identifizieren war.


    „Aber?“, wiedersprach ich.


    Sofort landeten Eriks Finger auf meinen Lippen und verweigerten mir jeglichen Einwand.


    „Faye, lass es gut sein. Für dich ist dieser Kampf beendet.“


    Ich stutzte.


    „Nein, ist er nicht. Ich habe mein Ziel nicht erreicht und Shane ist irgendwo in dieser Villa. Wir müssen ihn finden. Es ist alles anders, als ihr glaubt. Ich kenne nun die Wahrheit“, rief ich gestikulierend.


    Sie ignorierten diese Tatsache und wollten nichts darüber erfahren. Das sollte mich nicht an meinem Vorhaben hindern. Verletzt und von Schmerzen zerfressen, lief ich auf das Haus zu. Wenigstens meinen Cousin musste ich aus den Klauen dieses Monsters befreien. Er war genauso zu einer Marionette geworden wie mein Vater, nur seine Persönlichkeit war noch nicht gebrochen.


    Mit flatterndem Herzen rannte ich zurück. Ich bemerkte sofort, dass Erik mir folgte. Er tat es langsam und gediegen, wollte anscheinend zuerst begreifen, was meine nächste Handlung sein könnte. Der Platz mit den Leichen im Vorgarten, raubte mir abermals die Luft zum Atmen. Mein Magen drehte sich und rebellierte so heftig, dass ich mit meinen Händen darüber rieb, um ihn zu beruhigen. Auf einmal bemerkte ich diese trügerische Stille, die meinen Verstand betäubte. Eine fremde Magie, die mich in ihren Bann zog. Ich schaute mich um und sah eine Gestalt, die sich aus dem Schatten der Flammen formte und etwas in meine Richtung hielt.


    Peng.


    Ein Ton zerriss den Moment der Überlegenheit. Wenige Sekunden später bohrte sich eine Kugel in meine Brust und versank in dem lebenswichtigsten Organ, das ich besaß. Mit Schmerz verzehrtem Gesicht, streckte ich meine Finger nach der Wunde aus, schaffte es aber nicht meinen eigenen Körper zu kontrollieren.


    Getroffen.


    Ein Stechen umschloss meine Glieder, kroch von meiner Brust eisern hinab.


    Ich glaubte meine Muskeln würden brennen. Mein Atem war warm, sodass ich keines der Worte zu formen vermochte. Diese Szene war absurd. Ich starrte auf ein winziges Loch in meiner Brust und konnte die Tat der fremden Person keineswegs begreifen. In binnen von wenigen Wimpernschlägen, sackte ich in mich zusammen und verlor sämtlichen Halt. Ich knallte auf den Boden, rollte ein Stück über die Wiese und fühlte wie mein Kopf den Aufprall dimmte. Überall waren Schmerz, Leid und Qualen.


    Ich starb.


    Ich konnte es deutlich spüren wie mich jeglicher Lebenswille verließ. Jemand rüttelte an mir, drückte mich so fest an sich, dass ich nicht mehr fähig war zu atmen.


    „Faye! Faye!“, schrie Erik und presste seine Jacke auf die Verletzung.


    Nur kurz richtete ich mich auf, um den Schaden genauer zu betrachten.


    Blut. Überall war Blut. Mein Blut!


    Verloren in einer Welt aus Vampiren. Wie sollte so eine Geschichte auch anders enden, als mit dem viel zu frühen Tod? Wenigstens hatte ich mich gewehrt und versucht etwas zu bewegen. Ganz gleich, ob ich dabei meine gesamte Familie verloren hatte. Nun würde ich meinen Liebsten bald folgen. Im Grunde hatte Lina Recht behalten. Sie wollte mich schützen und vor genau einem solchen Angriff bewahren. So viele übermächtige Wesen und keiner war in der Lage mich davor zu retten.


    Mit der Zeit verblassten ihre Rufe. Der Schmerz verflog und ich tauchte ein, in vollkommene Zufriedenheit. Der Himmel verschmolz mit dem Licht der Sonne und die Wolken weinten wegen dieser Fügung des Schicksals. Ihre Tränen segelten auf mich hinab und streichelten über meinen geschwächten Körper. Ich gab mich ihrem vertrauten Lied hin. Ich war so weit gegangen, hatte so viel riskiert und war nicht bereit dieses Spiel länger zu treiben. Es war vorbei. Ich schloss meine Lider als die Kälte nach mir griff. Ich genoss die Vorstellung meine Mutter wiederzusehen und vertraute darauf, dass mir sicher bald viele meiner Freunde folgen würden. Schwärze – nichts als Schwärze. Den Himmel hatte ich mir immer anders vorgestellt. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, hatte ich den Eintritt in die Hölle verdient. Ich würde es schon bald erfahren.
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    (Aus der Sicht von Mick)


    


    Ihre Stimme war einprägsam, hell und sie betörte meine Sinne. Ich reagierte sofort, streckte meinen Kopf in die Höhe und riskierte sogar eine Niederlage gegen Sain einzustecken, nur um sicher zu gehen, dass es Lina war. Kein Zweifel, die Schönheit, deren dunkles Haar einen unglaublichen Kontrast zu ihren blassen Wangen hervorbrachte, lehnte sich an den Türrahmen und schaute zu mir hinüber. Ihre blutroten Lippen entlockten mir einen kaum hörbaren Seufzer. Als ich ihr gerade vollständig verfallen wollte, erblickte ich Faye direkt hinter ihr. Das verwundete Menschenkind hatte sofort verstanden und unsere Reaktionen gedeutet. Lina machte kehrt, versuchte Faye zurückzuhalten, als sich Sain aus meinem Würgegriff befreite. Ich war leichtsinnig gewesen, hatte nicht richtig auf meinen Gegner Acht gegeben. Nun musste ich einen Faustschlag einstecken und segelte gegen die nächste Wand. Lina schob Faye beiseite und schließlich wurde die Kleine von Erik überraschend gepackt und verschleppt. Ohne, dass es meine Freunde mitbekamen, atmete ich auf. Sie war in Sicherheit. Ein letztes Mal kämpfte ich mich nach oben, schluckte den Schmerz, der meine Glieder plagte, stumm hinab und traf meinen Gegner am Brustbein. Hustend rang er nach Luft, die ich ihm allerdings verwehrte. Ich packte ihn am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn ein Stück nach oben, um sein erbärmliches Leben zu beenden. Sain funkelte mich hilflos an. Sämtliche Wut war seiner Iris entwichen und Furcht hielt nun Einkehr. Ein Wimmern entkam seiner Kehle. Es belustigte mich, immerhin war er der Schrecken der letzten Jahre gewesen und nun kniete er geradezu winselnd vor mir. Mit einem Grinsen auf den Lippen holte ich eisern aus. In meiner rechten Hand ruhte ein Pfahl, den ich mir zuvor von Benn geborgt hatte. Ich setzte zum letzten Gegenschlag an und meine Hand segelte in Zeitlupe auf ihn hinab. Bevor ich ihn allerdings verletzen konnte, griff ausgerechnet Lina in das Geschehen ein und hinderte mich an meinem Vorhaben. Mit all ihrer Kraft zerrte sie mich mit sich. Sie bewegte sich in solch einer Geschwindigkeit, dass ich ihr keineswegs ausweichen konnte. In einem der hinteren Zimmer angekommen, entließ sie mich wieder in meine Freiheit.


    „Was sollte das?“, fuhr ich sie an und sammelte mich.


    Ich brauchte nicht um die Ecke zu schauen, in der Hoffnung Sain würde auf sein Ende warten, mir war durchaus klar, dass Lina ihn soeben gerettet hatte. Er war verschwunden. Eine Blutlache zeugte von einem stattgefundenen Ereignis. Ansonsten war nichts vorzufinden. Ich war gescheitert, weil ich mich von Lina hatte abdrängen lassen.


    „Ich kann nicht zulassen, dass du ihn tötest“, sagte sie schlicht und appellierte an mein Gewissen.


    „Was soll das bedeuten? Dieses Monster ist für all unsere Probleme und unseren Schmerz verantwortlich!“, rief ich genervt und wandte mich ab.


    Lina hielt mich zurück und stellte sich mir in den Weg. Verlangen leuchtete mir in ihren Augen entgegen. Sie schien den Ernst meiner Lage nicht zu akzeptieren, stattdessen versuchte sie mich zu verführen. Ihre Hände ruhten auf meiner Brust, welche freigelegt war und ihr nackt entgegenstach. Sain hatte mir meine Kleidung vom Leib gerissen, mich mit Feuer und Waffen traktiert. Nun sollte ich einfach klein bei geben und Linas Wunsch Folge leisten? Niemals.


    „Lass das“, hauchte ich kaum hörbar.


    Sie hielt nicht inne. Stattdessen strich sie über meine Haut, verstaute ihre Hände in meinem Nacken und fuhr mit ihren Lippen an meinem Hals entlang.


    „Was auch immer du bei ihr suchst, die Kleine wird dir nie das geben können, was ich bereit bin zu opfern“, raunte sie. 


    Ihre rechte Hand sank hinab zu meiner Hose und landete auf meinem Oberschenkel, welchen sie ausgiebig massierte.


    „Hör endlich auf!“, schrie ich aufgebracht und stieß sie beiseite.


    „Was soll der Unsinn? Sain hat den Tod verdient. Wieso nimmst du ihn in Schutz?“, verlangte ich zu erfahren.


    Lina wich mir aus. Sie drehte ihr dunkles Haar zwischen ihren Fingern und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    „Spielverderber“, konterte sie.


    „Das ist kein Spiel, es ist bitterer Ernst. Ich sagte einst, ich würde dir eines Tages vergeben, aber da du noch immer nicht verstanden hast, welche Seite die Richtige ist, bin ich nicht bereit meinem Versprechen zu folgen“, erklärte ich und machte kehrt.


    Ich entdeckte eine schwarze Lederjacke und zog sie mir über. Meines Erachtens konnte sie nur von Shane sein. So verdeckte ich meinen nackten Oberkörper und beende Linas Verlangen, da sie keinen Zugriff mehr auf mich hatte.


    Als ich gerade gehen wollte, vernahm ich Schreie. Mein Gehör verriet mir, dass der Kampf beinahe beendet war und lediglich einige wenige den Vampiren die Stirn boten. Sie waren zu viele und unser Plan war gescheitert.


    „Mick!“, schrie Karl, dessen Stimme sich in meinen Kopf grub.


    Schmerzen überlagerten meine Gedanken. Vorsichtig schlich ich an einigen Feinden vorbei und versuchte meinem Freund entgegenzukommen. Im Flur fand ich ihn schließlich. Suchend stand er auf dem Gang und rief meinen Namen. Als er mich erblickte, starrte er mich entgeistert an. Sein Mund war weit geöffnet, sein Gesicht offenbarte Spuren des Kampfes. Blut klebte an seinen Händen, ein Zittern durchdrang seinen Körper und er hatte seine Augen weit aufgerissen.


    „Was ist passiert?“, fragte ich und drückte ihn an mich.


    „Es ist Faye“, antwortete er.


    „Was ist mit ihr?“


    Nun wurde ich eindringlicher.


    „Sie stirbt“, hauchte er, als wäre er in seiner eigenen Welt gefangen.


    Ich lauschte nur kurz seinen Worten, bevor ich Hals über Kopf nach draußen stürzte und im Außengelände nach ihr suchte. Die kleine Ansammlung meiner Freunde, die ich auf der Wiese neben einem Autowrack vorfand, machte mich misstrauisch, sodass ich zu ihnen hinüber rannte und versuchte sämtliche aufkeimende Panik zu unterdrücken. Karl musste sich geirrt haben. Sicher verwechselte er das Menschenkind. Immerhin hatte sie die Villa mit Erik verlassen, stand unter seinem Schutz, wie sollte da etwas so grauenvolles geschehen?


    Eine mickrige Gestalt lag auf dem kalten Boden in einer Blutlache, die ich wittern konnte. Ein süßes, wohlriechendes Elixier. Fayes Blut! Entsetzt sprintete ich zu ihr hinüber und stieß meine Freunde beiseite. Blass wie eine Puppe lag sie vor mir. Ich fürchtete mich davor, dass, wenn ich sie berühren würde, sie zerbrechen könnte wie Glas. Lediglich ihr noch vorhandener Herzschlag lenkte davon ab und ließ dieses Bild verschwinden. Meine Augen wanderten über ihre zierliche Erscheinung. Der Wind wiegte ihre blonden Haare, die verklebt waren von dunklem Blut, aufgebracht hin und her. Ihre Pupillen waren verengt, jedoch schien es so, als würde sie mich anstarren. Ihre Fingernägel hatten sich in die Erde gegraben und das Blut, was auf das Gras sickerte, raubte jedem Vampir in der Nähe sicher den Verstand.


    „Was, ist passiert?“, keuchte ich.


    Niemand vermochte mir zu antworten. Erik hockte auf der Erde und drückte auf die Wunde. Ein Versuch, der ihr Leben nicht retten würde.


    Seine Vampirsinne spielten verrückt. Er atmete durch den Mund ein, um seinen Geruchssinn zu entlasten. Seine Fänge bohrten sich in seine Lippe und stachen unaufhaltsam in sein Fleisch, um seinen Hunger zu unterdrücken. Seine Iris leuchtete bedrohlich auf, als hätte er seit Tagen auf das lebenswichtige Trinken verzichtet. Er brauchte so viel Beherrschung, dass der Blutdurst und der damit verbundene Schmerz zur Folter wurden.


    „Wir konnten es nicht genau sehen, aber jemand hat auf das Mädchen geschossen. Es ging alles ganz schnell“, gestand Karl und griff sich nervös an die Stirn.


    „Ihr seid Vampire. Schnelligkeit gehört zu eurem Alltag!“, drang es aus meinem Mund.


    Erik löste sich von ihr und roch an seinen Fingern. Ich konnte deutlich erkennen, wie gerne er von ihr gekostet hätte. Doch er war alt genug, um sich zu beherrschen.


    „Gib sie mir!“, verlangte ich.


    Mit bebenden Händen nahm ich sie in meine Arme. Ein Gefühl des Unbegangen breitete sich in meiner Magengegend aus.


    Wie konnte das nur passieren? Sie war unschuldig, hineingerutscht in eine Welt, aus der sie nicht mehr entkommen konnte. Ich drückte sie fest an mich. Sie gehörte zu meinem Leben, war ein Teil davon geworden. Ihr herzerwärmendes Lächeln würde mir schrecklich fehlen.


    „Informiert Benn, ich bringe sie ins Krankenhaus“, sagte ich meinen Kameraden und sprintete los.


    Durch meine Vampirgene war es mir vergönnt jedes Auto zu übertreffen. Nicht einmal zehn Minuten vergingen und wir befanden uns vor der Klinik mitten in Berlin. Schlaff kuschelte sie sich an mich. Meine Lippen wurden von Speichel benetzt, den ich nicht unter Kontrolle hatte. Man konnte über Vampire sagen, was man wollte, letzten Endes, waren wir Raubtiere, die nur eines im Sinn hatten und für diese Sache einfach alles getan hätten. Stöhnend schüttelte ich den Kopf. Ich durfte nicht nachgeben. Erik sollte mir ein Vorbild sein!


    Zielstrebig riss ich die Tür auf. Sie flog beinahe aus den Angeln, so wenig Macht hatte ich über meine Kräfte. Faye hustete, ein Zeichen, dass sie noch lebte und nicht verloren war. Ich spürte wie die Wärme, die von ihrem Körper ausging, entwich und ich sah keine Möglichkeit ihre Blutung zu stoppen.


    „Ich brauche Hilfe!“, schrie ich durch die Gänge und wartete auf eine Regung der Krankenschwestern.


    Sofort kamen diese auf mich zu und brachten eine Trage. Behutsam legte ich sie nieder, strich durch ihr Haar und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Danach wurde sie mir entrissen. Die Menschen kümmerten sich um ihr Schicksal. Wenn es jemandem vergönnt war zu leben, dann hoffte ich, dass sie es wäre. Ein aufrichtigeres und freundlicheres Mädchen war mir nie zuvor begegnet.


    Ich sah ihnen nach, als sie hinter einer Tür verschwanden und senkte meinen Blick. Ich ließ mich in einen der Stühle sinken und lehnte mich an die Wand. Akribisch schaute ich zur Uhr hinauf, die vor mir von der Decke hing. Der Zeiger bewegte sich für meine Augen viel zu langsam, sodass mir bewusst wurde, dass die nächsten Stunden sich wie Jahre anfühlen würden.


    Zähneknirschend hockte ich in der Notaufnahme und wartete auf eine Meldung. Die Nervosität war mir deutlich anzusehen. Ständig strich ich über meine Kleidung oder verschwand auf dem Gäste WC, um den Geruch ihres Blutes abzuwaschen. Doch er blieb haften und zeigte mir, dass ich nicht ganz unschuldig an ihrer derzeitigen Situation war. Hätte ich mich nur zusammengerissen und nicht von Lina beirren lassen! Ich war so töricht zu glauben, dass sie in diesem Moment wichtiger sei. Frustriert ließ ich mich in den Stuhl sinken und stützte mich auf der Lehne ab. Ich war so ein Idiot. Erst hielt ich Faye heldenhafte Reden darüber, dass ich sie beschützen würde und dann landete sie trotzdem in einem weißen Bett des sterilsten Gebäudes.


    Wie konnte ich mir das jemals verzeihen?


    


    Die Stunden verflogen und Benn und Karl tauchten schließlich im Krankenhaus auf. Mit gesenkten Köpfen kamen sie auf mich zu. Ihre Blicke waren weich und nicht üblich für die beiden. Ihre Mienen von Trauer gequält.


    „Haben sie dir schon etwas gesagt? Kommt sie durch?“, fragte Benn.


    Ich seufzte.


    „Nein, nichts. Gott, das ist alles meine Schuld“, rief ich leise.


    Aber Karl fiel mir sogleich ins Wort.


    „Glaub mir, du hättest es nicht verhindern können! Sag mir eins Mick, wenn sie es nicht schaffen sollte, wirst du sie verwandeln?“


    Entgeistert starrte ich meinen Freund an. Die kleinen Haare in meinem Nacken stellten sich auf und sträubten sich bei dieser simplen Frage, genauso sehr wie mein Geist. Meine Fänge schossen hervor, ich musste sie mit viel Mühe vor den anwesenden Schwestern verbergen.


    „Du weißt genau, dass es verboten ist Kinder zu verwandeln!“, fluchte ich und schubste meinen Kameraden gegen die Wand.


    Karl musterte mich fragend. Ich ließ nicht von ihm ab, hielt ihn weiterhin grob gepackt. Ich hatte mich nicht unter Kontrolle und ausgerechnet er schien mich in einem solchen Moment herauszufordern.


    „Scheiß auf die Regeln, die Kleine bedeutet dir etwas“, antwortete er und pustete sich eine Strähne seiner dunklen Mähne aus dem Gesicht.


    Er lockerte meinen Griff und suchte Abstand.


    „Selbst wenn ich die Gesetze brechen würde und unsere Fürsten hintergehe, könnte ich es nicht übers Herz bringen, ihr so etwas anzutun! Wir sind Monster, eine Laune der Natur. Geschaffen um die Lebenden zu vernichten und uns jeden Tag mit Fragen über unser Dasein zu quälen.“


    Karl zuckte mit den Schultern.


    „Du bist der einzige, der die Dinge so kompliziert betrachtet. Das Mädchen dürfte eine zweite Chance nutzen. Findest du nicht, dass sie es verdient hat?“


    Ich räusperte mich und schien langsam durchzudrehen, weil ich nichts über ihren Zustand erfuhr.


    „Ganz gleich, ob sie es verdient hätte, ich kann ihr nicht geben, wonach sie sich sehnt“, erwiderte ich.


    Im nächsten Moment öffnete sich die Tür und ein junger Arzt erschien. Sein weißer Kittel war eindeutig zu groß geraten und hing wie ein Sack um seinen Körper herum. Seine Frisur war zerwühlt und er selbst schien völlig fertig mit den Neven zu sein. Wenigstens hatten wir etwas gemeinsam.


    „Mick Velkan?“, fragte der Arzt und las meinen Namen von einem Bogen ab, den ich hatte bei Fayes Einlieferung ausfüllen müssen.


    Ich stand auf und ging zu ihm.


    „Ja, das bin ich. Was ist mit ihr? Kommt sie durch?“


    Der Arzt senkte seinen Kopf und schaute mich mitfühlend an.


    „Bitte folgen Sie mir.“


    Ich tat, um was er mich bat.


    In einem stillen Zimmer angekommen, erhaschte ich einen ersten Blick auf Faye. Die klare, durchsichtige Scheibe ermöglichte mir ihren dünnen Körper zu betrachten. Leblos lag sie zwischen den Kissen. Ihre Wunden waren verdeckt, ihr Haar gesäubert. Ihre Haut war bleich, als hätte sie bereits die Schwelle des Jenseits überschritten.


    „Und?“, drang es aus meinem Mund.


    Ich schaffte es nicht mich von der Scheibe loszureißen, also schloss der Arzt kurzer Hand das Fenster, indem er eine Jalousie herunterließ.


    „Um ehrlich zu sein, darf ich mit Ihnen über diesen Sachverhalt nicht sprechen. Sie sind weder ein Verwandter, noch ein Familienangehöriger und haben keineswegs das Recht, etwas über ihren Zustand zu erfahren. Es tut mir wirklich leid, aber ich muss Sie bitten, mir die Nummer ihrer Eltern zu geben, damit wir diese informieren können.“


    Die blanke Wut, wegen diesem menschlichen System, durchfuhr mich und brachte mich in Rasche. Grob packte ich den Arzt am Kittel und durchbrach seine Seele mit meiner Gabe.


    „Was ist mit ihr? Du wirst es mir erzählen, unser Gespräch vergessen und keinen anderen in ihre Nähe lassen. Sämtliche Fragen deiner Mitarbeiter umgehst du. Ich bin ein Verwandter und eine rechtmäßige Person, um über ihre Gesundheit zu verfügen.“


    Seine Iris reflektierte meine Macht und ich konnte seine Gedanken lesen. Eine Tatsache, die mich ein wenig verwirrte. Wie hypnotisiert folgte er meinen Befehlen.


    „Faye Stuart hatte neben einigen kleineren Verletzungen, einem Bruch des Handgelenkes, auch ein Schädel – Hirn – Trauma, was durch den Sturz auf den Kopf ausgelöst wurde. Darüber hinaus hat unser Körper zumeist die Angewohnheit in extremen Situationen panisch auf Erlebnisse zu reagieren. Bei solchen Verletzungen oder Unfällen, kommt es zu einem Stressempfinden, das den Organismus des Patienten befällt, wodurch körpereigene Rettungssysteme lebenswichtiger Prozesse völlig überfordert werden. Durch eine solche Reaktion schützt sich der Körper selbst, um den bevorstehenden Tod oder gar starke Schmerzen besser zu verarbeiten. Die betreffende Person wird oft ohnmächtig, oder fällt wie in unserem Fall ins Koma. Im Gegensatz zu einem künstlich eingeleiteten Koma, können wir die Aufwachphase nicht selbst bestimmen. Der Patient ist in erster Linie sich selbst überlassen und wir können lediglich auf eine Besserung hoffen“, stotterte er.


    Ins Koma gefallen. Die Worte bohrten sich in meinen Verstand. Vorher hatte ich den Schlauch in ihrem Mund, der zur Beatmung von Nöten war, nicht beachtet, doch nun schenkte ich ihm meine gesamte Aufmerksamkeit. Mit bebenden Händen öffnete ich die Tür und trat ein. Der Arzt hielt mich nicht zurück, sondern beobachtete meine Handlungen von weitem. Da lag sie. Ein fremdes Mädchen, das dennoch irgendwie an meine Seite gehörte und mich in jeder Hinsicht berührt hatte. Sie gab mir die Kraft das Gute in dieser Welt zu sehen. Jener Egoismus, der mir bei den meisten Menschen aufgefallen war, hatte sie nicht davon abgehalten ihr eigenes Leben der Dunkelheit zu opfern, nur um die Flüchtlinge vor dem Tode zu bewahren. Eine Fünfzehnjährige, die bereits zwischen Recht und Unrecht unterscheiden konnte.


    Vorsichtig berührte ich ihre Hand. Ihr Körper hatte die normale Wärme zurückerlangt. Ich konnte deutlich spüren wie die Venen mit dem Blut kämpften und sich die Adern langsam verfärbten. Die sonst so rosigen Wangen waren nicht mehr vorhanden, lediglich ihre Lippen erstrahlten in einem stechenden Rot. Sie erhielt eine Infusion und man würde sie mit Hilfe einer Magensonde ernähren. Das sollte also ihre Zukunft sein?


    Verkrampft hielt ich ihre Bettdecke zwischen meinen Fingern. Das piepende Geräusch der Geräte, die sie am Leben erhielten, lag in meinen Ohren. Wieso nur? Warum musste es ausgerechnet sie treffen? Faye hatte ihr ganzes Leben vor sich!


    Seufzend drückte ich mich an sie und versuchte mich auf diese Weise mit ihr zu vereinen, in der Hoffnung, sie könnte meine Anwesenheit wahrnehmen.


    „Ganz gleich, was auch geschieht. Ich verspreche dir, dass ich denjenigen finden werde, der für deinen Zustand verantwortlich ist“, gluckste ich.


    Eine blutige Träne kullerte über meine Haut. Sie war so leise in ihrer Bewegung, dass ich sie beinahe nicht bemerkte. Sanft fing ich sie mit meiner Fingerkuppe auf und erstarrte. Faye hatte es doch tatsächlich geschafft mich meiner Menschlichkeit näher zu bringen. Wenn ich eines wusste, dann, dass wir weinen konnten wie die Sterblichen. In der Natur war es uns so gut wie nicht möglich aufzufallen. Sollten wir jedoch irgendwann unsere menschliche Seite zurück gewinnen, würde es sich durch blutige Tränen und offene Wunden zeigen. Ich wurde sterblich, zumindest glaubte ich das. War das nun eine positive Fügung des Schicksals, oder sollte es bedeuten, dass ich mich von ihr fern halten musste?


    Plötzlich vernahm ich das Knarren der Tür und wirbelte herum. Benn und Karl gesellten sich zur mir und musterten mich mit eingefrorenen Mienen. Sie wussten nicht, ob es mit Faye zu Ende ging, oder, ob sie leben würde, deshalb ließen sie sich weder Schmerz noch Freude ansehen. Als Karl die Träne sah, umklammerte er in Windeseile mein Handgelenk. Staunend roch er an meinem Blut.


    „Was soll der Unfug, du bist kein Hund!“, zischte ich und befreite mich aus seinem Griff.


    „Ist es das, was ich vermute?“, warf Karl in die Runde und weckte so auch das Interesse des Jägers.


    „Eine Träne, na und?“, konterte ich und verschränkte meine Arme.


    Benn ging langsam auf Faye zu. Ihre Brust hob und senkte sich in einem regelmäßigen Abstand.


    „Sie liegt im Koma“, stellte Benn fest.


    „Sie wird wieder erwachen, es gibt also keinen Grund Trübsal zu blasen“, meinte ich und wischte das Blut an Shanes Jacke ab.


    Neben dem ihren, was bereits zu einer dunklen Kruste eingetrocknet war, fiel es beinahe gar nicht auf.


    „Mick, du solltest dir darüber Gedanken machen, was aus Faye wird. Falls sie nicht mehr erwacht…“, begann er.


    Ich fuhr ihm über den Mund und fauchte ihn an wie ein wütendes Tier.


    „Das Gespräch hatten wir schon einmal und du kennst meine Antwort darauf. Ich bin mir sicher, nicht einmal Benn würde der Sache zustimmen.“


    Der Jäger setzte sich neben Faye und betrachtete ihre zierliche Erscheinung.


    „Ihr seid Monster“, keuchte er und fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn.


    „Weshalb sagst du das?“, wollte Karl wissen.


    „Ihr Blutsauger habt ein weiteres Opfer gefordert. Selbst wenn Mick sie verwandelt, um ihr Schicksal zu besiegeln, bezweifle ich, dass sie der Welt der Vampire entkommen kann. Sie ist nicht für so etwas erschaffen worden.“


    Karl rollte mit den Augen.


    „Du sagst das so, als wären wir alle aus einem bestimmten Grund auf dieser Welt. Sie ist ein Menschenkind, natürlich ist sie durch die Situation überfordert. Das heißt keineswegs, dass wir sie sterben lassen!“


    Mein Kamerad ballte seine Hand zur Faust und biss sich auf die Unterlippe. Er kaute so lange darauf herum, bis ich schließlich sein Blut witterte und angewidert das Gesicht verzog.


    „Ich werde sie nicht verwandeln. Damit ist das Thema hoffentlich vom Tisch!“, sagte ich ernst.


    Karl seufzte und zupfte an seiner Kleidung herum.


    „Ihr seid vielleicht ein paar Narren. Ich dachte die Kleine würde euch am Herzen liegen, aber scheinbar seid ihr genauso kalte Wesen wie ich eines bin. Nur der Vorteil interessiert euch! Mir egal. Ich verschwinde jetzt und versuche Erik zu beruhigen. Denn im Gegensatz zu euch, hat er einen Schock und verkraftet den Geruch ihres Blutes nicht mehr. Er ist völlig fertig. Überleg es dir. Wie lange möchtest du mit ansehen, dass sie schlafend in dem Bett liegt? Du kannst sie zwar berühren, aber das ist nur die Hülle einer Puppe und nicht das schlaue und aufrichtige Kind, was wir kennen.“


    Karl lief auf die Tür zu. Vorher sollte er meinen Zorn spüren. Ich schleuderte ihm frustriert eine Vase nach. Er ließ sie an seiner Schulter zerspringen, senkte sofort seinen Blick und huschte in den Gang hinaus. Zurück blieben der Jäger und ich. Schweigend starrten wir einander an. Wir wirkten unbeholfen und verdrängten alles, was so offensichtlich schien.


    Als die Nacht anbrach, erlöste mich das Handy von Benn und auch der Jäger musste gehen. Ich genoss die Stille und die Zweisamkeit mit Faye. Der Schmerz, der sich in meiner Brust ausbreitete, zeigte mir, dass mein totes Herz sich bemühte zu schlagen. Ich musste fort von hier. Weit genug weg, damit mich ihre Anwesenheit nicht mehr beeinflussen konnte.


    Lediglich ein Ziel brannte sich in meine Gedanken. Ich hatte wieder eine Aufgabe und würde sie mit Bravour erfüllen, soviel stand fest.


    „Ich werde deinen Angreifer finden, koste es, was es wolle.“


    


    Ich begann meine Suche innerhalb Berlins. Karl und Erik standen mir bei. Gemeinsam mit den anderen Blutsaugern, die ich nicht einmal Freunde nennen konnte, durchstreiften wir die Gassen und hielten Ausschau nach Hinweisen. Benns Männer hatten einige Gefangene zu verzeichnen, die unsere Niederlage in der Villa nicht ganz so tragisch machten. Es war zu verschmerzen, dass wir versagt hatten, lediglich die Tatsache mit Faye und ihrem Cousin rührte uns und brachte einige dazu neue Gefühle zu entdecken, die uns vorher fremd schienen.


    Shane blieb an der Seite von William und Sain. Benn war der letzte, der den Jungen lebend gesehen hatte. Der Jäger versuchte die Worte von Faye zu verarbeiten, die ihm Erik genannt hatte. Was wollte sie vor ihrem Angriff klar stellen und wieso war sie auf einmal so erpicht darauf ihren Vater zu retten? Der Verzweiflung nahe, ging ich jeden unserer Gegner durch. Ihr Vater war mit Benn in der Villa beschäftigt gewesen, Lina stand mir gegenüber als es passierte und Shane war ihr Cousin, der sie über alles liebte. Diese Leute fielen aus dem Raster. Sain war ein grausamer Gegner und man durfte ihn nicht unterschätzen. Dennoch traute ich ihm diesen Anschlag auf die Kleine nicht zu. Er begehrte sie wie kein anderer und würde ihre jugendliche Schönheit nicht versuchen zu zerstören. Zumindest hatte ich an diesem Glauben lange Zeit festgehalten. Der Arzt hatte mir von dem Bruch ihres Handgelenkes berichtet und sich darum gekümmert. Kein Zweifel, Sain war dafür verantwortlich. Trotzdem war der Anschlag auf Faye für seine Verhältnisse viel zu geschmacklos und unpersönlich. Er würde nicht einfach eine Kugel entscheiden lassen, das war nicht sein Stil. Wer hätte also Interesse an Fayes Tod? Wer würde so viel riskieren, um einem Menschenkind das Leben auszuhauchen? Auf einmal fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nur eine Person hielt sich an diesem Ort auf, ohne eine Verbindung zu der Schlacht in der Villa zu haben. LINA! Zwar konnte sie nicht der Angreifer sein, dennoch musste sie von der Sache wissen. Sie hatte mich sicher nicht ohne Grund fortgeführt und festgehalten. Es kam mir damals wie eine Ablenkung vor, als hätte sie einen Auftrag zu erfüllen. Frustriert über mein blankes Vertrauen in meine einstige Gefährtin, machte ich sie ausfindig. In wenigen Tagen hatten wir ihren Unterschlupf entdeckt. Normalerweise lebte sie in Paris bei den Fürsten und dem König der Vampire, doch mittlerweile schien sie irgendetwas in meine Nähe zu treiben. Vielleicht war sie wegen Sain in Deutschland, ich wusste es nicht und konnte es lediglich vermuten.


    


    In einer Kneipe tief unter der Erde hatten sie meine Späher gefunden. Als ich den Raum betrat, kam mir ein modriger Geruch aus Schweiß, Rauch und Exkrementen entgegen. Würgend, versuchte ich mich zu fangen, was bei meiner empfindlichen Nase keineswegs einfach war.


    „So ein Dreckloch habe ich selten gesehen“, murmelte Karl und hielt sich die Hand vor den Mund.


    Ich lächelte und deutete auf die Bar, falls man die zusammengenagelten Holzbretter so nennen konnte. Vorsichtig näherten wir uns einer schlanken Frau, die auf einem Hocker direkt vor mir saß und genüsslich das Blut ihrer Opfer trank. Ein lebloser Körper vor meinen Füßen hätte mich beinahe zu Fall gebracht.


    „Definitiv der Barkeeper“, hauchte ich und blickte auf ihn hinab.


    Im eigenen Schweiß war er untergegangen, dass konnte man deutlich riechen. Seine Glatze stach dabei besonders hervor. Das Fett an seinen Seiten ließ ihn wie einen Berg wirken, der allerdings in seinem eigenen Erbrochenen dahinvegetierte.


    „Widerlich“, fluchte ich und stieg über ihn hinweg.


    Lina hatte uns natürlich bemerkt und drehte sich zu uns um. Ihr Grinsen ließ mich für einen Augenblick diese Hölle vergessen.


    „Wie kannst du dich an solchem Müll vergreifen? Fällt dir nichts Besseres in die Hände?“, vergewisserte sich Erik und schüttelte genervt den Kopf, in der Hoffnung, der Geruch würde verfliegen.


    „Was spricht gegen eine leichte Beute? Hier runter kommt so gut wie niemand. Die Alkoholiker schmecken zwar wie ein Häufchen Asche, vermischt mit Säure, dennoch stillen sie so lange meinen Hunger, bis ich nach Frankreich zurückkehre.“


    Wie ein flippiges Kind sprang sie vom Hocker hinab und sprintete zu uns hinüber. Sie umgarnte Erik und vernarrte sich in seine wunderschöne Erscheinung. Vampire und ihre Hormone.


    „Lina, wir sind nicht zum Spielen gekommen“, sagte ich und unterbrach ihre Annäherungsversuche.


    Da sie wesentlich älter war als wir, konnte sie uns bezirzen und nach ihrem Willen gehorsam machen.


    „Wie schade, dabei habe ich hier drei Leckerbissen vor mir. Es würde sich lohnen. Karl, Erik? Wie wäre es mit einem flotten Dreier. Mick ist so ein Miesepeter, aber ihr versteht sicher Spaß und könnt eure Aufgabe von der Leidenschaft trennen. Was zwischen meinen Beinen ruht, würde euch den Verstand rauben und sabbern lassen. Meine Lippen sind so zart, dass ihr sie schmecken wollt, mein Busen ist so weich und wohltuend, dass man ihn als Medizin verschreiben sollte.“


    Karl und Erik starrten sie benommen an.


    „Was, ihr glaubt mir nicht? Fragt Mick, er kann aus Erfahrung sprechen“, hetzte sie und fuhr durch ihr Pechschwarzes Haar, was bei der miesen Beleuchtung leicht silbern glänzte.


    Ich konnte spüren wie mich ihre Blicke durchbohrten. Das Interesse an meiner Vergangenheit war ihnen anzusehen.


    „Mal ehrlich, ich werde sicher keine Bettgeschichten ausplaudern!“, fuhr ich die beiden an.


    Ihre Träume zerplatzen wie Seifenblasen und endlich kamen sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Langsam näherte ich mich Lina und schubste dabei behutsam einen weiteren leblosen Körper beiseite.


    „Ich werde gar nicht erst lange um den heißen Brei herumreden. Weißt du, wer auf Faye geschossen hat?“


    Lina berührte mich zaghaft mit ihren Fingern und strich an meiner Wange entlang, hinab bis zu meinem Kinn. Schließlich griff sie mir in den Schritt und ließ mich wütend fluchen.


    „Lass diesen Scheiß!“, rief ich und schubste sie von mir. 


    Ihre Nähe war wie Gift, was meinen Körper langsam lähmte. Die Tatsache unserer Vergangenheit beeinflusste meine Sinne, was nicht gerade ein Vorteil sein konnte. Wenn sie es wollte, könnte sie uns alle in weniger als einer Sekunde zur Strecke bringen. Ich durfte sie also nicht erzürnen.


    „Das Mädchen mit den bezaubernden blonden Locken?“, flüsterte sie und schnappte sich eine Whiskyflasche. In einem Zug lehrte sie das Objekt und ließ es schallend zu Boden fallen.


    „Genau. Du warst dort und das sicher nicht aus Eigennutz. Ich weiß, dass du Sain entkommen wolltest, weil er dich schlecht behandelt hat. Woher also der plötzliche Sinneswandel?“


    Lina begann zu lachen. Sorgfältig knöpfte sie ihre helle Bluse auf und offenbarte einen rosa BH mit schwarzer Spitze, der meine Kameraden aufstöhnen ließ.


    „Möglicherweise. Um das herauszufinden, solltest du aber nach meinen Regeln spielen“, hauchte sie verrucht.


    „Lina, ich such bereits seit Wochen nach diesem Typen und kann es gar nicht leiden, wenn mich jemand auf die Folter spannt.“


    Ihre Augen verengten sich. Blitzschnell drückte sie mich gegen die Wand. Mein Kopf schlug hart auf den Steinen auf. Die Kälte des Widerstandes in meinem Rücken, drang durch meine Kleidung und ließ mich erschrocken nach Luft schnappen.


    „Ich möchte eins von vornherein klar stellen. Ich kooperiere nur, wenn du es auch tust. Ein Gefallen für einen Gefallen. Du weißt, ich bin dir in jeder Hinsicht überlegen. Es war das Dümmste, was du jemals getan hast, als du fortgegangen bist.“


    Ihre Fänge schossen hervor. Karl und Erik standen wie angewurzelt neben uns und beobachteten diese Szene. Mit ihrer rauen, aber auch leicht feuchten Zunge, leckte sie über die Stelle an meinem Schlüsselbein bis hinauf zu meiner Kehle.


    „Du bist mein, du warst es schon immer“, jubelte sie und berührte meinen Bauch.


    Sie zerriss mein Oberteil wie eine Furie, bis ich entblößt vor meinen Freunden stand und sie zufrieden meine Muskeln betrachtete. Ihre Fingernägel bohrten sich in meine Haut. Sie zerkratzte meine Brust bis hinab zum Beginn meiner Hose. Genau dort stoppte ich sie.


    „Du weißt, wer die Kleine ist, oder?“


    Ihre Miene veränderte sich. Aus dem Biest von eben wurde ein zartes Schmusekätzchen, das mich fragend ansah.


    „Natürlich. Sie ist das Mädchen von damals. Als ich sie getroffen habe, hat sie es mir selbst erzählt.“


    Endlich löste sie sich von mir und machte kehrt. Rebellierend nahm sie die Bar auseinander, um Frust abzubauen. Sie wusste worauf ich hinauswollte.


    „Wie kannst du also zulassen, dass ihr erneut jemand nach dem Leben trachtet, wo du doch an ihrer Situation die meiste Schuld trägst?“


    Erik wagte sich näher heran.


    „Was sollte Lina das bitte interessieren?“, fragte er verwundert.


    „Weil sie glaubte sowohl Fayes Mutter, als auch das Mädchen ermordet zu haben. Sie konnte mit der Schuld nicht leben, weil sie an ihre eigene Vergangenheit erinnert wurde und sich damals ein Versprechen gegeben hatte.“


    Keiner meiner Kameraden wusste davon. Ich hatte es ihnen nie erzählt. Lina mochte ein Vampir sein, doch in ihrem Herzen war sie eine Mutter, die den Tod ihres Kindes zu beklagen hatte. Damals glaubte ich, sie hätte mir meine Victoria geraubt, stattdessen war es ihre Hoffnung gewesen, mit der sie versuchte, mein Baby zu retten. 


    Lina wischte ihre blutigen Nägel an der Hose ab und nahm wieder auf dem Hocker Platz.


    „Wirst du mir helfen?“


    Die Blutsaugerin rümpfte die Nase und lehnte sich an den Trümmerhaufen der ehemaligen Bar. „Sag mir eins, empfindest du etwas für die Kleine? Ich sehe, wie deine Augen leuchten, wenn du ihren Namen sagst“, entgegnete sie und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht.


    „Ja, sie ist mir wichtig“, gab ich kleinlaut zu.


    Lina brach in Gelächter aus und zerstörte die Stimmung.


    „Ich kann es nicht glauben. Sie ist ein Kind und du bist ein Mann. Der Altersunterschied ist enorm. Da kann keine Liebe erblühen.“


    Ich rutschte ein Stück an der Wand hinab, als ich das vernahm. Kurz darauf fing ich mich wieder. Diese Frau war wirklich nicht klein zu kriegen. Was deutete sie in meine Worte hinein? Liebe? Unsinn, Faye war ein Kind, das hatte sie selbst gesagt. Wie sollte diese Verbindung, die wir teilten, dann in Liebe übergehen? Ich ließ meine Hand über meine Brust gleiten und direkt an der Stelle meines Herzens ruhen. Als Lina ihren Namen ausgesprochen hatte und ich lediglich an sie dachte, begann es mit Rasen. Kein Zweifel, da war mehr als Freundschaft. Hatte sie womöglich Recht?


    Meine Kameraden lachten beherzt und ignorierten meine Mimik.


    „Ich will lediglich das bereinigen, was du mir seit Jahren versuchst in die Schuhe zu schieben. Du hast deine Vorsätze und einige unserer Gesetze verraten. Also sag endlich, was du weißt!“


    Meine Stimme brach ab und ging in ihrem Gelächter unter. Ich versuchte ihre Annahme zu verdrängen und das Thema zu wechseln, allerdings gelang es mir nur mit Mühe.


    „Na schön, hilf dem Menschenkind. Auch wenn sie das nicht aus dem Koma zurückholen wird.“


    „Woher weißt du davon?“, fragte ich.


    Ängste kamen in mir auf und krochen durch meine Glieder. Jetzt konnte ich mir sicher sein, dass sie das Interesse an Fayes Geschichte keineswegs verloren hatte.


    „Den Vampir, den ihr sucht nennt man Elliah. Ein düsterer Schatten, dem man nicht begegnen sollte. Du wirst ihn nicht finden, denn er treibt sich nur alle fünf Jahre in dieser Gegend rum. Mehr kann ich dir dazu nicht sagen.“


    Hastig rutschte sie von dem gepolsterten Hocker und warf sich ihr Jackett über.


    „Seid so nett und bereinigt diese Sauerei. Ich werde im Gegenzug gerne die Polizei rufen“, kicherte sie und ging an meinen Kameraden vorbei, als seien nur wir beide anwesend.


    „Und Mick, ich habe dir nur geantwortet, weil ich sehen will wie du verzweifelst. Vergiss das Mädchen und komm lieber deiner Aufgabe nach. Du bist mein Gefährte. Früher oder später wirst du wieder an mich gebunden sein. Wenn es soweit ist, werde ich dein Schweigen verdient haben.“


    Ich zuckte mit den Schultern.


    „Glaubst du ernsthaft dein Cousin wüsste nicht, dass du ihre Gesetze gebrochen hast? Auch du wirst die Rechnung erhalten und ihren Hass spüren. Ich werde gewiss nicht tatenlos zusehen!“


    Lina nickte stumm und nahm meine Worte zur Kenntnis. Dann verschwand sie im Treppenhaus und ließ ein Blutbad zurück. Die Leichen der Säufer würden in ihrem eigenen Gestank untergehen. Ich sah es nicht ein, mich um ihre abgelegten Spielzeuge zu kümmern.


    „Wir haben einen Namen“, sagte ich und hielt meinen Freunden die Tür auf.


    Karl und Erik trotteten hinter mir her.


    „Schöne Freunde seid ihr. Sie hätte mich beinahe zerfleischt und ihr habt daran scheinbar Gefallen gefunden!“, bemerkte ich wütend.


    Karl und Erik tauschten kurz Blicke aus, bevor sie mir eine Antwort schenkten.


    „Wie konntest du nur so eine scharfe Katze von der Bettkante stoßen?“, sangen sie im Chor.


    Genervt zeigte ich ihnen meine Fänge und machte mich anschließend auf den Weg ins Krankenhaus. Ihre dummen Sprüche konnten mir gestohlen bleiben. Natürlich war es mir nicht entgangen, dass Lina sehr attraktiv war. Dennoch gehörte mein Herz einer bedeutenderen Persönlichkeit. Einem Geschöpf, das für mich so kostbar war, dass ich ein Leben lang auf jeden Genuss für sie verzichtet hätte.


    „Faye, du hast mir wieder einen Sinn zum Leben gegeben. Es ist meine Aufgabe, mich um dich zu kümmern. Und ich werde dir ein guter Freund sein“, wisperte ich kaum hörbar vor mich hin.


    


    Lina schien Recht zu behalten. Denn so sehr ich mich auch bemühte den besagten Elliah zu finden, es war mir nicht vergönnt eine Spur zu entdecken. Jeden Tag besuchte ich Faye und litt, weil mich ihr Anblick zerstreute. Ihr Körper alterte und veränderte sich mit der Zeit, doch ich blieb mit Geist und Aussehen gleich. Immer wieder kämpfte ich mit der Frage, ob ich sie nicht endlich beißen und verwandeln sollte? Dann könnte ich sie in meine Arme schließen. Sie war für mich der wichtigste Mensch, aber so sehr ich mich auch nach ihrer Anwesenheit sehnte, ich brachte es einfach nicht übers Herz ihr das Gleiche anzutun! Sie würde leiden und das durfte nicht passieren. Eine so reine Seele sollte meine Krankheit, mein Fluch, nicht beflecken!


    [image: ]


    Mittlerweile waren sieben lange Jahre vergangen und nichts schien sich zum Guten zu wenden. Meine Suche nach Elliah blieb erfolglos und meine Sorgen um Faye stiegen. Es war nicht leicht die Ärzte im Zaun zu halten. Ich hatte bereits die Hälfte der Station bezirzt, damit sie mein Geheimnis nicht verraten konnten. Was sollte nur aus uns werden?


    Behutsam küsste ich Faye auf die Stirn und tupfte mit einem feuchten Lappen die winzigen Schweißperlen von ihrer Haut. Ihre goldenen Locken lagen ausgebreitet auf dem hellblauen Krankenhauskissen und leuchteten wie die aufgehende Sonne. Ihr Gesicht war blass, da sie schon seit Jahren keine Sonne mehr gesehen hatte. Als ich die Decke zur Seite schlug, konnte ich ihre verkümmerten Beine erkennen. Die Muskeln hatten sich in der Zeit zurückgebildet. Selbst, wenn sie jemals erwachen würde, könnte sie ohne mein Vampirblut vielleicht nie mehr laufen.


    Schwach schmiegte sich ihr Körper an die Matratze und ließ mich innerlich verzweifeln. Sie war süße zweiundzwanzig Jahre alt und verging mit jeder verstrichenen Minute. Ihre Schönheit erblühte und ich glaubte kaum, dass mich ein Anblick so zerstreuen könnte. Aus Freundschaft und Nähe, war mehr geworden. Ich schaffte es einfach nicht sie loszulassen. Sie war wie eine Rose, die mir durch ihre Perfektion den Kopf verdreht hatte.


    Plötzlich sprang hinter mir die Tür auf und der Arzt trat ein.


    „Herr Velkan, ich wusste, dass ich Sie hier finde“, sagte er und setzte sich auf einen Stuhl an der Bettkante.


    Er hielt die Akte von Faye in seinen Händen und schaute die Veränderungen der letzten Tests durch.


    „Und?“, drang es aus meinem Mund.


    Ich hatte mich inzwischen erhoben und mich ihm gegenübergestellt. Sorgfältig klopfte ich mir den Dreck des Fußbodens von den Knien, weil ich für Faye in die Hocke gegangen war, um sie besser betrachten zu können.


    „Keine Besserung. Es tut mir wirklich leid, Mick, aber ich würde an Ihrer Stelle über die Abschaltung der Geräte nachdenken. Ich verfolge es jeden Tag und sehe wie Sie sich quälen. Nach sieben Jahren sind Sie wie ein guter Freund für mich, der aus den falschen, traurigen Gründen zu Besuch kommt.“


    Enttäuscht über seine Worte schaute ich aus dem Fenster und ließ mir seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Er hatte mich diese Dinge schon so oft gefragt und auch heute konnte ich ihm nur dieselbe Antwort liefern.


    „Ich kann sie nicht gehen lassen. Sie bedeutet mir einfach zu viel. Das mag egoistisch sein, aber ich glaube daran, dass es im Leben etwas Gutes gibt und das auch Faye eines Tages ein Wunder wiederfahren wird.“


    Der Arzt rümpfte die Nase und klopfte mir beherzt auf die Schulter. Sein Mitleid riss an meinen Organen und ich konnte deutlich spüren wie mein Herz einen neuen Sprung machte. Die Splitter meiner Seele setzten mir zu.


    In schnellen Schritten verließ der Doktor den Raum. Was für eine schlechte Stimmung. Meine Finger zitterten, als sie das Mädchen aus meinen Träumen berührten. Mittlerweile war sie zu einer stattlichen Frau herangewachsen und hatte die besten Momente in ihrem Leben versäumt.


    Niedergeschlagen sprach ich mit ihr, in der Hoffnung sie könnte mich verstehen. Obwohl die Besuchszeit schon längst vorüber war, verharrte ich in ihrem Zimmer und beobachtete sie den gesamten Abend. Wie konnte ich nur tatenlos dabei zusehen, dass sie alles verlor, was sie eigentlich genießen sollte?


    Mit zerzaustem Haar setzte ich mich auf das Fensterbrett und lauerte in der Dunkelheit den Krankenschwestern auf. Jeder einzelnen musste ich meinen Willen aufzwingen. Keine von ihnen verriet meine Anwesenheit. Während die Stationsärzte ihrer dreiundzwanzig Stunden Schicht nachkamen und völlig übermüdet wirkten, stahl ich einige Blutreserven, um meinen Hunger zu stillen. Den Rest der Nacht wachte ich über sie und blickte auf den hell erleuchteten Sternenhimmel, der bei Vollmond silbern hervorstach. Ein solcher Anblick hätte ihr sicher die Sprache verschlagen.


    Mit der Morgenröte erwachte ich aus einem tiefen Schlaf. Erschüttert über mein Schwächegefühl, versuchte ich mich wieder zu fangen, was mir allerdings nicht gelang. Was geschah nur mit mir? Machte sie mich tatsächlich zu einem Sterblichen? Vampire brauchten keine Ruhe und waren selten erschöpft. Ich fühlte mich wie von einem LKW überfahren. Mit Kopfschmerzen, checkte ich mein Handy und entdeckte neue Nachrichten, die mich aber nicht weiter interessierten. Da ich nicht auf die Anrufe meiner Kameraden einging, beschlossen sie mich aus den Fängen des Krankenhaueses zu befreien.


    „Verflucht nochmal. Mick, was zum Teufel tust du hier?“, rief Karl und zog alle Blicke auf sich.


    Ich war gerade dabei mir einen Kaffee am Automaten zu kaufen, als er mich störte.


    „Ich wollte bei ihr bleiben“, antwortete ich müde und genoss die warme Brühe, die meine Speiseröhre hinunterrann.


    „Seit wann trinkst du Kaffee?“, fiel mir Erik ins Wort und musterte mich neugierig.


    „Sieh ihn dir genau an. So endet ein Vampir, der langsam vermenschlicht, weil er seinen natürlichen Aufgaben nicht mehr nachkommt“, lästerte Karl und betrat das Zimmer von Faye. 


    Liebevoll begrüßte er sie und gab ihr einen Handkuss, wie er es schon früher bei adeligen Damen getan hatte.


    „Ich vermenschliche nicht“, konterte ich und warf den leeren Becher in den Mülleimer.


    „Was macht ihr überhaupt hier?“, fragte ich in die Runde. 


    Auf einmal spürte ich eine Person in meinem Rücken und wirbelte aufgebracht herum. Benn schenkte mir ein Lächeln, wobei ich das erste Mal unter seinem drei Tage Bart, kleine Grübchen erkennen konnte.


    „Wir haben ihn gefunden“, verkündete er stolz und deutete auf ein Blatt Papier mit einer Adresse.


    „Elliah?“, der Name blieb mir beinahe im Hals stecken. 


    Meine Lippen wollten ihn nicht ans Licht bringen. Benn nickte und fuhr sich durch seine hellbraunen Haare. Auch er schien einige harte Nächte hinter sich zu haben. Verwundert betrachtete er mich und berührte ohne Vorwarnung mein Gesicht.


    „Was wird das?“, zischte ich.


    „Sind das etwa Augenringe? Ich dachte Vampire besitzen die Gabe der vollkommenen Schönheit“, scherzte er.


    Eine Anspielung, die uns Blutsauger zu tiefst beunruhigte.


    „Lass mal sehen!“, verlangte Erik und streckte seine Finger nach mir aus.


    „Wir sind nicht im Streichelzoo, also Pfoten weg!“, fauchte ich.


    Meine Freunde lachten und versuchten ihre Gedanken vor mir zu verbergen. In Wahrheit konnte ich ihnen ansehen, dass sie sich um mich sorgten.


    „Also, was ist nun mit Elliah? Wo befindet sich dieser Mistkerl?“, fuhr ich Benn an.


    Von dem einen zum anderen Moment war meine Stimmung umgeschlagen und all der angestaute Hass, schien sich zu offenbaren.


    „Er ist in der Haabersathstraße in einem Hotel!“


    Ich grinste zufrieden.


    „Na dann los! Packt alles zusammen, wir gehen auf die Jagd!“


    


    Meine Freunde hatten an alles gedacht und waren vollgepackt mit Waffen angekommen. Ich brauchte mich lediglich in den Wagen zu setzen und darauf zu warten, dass ich endlich meinem Feind gegenüber treten könnte.


    Aufgeregt schaute ich aus dem Fenster. Schon bald würde die Gefahr aus Fayes Leben verschwinden, denn ich hatte es mir zur Aufgabe gemacht, den besagten Elliah zu vernichten. Über die Jahre war es immer schwerer geworden ihre Anwesenheit im besagten Krankenhaus zu vertuschen. Sain und ihr Vater waren auf der Suche nach ihr, hatten mehrere Lakaien zu uns geschickt und für Ärger gesorgt. Nun könnte sich zumindest eine Sache ändern – der Schuldige würde für seinen Anschlag auf Faye büßen.


    Nach etwa einer halben Stunde Fahrt kamen wir an. Ein hell erleuchteter Saal wartete auf uns, als wir die Eingangshalle betraten. Ich brauchte nicht lange, um die Rezeption ausfindig zu machen. In schnellen Schritten ging ich darauf zu. Ein Jugendlicher mit kurzem, blondem Haar stand vor mir und begrüßte mich auf Deutsch und Englisch.


    „Hello, how do you do? Guten Tag, Sie wünschen?”


    Als hätten mich gerade sämtliche Manieren, die ich mir in den letzten Jahren mühsam angeeignet hatte, verlassen, lümmelte ich mich auf die Theke.


    „Ich suche jemanden mit dem Namen Elliah“, sagte ich schroff.


    Der Jugendliche musterte mich und schob die schwarze Brille auf seiner Nase an die richtige Stelle zurück.


    „Leider darf ich Ihnen über unsere Gäste keine Auskunft geben. Die meisten haben dies ausdrücklich verlangt, denn gerade Prominente suchen hier einen Rückzugsort“, antwortete der Jugendliche freundlich.


    „Die Person, die ich suche ist gewiss keine Berühmtheit“, konterte ich genervt.


    Als der Junge nicht dergleichen tat, packte ich ihn grob am Kragen seines Hemdes und zerrte ihn über die Theke. Konzentriert starrte ich ihn an und versuchte ihn zu bezirzen. Obwohl er mehr als überrumpelt von mir war, wehrte er sich nicht. Stattdessen versuchte er die Situation friedlich zu klären und ging auf meinen kläglich gescheiterten Bezirzungsversuch ein.


    „Fehlt Ihnen irgendetwas?“


    Frustriert langte ich mir an die Stirn. War ich wirklich so abgelenkt, dass ich meine eigenen Kräfte nicht mehr unter Kontrolle hatte?


    „Lass mich mal. Du scheinst es heute einfach nicht zu bringen“, meinte Karl und verführte den Jugendlichen mit seinen Gaben.


    Der Junge, der nicht älter als achtzehn sein konnte, verfiel Karls Charme und lieferte ihm seinen freien Willen auf einem Silbertablett.


    „Vermenschlicht“, lachte Erik und stupste mir in die Seite.


    Wütend holte ich aus, verfehlte ihn jedoch.


    „Vorsicht, sonst tust du dir noch weh“, mischte sich Benn grinsend ein.


    Ich rollte mit den Augen. Sie verhielten sich heute wie Jugendliche in der Schulzeit. Wirklich albern.


    Der Junge wandte sich kurz von uns ab und lockte sich in den Computer direkt vor ihm ein. Nach wenigen Minuten hob er seinen Kopf und schaute glücklich zu Karl hinüber.


    „Mit diesem Namen gibt es nur eine Person, die genau vor drei Tagen eingecheckt hat. Elliah befindet sich in Zimmer dreiundzwanzig.“


    Gebannt starrte er Karl an. Nichts konnte den Jugendlichen jetzt zurück in die Realität holen.


    „Gut und wie kommen wir da rein?“


    Der Junge übergab Karl eine spezielle Karte, die in diesem Hotel als Schlüssel fungierte. Zum ersten Mal seit Langem atmete ich auf.


    „Na dann können wir diesen Mistkerl endlich beseitigen!“, freute ich mich und entriss Karl das kleine Objekt meiner Begierde.


    „Sie sollten wissen, dass die Dame keinen unangemeldeten Besuch in ihrer Suite mag“, warf der Junge ein.


    „Sie?“, widerholte ich.


    Mir klappte beinahe die Kinnlade herunter als ich das vernahm.


    „Aber natürlich. Frau Elliah M. hat das Zimmer mit der ausdrücklichen Bitte nach Ruhe bezogen.“


    Langsam dämmerte es mir. Wusste Lina vielleicht mehr als sie uns damals verraten hatte?


    „Lasst uns gehen“, sagte ich ernst und rannte die Treppe in den ersten Stock hinauf.


    Keuchend stellte ich mich vor ihre Tür und machte mich bereit auf das Schlimmste zu treffen.


    „Bist du dir ganz sicher, dass wir den Raum einfach so stürmen wollen?“


    Karls Stimme brannte sich in meine Gedanken. Ich nickte schwach und bemerkte erst in diesem Moment wie unterlegen ich meinem Gegner eigentlich war. Mein Körper schien zu versagen und das gerade jetzt, wo ich alle meine Sinne benötigte.


    Ich ließ die Karte in eine Öffnung gleiten und schon leuchtete eine grüne Lampe auf. Die Tür öffnete sich. Ein leises, kaum hörbares Geräusch jagte mir einen Schauer über den Rücken. Zwei Schatten zogen an mir vorbei, als sei ich so langsam wie ein Mensch und setzten meine Freunde außer Gefecht. Es dauerte nur eine Millisekunde und Karl, Erik und Benn befanden sich in den Klauen von zwei Männern, die ihren Blutdurst nur zu gerne mit dem Menschen gestillt hätten.


    „Bist du aus der Puste, oder warum hilfst du uns nicht, Mick!“, schrie Karl und wand sich unter dem Griff der Vampire. 


    Zwei große Gorillas, die mich mit ihrem Körpergewicht einfach hätten zerdrücken können, standen vor mir. Sie hatten meine Kameraden gepackt und ihre Arme schmerzhaft auf den Rücken gedreht. Benn lag bewusstlos am Boden. Eine Kopfwunde zeugte von dem Angriff. Karl versuchte sich aus dem Griff zu befreien und schrie vor Schmerz auf, als einer der Männer ihm seine Schulter auskugelte.


    „Verdammte Mistkerle!“, fluchte er.


    Blitzschnell zückten sie Holzpflöcke und ließen sie auf meine Freunde hinab sinken. Sie durchstachen deren Herz und warteten geduldig, bis Erik und Karl in sich zusammengesunken waren. Sie hatten nicht vor, sie zu beseitigen. Ihr Ziel bestand lediglich darin, sie vorerst aus dem Weg zu schaffen, was ihnen durch diese unerwartete Situation nun gelungen war.


    Zurück blieben Benn und ich.


    Verzweifelt schaute ich hinab zu ihm und machte nur eine Bewegung. Sofort stürzten sich die Schoßhunde von Elliah auf mich und drückten mich zu Boden. Sie rammten mir ihre Ellenbogen in die Seiten. Blutspuckend glaubte ich meine Leber zu schmecken. Würgend rollte ich über den Teppich und blieb wie ein Häufchen Elend in der Mitte der Suite liegen.


    Die Silhouette einer Frau erschien im Rahmen. Elliah zeigte mir ihr wahres Gesicht und kam auf mich zu. Sie trug ein schwarzes, kurzes Kleid, was ihre Taille perfekt umspielte. Das Haar hatte sie hochgesteckt und nur zwei gelockte Strähnen formten ihr spitzes Gesicht zu einem modelähnlichen Wesen. Ihr dunkles Haar war durchzogen von blonden Strähnen. Vor ihrer Brust baumelte eine sonderbare Kette mit einem goldenen Schwalbenanhänger, der mich seufzen ließ. Jene Person, die mich hergelockt und soeben gefangen hatte, war eine alte Bekannte von mir.


    „Mick, schön dass du mich gefunden hast“, hörte ich eine hohe Stimme sagen.


    Wütend schaute ich in ihre Richtung.


    „Was ist? Bist du jetzt sprachlos?“


    Ich wischte mir das Blut von den Lippen und richtete mich auf. Eh ich mich versah, legten mir ihre Bodyguards Fesseln an, um einen Flucht oder Mordversuch unmöglich zu machen. Grob wurden meine Arme nach hinten gerissen, sodass sich die Kette schmerzhaft in mein Fleisch grub.


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste ich heraus: „Lia, du steckst dahinter? Ich hätte es wissen müssen!“


    Verwirrung breitete sich aus. Ihre Vampirdiener musterten mich und glaubten selbst schon an eine Verwechslung. Aber die Wahrheit war grausam und real. Lia, die kleine Schwester von Lina, meiner einstigen Gefährtin, hatte auf Faye geschossen.


    „Ach mein Süßer, wieso hat das so lange gedauert, wo dir doch meine geliebte Schwester diesen genialen Tipp gegeben hat? Glaubst du ernsthaft, sie würde sich den Namen eines x-beliebigen Vampirs merken?“


    Ich stutzte. Natürlich nicht.


    „Mist!“, stöhnte ich, als die Ketten meine Haut verbrannten.


    „Silber?“, hauchte ich.


    „Getränkt in Weihwasser, wenn du es genau wissen willst.“


    Ihre Diener zogen die Lederhandschuhe aus, welche sie genutzt hatten, um nicht selbst durch das Silber Schaden zu nehmen.


    „Was passiert mit meinen Freunden?“, fragte ich und stellte mich ihr entgegen.


    Das Aufstehen, ohne meine Hände nutzen zu können, gestaltete sich schwierig.


    „Deine Vampirfreunde werden in der Dunkelheit einer Gasse zu sich kommen, der Mensch jedoch, gibt eine gute Mahlzeit ab. Klar, er ist nicht im besten Alter, aber vielleicht kann man Blut mit Wein vergleichen. Umso älter der Jahrgang…“


    Sie stoppte und schaute hinüber zum Eingang. Ein weiterer Vampir schleppte den Jäger hinein und ließ ihn hart zu Boden sinken. Benn stöhnte, als der Blutsauger ihn mit seinem Fuß trat.


    „Hör auf, du Bastard!“, schrie ich und attackierte ihn mit den verbliebenen Kraftreserven, die ich aufbringen konnte. 


    Lachend stieß er mich gegen die Wand. Lia schüttelte den Kopf und machte sich lustig über meinen gescheiterten Versuch.


    „Ich merk schon, deinen Willen kann man nicht durch Ketten bändigen“, meinte sie und winkte ihre Kameraden zu sich.


    Einer von ihnen entblößte eine Spritze mit rotem Inhalt. Geschockt starrte ich sie an und kroch wie ein hilfloses Opfer in die äußerste Ecke. Doch ihr Bodyguard erreichte mich schneller als gewünscht und rammte mir die Nadel in den Hals. Die Substanz drang in meinen Körper und ich spürte wie mein Blut mit Kochen begann. Ein stechender Schmerz verteilte sich in meinen Gliedern und machte mich bewegungsunfähig. Sämtliche Bilder verschwammen vor meinem inneren Auge, bis mich schließlich völlige Schwärze umhüllte.


    


    Zaghaft öffnete ich meine Lider. Mein Kopf schmerzte, als hätte ich eine Woche mit Volldröhnung hinter mir. Lia hatte mir das Blut eines Toten verabreicht. Anscheinend handelte es sich dabei nur um eine geringe Dosis, die mich zwar lähmte, aber nicht umbrachte. Eigentlich brauchte ich mir über meinen baldigen Tod keine Sorgen zu machen, denn in ihren Augen lag ein solches Verlangen, dass sie mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen hätte.


    „Wie schön, du kommst zu dir“, stellte sie fest und nahm mein Kinn in ihre Hand.


    Grob drückte sie mich auf das Bett zurück und setzte sich auf meinen Bauch. Ihr Kleid war so eng und kurz, dass ich dabei einen Blick auf ihr rotes Höschen erhaschte. Als ich aufschaute, bemerkte ich, dass meine Hände und Füße an das Holzgestell gebunden waren.


    „Runter von mir“, flüsterte ich schwach.


    Ich hatte meine gesamte Energie verbraucht und war nun lediglich eines ihrer Spielzeuge, mit dem sie sich vergnügen würde.


    „Ich denk nicht mal im Traum daran meinen Teddy zu verlassen. Lina hat es dir abermals gesagt und du hast sie stets ignoriert. Du hast ihr Herz gebrochen und genau deshalb wirst du nun leiden.“


    Benommen wand ich mich unter ihrem Gewicht. Zwar war sie eine schlanke Frau, aber jede ihrer Bewegungen, ließ meine Knochen bersten. Meine Rippen konnte ich mittlerweile nicht mehr spüren, vielleicht hatten diese Trottel mit mir Fußball gespielt, als ich ohnmächtig war.


    „Sag mir eins, warum hast du auf Faye geschossen? Sie hat nichts mit unser Vergangenheit zu tun!“


    Lia küsste mich wild und arbeitete sich von meinem Hals hinab bis zu meiner Brust. Sie schnappte kurz nach Luft und beantwortete meine Frage.


    „Ihr Vater versprach mir einen Vorrat seines besten Blutes, wie sollte ich da wiederstehen?“


    Entsetzt dachte ich zurück an Sain und seine Wirkung auf William. Hatte er ihn etwa beeinflusst? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen, schließlich sah er Faye als sein Eigentum. Aber vielleicht konnte er es nicht ertragen, dass sie lieber in meiner Nähe war und sich vor seiner Erscheinung fürchtete?


    „Über was zerbrichst du dir deinen Kopf? Das ist alles längst vergessen. Wichtig ist derzeit nur eins, meine Schwester und ich werden den Vertrag neu auflegen und du wirst ihn unterzeichnen.“


    Verwundert kam ich ihr näher.


    „Welcher Vertrag?“


    Meine Stimme bebte. Ich hatte bereits eine Vermutung, hoffte allerdings, dass ich mich irrte. „Der Blutspakt wird geschlossen werden und du kannst deiner Aufgabe als Gefährte nicht länger entfliehen. Sieh es ein, du bist mein Sklave und ebenso der Diener meiner Schwester!“


    Als ich mein Gesicht angewidert verzog, rammte sie mir ihren Ellenbogen in die Rippen. Hustend richtete ich mich auf, was die Fesseln kaum zuließen.


    „Wie kommst du darauf, dass ich unterschreiben werde?“, rief ich siegessicher, nachdem ich mich wieder gefangen hatte.


    „Nun, dann gebe ich dir eben einen Anlass meinen Wünschen nachzukommen. Wir lassen den Menschen gehen. Ein gutes Geschäft, oder nicht?“


    Sie lächelte und führte eine grazile Bewegung mit ihrer Hand aus. Einer ihrer Untergebenen schleifte den gefesselten Jäger grob hinter sich her. Er sah sehr mitgenommen aus. Blut befand sich auf seiner Kleidung. Die Bisswunden auf seiner Haut ließen mich erschaudern.


    „Abgemacht. Du versprichst mir außerdem, dass dem Mädchen nichts geschieht.“


    Lia seufzte.


    „Was hast du nur immerzu mit dieser Faye? Ich weiß, dass sie im Krankenhaus liegt und durch das Koma kein Hindernis darstellt. Zumindest für den Beginn ist sie keine Gegnerin. Sag nur, du vergötterst ihre Schönheit so sehr, dass du in ihrer Nähe vermenschlichst? Ich habe es vorher schon einmal gerochen, dachte aber, es würde von dem Jäger kommen“, entgegnete sie.


    Ich schwieg. Elliah suchte in dem Nachttischschränkchen nach einem Gegenstand und prompt hatte sie ihn gefunden. Sie legte mir ein schwarzes Halsband an, was mit silbernen Verzierungen versetzt war. Die äußere Hülle konnte ihre Haut keineswegs versenken, da das Metall nur im inneren Bereich zu finden war. Behutsam löste sie meine Fesseln und zerrte mich auf die Beine. Eine Schlaufe an meinem Halsband schien ihr perfekt, um die Ketten anderwärtig zu nutzen. Sie zog sich einen Handschuh über, befestigte die Kette an dem Band und zerrte mich mit sich wie einen Hund beim Gassi gehen. Ich konnte ihr nichts entgegensetzen, meine Kräfte schienen meiner Verzweiflung gewichen zu sein. Ich war schwach – zu schwach.


    „Stimmst du meinen Forderungen zu? Dem Mädchen darf nichts geschehen und auch dem Jäger krümmt ihr kein Haar“, verlangte ich.


    Lia nickte und deutete auf die Tür. Im nächsten Moment trat eine wunderschöne, aber gleichzeitig mächtige Frau ein. Lina war gekommen, um mein Schicksal zu besiegeln. Sie konnten es anscheinend nicht eine Minute abwarten, mich fallen zu sehen.


    „Hast du den Vertrag bei dir?“, versicherte sich Elliah. 


    Lina reichte ihr stumm ein Blatt Papier, was bereits so abgegriffen aussah, dass ich an vergangene Zeiten erinnert wurde.


    „Du brauchst es dir nicht durchzulesen, sondern nur unterschreiben.“


    Sorgfältig nahm sich Elliah meinen Finger und biss beherzt in mein Fleisch. Ein einsamer Tropfen Blut glitt hinab auf das bräunliche Pergament. Nachdem sie sich zusätzlich einen Schluck aus meiner Fingerkuppe genehmigt hatte, taten sie und ihre Schwester es mir gleich. Damit war der Vertrag besiegelt und meine Seele an zwei dunkle Wesen verkauft. Ich wusste, wie er aufgebaut war und was er beinhaltete. Diese Entscheidung würde mir so manche schlaflose Nacht bescheren, dessen war ich mir sicher.


    Lachend ging Lia hinüber zum Kamin und warf das Pergament unachtsam hinein. Die Flammen verschluckten unseren Vertrag und überreichten diesen persönlich dem Lord der Unterwelt. Das Brechen eines Schwures bestehend aus Blut, würde für mehrere Personen in meinem Umfeld den Tod bedeuten. Ich würde als ihr Sklave leben und Faye nie wieder in die Arme schließen können. Vor Luzifer auf ewig vereint, würde der Blutspakt auf dem Tisch des Königs erscheinen und meine Schuld einfordern.


    


    Die Stimmung veränderte sich. Sie wussten, dass sie siegreich waren. Eifrig sauste Lina hinüber zu mir. Sie war nun zarte 256 Jahre alt und doch war keine einzige Falte in ihrem Gesicht zu erkennen. Genüsslich küsste sie mich und streichelte durch mein Haar. Ich musste alles über mich ergehen lassen, ich wusste, die Tatsache, dass Benn lebte, machte dies zu einer richtigen Entscheidung.


    Dann kam auch Elliah näher und betrachtete meinen Körper. Wild zerriss sie mein Hemd und streifte mit ihren Fingern über meine Brust. Sie liebkoste meine Haut, angefangen an der Schulter bis hinab zu meinem Bauch. Lina nahm währenddessen mein Kinn in ihre Hände und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Zungen berührten sich, streichelten einander und verwickelten sich gegenseitig in ein markantes Spiel der Hingebung. Als ich meine Zunge zurückziehen wollte, biss sie mir behutsam auf die Lippe und ein dünnes Rinnsal an Blut lief daran hinab. Sanft leckte sie darüber und genoss den Geschmack einer alten, aufflammenden Liebe. Dabei schien es ihr egal zu sein, dass meine Gefühle für sie längst erloschen waren.


    „Uh, du bist wahrlich ein guter Fang, mein Süßer!“, stöhnte Elliah.


    Das Lächeln sollte dem Miststück bald vergehen.


    Spielerisch knabberte sie an meinem Ohrläppchen und strich über mein Gesäß.


    „So ein knackiger Hintern“, jubelte Elliah und knöpfte vorsichtig meine Hose auf.


    Ich werde von zwei Furien verschlungen, dachte ich und stieg in ihre Bewegungen ein. Dabei widmete ich jedoch meine gesamte Aufmerksamkeit Lina, welche wesentlich behutsamer vorging und mich nicht wie einen Besitzgegenstand behandelte. Ihre Vollkommenheit benebelte nach wie vor meine Sinne und als ich gerade dabei war ihr zu verfallen, drängte sich mir ein Bild auf, was mich abrupt zum Schweigen brachte.


    „Faye“, wisperte ich und senkte meinen Kopf.


    Ich konnte sie keineswegs vergessen. Dieses junge Mädchen hatte sich zu einer stattlichen Frau entwickelt und benötigte meine Hilfe. Durch mein Blut könnte sie leben, aber das Risiko hatte mich all die Jahre davon abgehalten einen Fehler zu begehen.


    „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder? Ich glaub, ich muss dir Manieren beibringen. Vor dir liegen zwei bezaubernde Frauen, doch du scheinst dich damit nicht zufrieden geben zu wollen. Was für ein Stimmungskiller“, zische Elliah und drückte mich auf den kühlen Boden des Zimmers.


    Der Teppich schmiegte sich an meine Haut und schon bald wurde mir bewusst, dass die Wut, welche sich in Elliah anstaute, keinesfalls mich allein treffen würde. Erbost richtete sie sich auf und eilte zu einem ihrer Vampirbodyguards hinüber. Diese hatten das Schauspiel mit Neugierde verfolgt, blieben allerdings stets außen vor. Lina hielt Abstand und kämpfte mit einem Gefühlschaos, was ich ihr deutlich ansehen konnte. Nur aus diesem Grund empfand ich Mitleid, da sie verstanden haben musste, dass unsere Liebe in der Zukunft keine Chance hatte. Sie faltete ihre Hände und drückte diese fest an ihre Brust. So sehr ich sie auch wegen des Paktes verabscheute, ich würde sie niemals hassen können.


    Das Flüstern von Elliah riss mich aus meinen Gedanken. Die junge Frau hatte sich gestikulierend vor ihren Vampir gestellt und ihm einen wichtigen Auftrag gegeben. Ich konnte keines ihrer Worte aufschnappen, was mich zutiefst verärgerte. Schließlich verschwand ihr Kamerad und zerrte Benn mit sich. Sollte ihm tatsächlich die versprochene Freiheit zu Teil werden, oder war dies wieder nur einer ihrer Tricks, um mich an sich zu binden? Ein Vertrag aus Blut galt ebenfalls der Ehre, sollte sie diejenige sein, die ihn brach, würde ich schneller als erhofft mein Leben zurück erhalten.


    „Was geschieht mit ihm?“, fragte ich und setzte mich auf. 


    Erst jetzt bemerkte ich wie übel Elliah meinen Körper zugespielt hatte und betrachtete für einen Moment die Wunden von ihren Nägeln.


    „Er wird nach Hause gebracht. Er erhielt die Aufgabe einen Anruf zu tätigen, sobald er sich in Sicherheit befindet“, raunte sie und öffnete den Verschluss ihres Kleides.


    Ich schluckte nervös.


    „Wie kann ich sicher gehen, dass du mich nicht betrügst?“


    Lina seufzte, hielt sich allerdings gekonnt zurück.


    „Du musst mir wohl oder übel vertrauen“, schnalzte sie mit der Zunge und kam auf mich zu.


    „Genau dieser Gedanke stößt mir bitter auf“, gab ich ihr zu verstehen.


    „Keine Sorge. All diese Dinge werden bald nicht mehr von Belang für dich sein“, meinte sie und setzte sich neben mich. 


    Sie hauchte mir einen Kuss auf die Rippen, welche noch immer in einem dunklen Blau leuchteten. Zaghaft biss sie in meine Brustwarze und saugte daran.


    „Du wirst mir gehören“, japste sie und legte sich auf mich. 


    Lina zog sich schüchtern zurück und überließ ihrer Schwester die Führung.


    „Was soll das bedeuten?“, fuhr ich sie an und drückte sie von mir.


    Elliah lachte und verkrallte sich in meinem Fleisch wie eine junge Katze. Ich biss die Zähne zusammen und schluckte den aufkommenden Schmerz herunter.


    „In den nächsten Minuten wird deine Liebste Besuch erhalten. Dann werden sämtliche Erinnerungen an sie verblassen. Und du kannst dich uns widmen, in all deiner Leidenschaft, wie du es bereits früher hättest tun sollen“, antwortete sie.


    „Du willst sie töten?“, schrie ich aufgebracht und schubste Elliah von mir.


    Die junge Frau landete hart auf den Holzdielen, die uns umgaben und zuckte ängstlich zusammen, als sie meine Worte vernahm.


    „So lange das Mädchen lebt, wirst du uns niemals vollständig gehören“, entgegnete sie und versuchte mein Verständnis für ihren Plan zu erlangen.


    Mein Herz begann zu rasen.


    „Du brichst die Abmachung! Damit ist der Vertrag ungültig!“


    Entsetzt richtete ich mich auf.


    Lina wandte sich uns wieder zu und blicke verwundert hinab zu ihrer Schwester. So viel Hinterhältigkeit schien selbst ihr eine Seite an Elliah zu zeigen, die uns in der Vergangenheit nie aufgefallen war.


    „Lass mich gehen“, schrie ich wütend, als mich einer ihrer Gorillas packte.


    „Laut Pakt, bist du unser Eigentum und musst unseren Worten gehorchen“, trällerte sie und zog an ihrem Kleid.


    Erst nach dem zweiten Versuch gelang es ihr, ihren Hintern mit dem Stoff zu verdecken. Währenddessen schossen meine Hände zu dem Halsband hinauf und ich löste unter Schmerzen die Kette. Es raubte mir sämtliche Energie und zwang mich mehr und mehr in die Knie.


    „Aber du hast ihn gebrochen. Es ist mein Recht, meine Freiheit zu verlangen“, sagte ich stur und entfernte das Band. 


    Schwer atmend umklammerte ich meinen Hals, strich daran entlang und versicherte mich, dass ich keine bleibenden Schäden davon getragen hatte.


    „Mit welchem Recht brichst du deinen eigenen Vertrag?“, verlangte ich zu erfahren.


    „Mein Cousin ist einer der Fürsten des Königs. Was denkst du wohl, wem er in dieser Angelegenheit vertrauen wird? Dir und deiner Aussage, oder mir und meiner Lüge? Ich zwinkere ihm verträumt zu, hauche ihm einen innigen Kuss auf die Stirn und schon kann er mir nicht mehr wiederstehen. Du hingegen, mein Liebster, würdest zum Tode verurteilt werden und deiner Faye schon bald folgen“, erklärte sie.


    Ich zögerte keine Sekunde. Sie hatte mich getäuscht und forderte meinen Tod, wieso sollte ich mich dann darauf einlassen? Nein, ich musste etwas riskieren, ansonsten hätte mein Leben weder eine Zukunft noch einen Sinn.


    Die Tür befand sich direkt vor mir. Ich riss mich los, wich einem Bodyguard aus und stürzte auf den Ausgang zu. Ausgerechnet Lina versperrte mir den Weg und forderte die Bestie in mir heraus.


    „Geh beiseite“, fauchte ich und fletschte die Zähne.


    Sobald es um Faye ging, konnte ich mich nur schwer zügeln. Das Blut des Toten kochte in meinen Adern und schwächte meine Vampirgaben, dennoch war ich bereit, alles zu wagen, um sie vor dem Ende zu bewahren. Lina betrachtete mich wehmütig, bewegte sich allerdings keinen Millimeter beiseite.


    „Ich bitte dich. Faye kann dir nicht egal sein!“, appellierte ich an ihr Gewissen.


    Lina seufzte und fuhr nachdenklich durch ihr Pechschwarzes Haar. Im nächsten Moment mischte sich Elliah ein und hielt drohend Silberketten in meine Richtung.


    „Ich bin kein Tier“, stellte ich klar und funkelte sie wütend an.


    Als daraufhin einer ihrer Gorillas auf mich zustürzte, bewies ich Mut und stellte mich ihm in meiner schlechten Verfassung entgegen. Ich ließ mich zur Seite fallen, griff nach einem Stuhl und zog ihm diesen über den Kopf. Krachend zersplitterte der Gegenstand. Das abgebrochene Stuhlbein hielt ich fest in meiner rechten Hand.


    „War das schon alles?“, lachte der Vampir und bäumte sich vor mir auf.


    Hart stieß ich ihm das spitze Bein ins Herz und sah dabei zu, wie es die Wirkung eines Holzpflockes erfüllte.


    „Noch lange nicht“, keuchte ich und stützte mich an der Wand ab.


    „Dreckskerl!“, schrie sein Kamerad.


    Als auch er sich gediegen auf mich zu bewegte, um mich auseinander zu nehmen, hielt Lina ihn zurück. Zum Ärgernis ihrer kleinen Schwester, hatte der Appell an ihr Gewissen funktioniert. Sie senkte wehmütig ihren Kopf und brauchte etwas Geduld.


    „Elliah, du bist eindeutig zu weit gegangen. Ich erteile ihm die Erlaubnis Faye zu retten, wenn er dafür den Vertrag einhält und zu uns zurückkehrt. Sieh es ein, ein Leben unter den Vampiren wird der Kleinen nur den Tod bringen. Du musst dich von ihr trennen, oder das Koma ist längst nicht der Abgrund, für den du es hälst“, meinte sie.


    Entgeistert starrte sie mich an. Sie schien es selbst nicht fassen zu können, dass sie mir – ihrem Diener, das erlaubte.


    Ich nickte stumm und schritt auf sie zu. Neben ihr blieb ich stehen und fuhr an ihrer Wange entlang. Sie war rosig, als hätte sie die Liebe neu erfasst und die Scham für ihr Vergehen entlockt. Ich drückte die Klinke hinab und spürte im selben Augenblick Linas Atem in meinem Nacken.


    „Aber vergiss nicht: Nachdem du für sie gesorgt hast, musst du dich von ihr trennen. Der Pakt muss eingehalten werden. Immerhin steht das Wohlergehen unserer Art, über dem der Menschen.“


    Sie sagte die Worte mit solch einem Tonfall, dass ich erschauderte.


    „Ich werde zu dir zurückkehren“, versprach ich Lina.


    Dann verschwand ich. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss. Ich konnte die ersten von sicher vielen Flüchen Elliahs hören und wandte mich ab. In Windeseile sprintete ich zum Krankenhaus. Da ich jedoch angeschlagen war, brauchte ich länger als ein normaler Vampir. Innerlich hoffte ich, dass mir diese Zeit nicht zum Verhängnis werden würde.


    


    Abgehetzt und von Schweiß durchnässt, kam ich an der Klink an. Fayes Zimmer befand sich im zweiten Stock und jede weitere Treppenstufe, kostete mehr Energie. Schwer atmend lehnte ich mich gegen die Tür eines Patientenzimmers und beobachtete den Gang.


    Wo war er? Kam ich etwa zu spät?


    Ein seltsames Geräusch ließ meine Sinne Alarm schlagen. Überstürzt riss ich die Tür auf und betrat den Raum. Ein dunkler Schatten lehnte sich über Fayes Bett. Er vermochte keinen Ton von sich zu geben. Stattdessen hatte er es auf die Lebenserhaltenden Maschinen abgesehen. Bevor er handeln konnte, legte ich ihm meine Hand auf die Schulter. Der Vampir wandte sich um, zögerte keine Sekunde und holte zum Schlag aus. Ich wich zurück, stützte mich an der Wand ab und zerrte ihn nach draußen. Von Wut gepackt und von Gefühlen gleichermaßen übermannt, stieß ich ihn ins Nebenzimmer, wo sich Gott sei Dank kein Patient befand.


    Mein Gegner war ein harter Brocken. Durch meinen schlechten Zustand, gestaltete es sich umso schwieriger, ihn zu beseitigen. Darüber hinaus, befanden wir uns in einer öffentlichen Einrichtung. Die Nähe zu den Menschen sollte sich als mein größtes Problem herausstellen. Der Mann, der mir gegenüberstand, war beinahe zwei Meter groß, hatte breite Schultern, starke Arme und einen eierförmigen Kopf. In seinem Mund leuchteten mir neben den Fängen, recht wenige Zähne entgegen. Er machte sich bereit, nahm unseren bevorstehenden Kampf als Spaß und Übung scheinbar gerne an. Er krempelte sich die Ärmel nach oben, sorgfältig und langsam. Ich zuckte mit den Achseln. Hatte ich für diesen Quatsch wirklich Zeit?


    In einem Moment der Unnachgiebigkeit, lief ich um ihn herum, sprang ihm auf den Rücken, umklammerte fest seinen Kopf und brach ihm das Genick.


    Knack.


    Bei diesem Geräusch sträubten sich mir die Haare. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen seine Kleidung zu schonen, dass ich meinen Vorteil ausgenutzt hatte. Hätte Elliah den Angriff bei der Villa auf Faye angeheuert, wäre sie bei solchen Idioten nie in Gefahr gewesen.


    „Was für ein Schwachkopf“, flüsterte ich vor mich hin.


    Für wenige Minuten hatte ich meine Ruhe. Keuchend hievte ich den Vampir in eines der leeren Betten. Mir war klar, dass er schon bald erwachen würde und genauso charmant wäre wie eben. Ich zog das Lacken über seinen Körper hinweg. Nun musste alles ganz schnell gehen. Entweder ich entledigte mich unauffällig der Leiche, oder ich musste Faye in Sicherheit bringen. Letzteres gestaltete sich schwierig, da sie an das Krankenhaus gebunden war. Allerdings konnte ich auch keinen toten Vampir durch die Gegend schleppen, wo es hier so viele Zeugen gab. Mir blieb keine Wahl. Ich musste es mit meinem Blut versuchen und auf die heilende Wirkung vertrauen.


    Angespannt wischte ich mir Schweißperlen von der Stirn. Mein Atem ging unregelmäßig. Ich machte kehrt und verließ das Zimmer, was zum Glück kaum Spuren eines Kampfes vorzuweisen hatte. Die nächste Tür zu meiner Rechten, öffnete ich und ging gediegen auf ihr Bett zu. Ich ließ mich neben ihr auf einem Stuhl nieder und dachte über die möglichen Folgen meines Versuchs nach. Entweder sie überlebte, wurde zu einem Vampir oder der wahrscheinlichste Fall: Sie starb. Sieben Jahre hatte ich mich genau vor dieser Entscheidung gefürchtet. Da sie nicht fähig war mein Blut über den Mund aufzunehmen, zog ich eine Spritze damit auf und führte die Nadel mit zitternder Hand an ihren Arm heran. Ich drückte sie in ihr Fleisch und flößte ihr das Vampirblut ein.


    Auf eine Reaktion wartend, hockte ich neben ihr. Die Nervosität war mir sicher anzusehen. Minutenlang ging ich auf und ab. Mein Blick haftete an ihr, als wäre sie meine Beute. Von Gier und Furcht zerfressen, hoffte ich auf eine positive Wendung in diesem Spiel, aber nichts geschah. Ich starrte auf die Blutleere Spritze und berührte ihre Haut. Sie war warm, kaum verändert. Ich fuhr angespannt durch meine Haare und wich zurück.


    Plötzlich bäumte sich ihr Körper vor mir auf. Die Geräte spielten verrückt und die unterschiedlichen Geräusche benebelten meine Sinne. Geschockt hetzte ich zu ihr hinüber. Ich wollte ihr beweisen, dass ich bei ihr war und sie mit dieser Sache keineswegs allein zu kämpfen hatte. Behutsam fuhr ich an ihrer Wange entlang und betrachtete ihre blasse Haut.


    „Komm schon Faye, du darfst nicht aufgeben“, wisperte ich. 


    Dies war allerdings ihre einzige Reaktion. Ihr Anfall stoppte. Leblos lag sie vor mir. Würde sie unter dem Einfluss meines Blutes sterben, müsste sie ihre Zukunft als Vampirin antreten oder in einem Leichensack dieses Zimmer verlassen. Die drei Möglichkeiten schienen sich mit jeder Sekunde zu verringern und lediglich ein Gedanke zerriss mir förmlich das Herz: Was, wenn sie meinetwegen sterben würde?


    Es dauerte nicht lange und die Ärzte stürmten in das Zimmer. Die Geräte hatten einen Alarm ausgelöst und forderten nun deren gesamte Aufmerksamkeit.


    „Was hat sie? Was ist mit ihr?“, fragte ich den Arzt. 


    Dieser ignorierte meine Worte und schien mehr durch Zufall auf meine Frage zu antworten.


    „Herzstillstand, wir brauchen einen Defibrillator!“, schrie er.


    Der Doktor schob mich beiseite und entblößte Fayes Körper.


    Er zog die Elektroden von der Folie und legte sie auf ihre nackte Haut. Dann ging alles schnell. Das Gerät lud sich auf, offenbarte den Ärzten, wann es bereit war und der Doktor setzte es an die Elektroden.


    „Alle weg!“, keuchte er und die Schwestern entfernten sich. 


    Niemand berührte Faye. Nun jagte der Strom durch ihren Körper und versuchte das erbärmliche Leben zu retten, was sie meinetwegen hatte beschreiten müssen. Der Arzt schaute auf den Bildschirm, doch kein Herzrhythmus war zu erkennen.


    „Alle weg!“, schrie er erneut.


    Jeder hörte auf sein Kommando.


    Verzweifelt rang ich nach Luft. Schwer atmend, verfolgte ich das Schauspiel.


    „Bleiben Sie bei uns, Faye!“, rief der Arzt und jagte Stromschläge durch ihr Herz.


    Zuckend hob sich ihr Brustkorb. Er wartete einige Sekunden und starrte verbissen auf die Anzeige.


    „Alle weg!“, rief er und versuchte es noch einmal.


    Wimmernd lehnte ich mich gegen die Wand. Was hatte ich nur getan? Sieben Jahre der Enthaltsamkeit und nun endete es genauso, wie ich es befürchtet hatte. Schluchzend trat ich näher. Mit bebenden Lippen, formte ich Worte, die von dem Getöse der Schwestern und des Arztes übertönt wurden.


    „Faye, bleib bei mir. Lass mich nicht allein“, hauchte ich. 


    Wir hatten so viel auf uns genommen, um Elliah zu finden. Ich hatte sogar meine Seele verkauft, um ihr ein Leben zu ermöglichen und nun sollte wirklich alles vergebens sein? Etwas feuchtes, Warmes kullerte über meine Wangen. Ich wischte es beiseite und musste den blutigen Schein verbergen. Meine Tränen hatten sich ihren Weg gesucht und mich völlig überrumpelt. Voller angestauter Wut, schlug ich auf den Esstisch neben der Eingangstür, welcher schallend zerbrach. 


    Als ich gerade dem Selbstmitleid und unvorstellbarem Schmerz verfallen wollte, verstummten die Anwesenden. Ich schaute mich um und erblickte Faye, die in ihrem Bettchen lag und nun ihre Lider aufriss.


    Ihr durchdringender Blick schien jede meiner Bewegungen zu verfolgen. Das Vampirblut hatte ihre grüne Iris verfärbt. Sie wirkte orange, Sandfarben und veränderte sofort das Bild ihrer Persönlichkeit. Erleichterung machte sich bei den Ärzten breit. Ich hingegen, schaute schweigend zu ihr hinüber. Mir drängte sich nur eine Frage auf: Als was, war sie erwacht?
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    Die Ärzte konnten es nicht glauben und jubelten vor Freude. Benommen schaute ich mich um. Ich blendete die Geräuschkulisse einfach aus. Ein Schlauch hinderte mich am Sprechen. Der Schmerz, den er hervorrief, ließ mich gegen die aufkommenden Tränen blinzeln. Sofort entfernten die Ärzte mein Hindernis und ein seltsames Gefühl vereinnahmte mich. Würde ich meine Stimme je widerfinden? Das Kratzen in meinem Hals war unerträglich, sodass ich hustend, mit nur einer Geste, nach einem Glas Wasser verlangte. Als das kühle Nass meine Lippen benetzte, seufzte ich zufrieden. Der Durst in meinem Inneren war erweckt und ich sehnte mich danach, ihn endlich zu löschen. Vorsichtig ließ der Arzt meinen Kopf zurück auf das Kissen sinken und überprüfte anschließend meine Vitalwerte.


    „Das ist ein Wunder“, stammelte er immer wieder.


    Müde und gleichzeitig hell wach, ließ ich meinen Blick schweifen. Da stand er, schweißgebadet und von den letzten aufregenden Minuten gezeichnet. Langsam versuchte ich mich aufzurichten, um mit ihm von Angesicht zu Angesicht sprechen zu können. Doch als ich meine Arme auf der Matratze abstützte, scheiterte ich. Die Kraftlosigkeit nagte an meinen Muskeln. Panisch zog ich die Decke beiseite und schnappte eisern nach Luft. Nicht nur meine Arme, nein auch meine Beine waren regelrecht entstellt.


    „Wie lange?“, hauchte ich.


    Die Worte konnte keiner verstehen. Sie waren mehr ein seltsames Gebrabbel, als eine eindeutige Frage. Mick jedoch, trat näher und schien zu ahnen, was ich auf dem Herzen hatte.


    „Sieben Jahre“, sagte er und streichelte meine Wange.


    Seine Berührung war anders, so kalt und zurückhaltend. Sieben Jahre hatte ich also geschlafen. All die Zeit war ich eine Gefangene meiner Albträume gewesen und obwohl es ihm vergönnt war, mich davon zu erlösen, hatte er es erst jetzt getan. Warum?


    „Frau Stuart, Ihr Körper braucht viel Ruhe, um sich an die neuen Verhältnisse zu gewöhnen. Es kann Monate dauern, bis sie wieder sprechen können und Jahre bis…“, er stoppte und starrte mich mit gesenkten Schultern an.


    Ich nickte und ersparte ihm die traurige Wahrheit. Auf dieser Welt war ich nun lediglich ein Geist, außer mit meiner Körpersprache unfähig zu kommunizieren.


    „Alles wird gut. Wir stehen das durch. Gemeinsam“, meinte Mick.


    Er sagte diese Worte so überzeugend, dass sie wie auswendig gelernt klangen. Ich konnte es ihm nicht glauben, aber auch nicht verübeln. Meine Muskeln hatten sich zurück gebildet und nur das Blut, das meinen Kreislauf zum Kochen brachte, hatte mich ins Leben zurückgeholt.


    Die Ärzte gaben uns einige Minuten und ließen mich mit ihm allein. Ihn umgab eine seltsame Kälte, die mir wie eine Ohrfeige entgegenschlug. Es kam mir wie eine Abweisung vor, die er nicht aussprechen wollte. Er wirkte distanziert, als würde er sich vor mir fürchten. Wieso? Warum musterte er mich mit diesen feuchten Augen, die von Trauner, Schmerz und Furcht vereinnahmt waren?


    Stöhnend kuschelte ich mich an die Kissen. Im Grunde war ich unfähig mich zu bewegen. Von selbst gelangen mir nur einige unkontrollierte Zuckungen, die, wenn ich Glück hatte, zu meinem Vorhaben führten und es unterstützen.


    Mick beugte sich über mich. Ich konnte mehr Schatten, als Mann erkennen und erschauderte. Sein gehauchter Kuss sollte das letzte sein, was ich erblickte. Dann nahm sich die Schwärze das, was ihr bereits die vergangenen Jahre gehört hatte.
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    Müde öffnete ich meine Lider. Die einfallenden Sonnenstrahlen kitzelten mich an der Nase, sodass ich laut Niesen musste und mich im Bett aufsetzte. Zu meiner eigenen Überraschung, schien mein Körper über genug Kraft zu verfügen. Verwundert schaute ich mich um. Über meinem Kopf baumelte ein Tropf, durch welchen mir Blut zugeführt wurde. Vampirblut? Entsetzt riss ich meine Augen auf und zog die Nadel aus meiner Haut. Was tat man hier mit mir? Was war geschehen? Das letzte, an das ich mich erinnerte, war die Kugel, die sich durch meine Brust gebohrt hatte. Danach kam Schwärze, die mich umfing und alles andere vergessen ließ. Meine wirren Träume wurden erst nach langer Zeit von seiner Stimme durchbrochen. Die Krankenhausszene hatte mir alles abverlangt. Die Tragödie in dieser Geschichte war wohl, dass Jahre ins Land gezogen waren, die ich durch meinen Dornröschenschlaf versäumt hatte. 


    Schrecklich.


    Mit schmerzendem Herzen strich ich die Decke beiseite und betrachtete meinen Körper, dessen Veränderungen ich durchaus bemerkt hatte. Meine Haare waren wesentlich länger, obwohl man sie gewiss hatte schneiden lassen. Meine Haut war blass wie die eines Vampirs. Ich sehnte mich nach der vertrauten Wärme der Sonne.


    Ein fahler Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Ein Gemisch aus Erde, Asche und Metall. Ich schüttelte mich angeekelt und streckte die Beine über die Kante. Sie wirkten dünn und ausgemergelt. Als würde ich mich auf zerbrechliche Streichhölzer verlassen. Mutig wagte ich mich voran. Wie erwartet, konnten mich meine Beine nicht halten und ich stürzte zu Boden. Plötzlich war Mick bei mir und fing mich in seinen Armen auf. Schwer atmend versuchte ich die aufkommenden Tränen des Glückes und der Verzweiflung wegen meiner derzeitigen Lage, zu unterdrücken, was mir jedoch kaum gelang. Neugierig betrachtete er mich. Behutsam legte er mich zurück ins Bett und erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich keineswegs länger im Krankenhaus befand. Er setzte sich neben mich und begann damit meine Schulter zu tätscheln, wie man es gerne bei einem Kleinkind tat, wenn es etwas richtig gemacht hatte.


    „Ist schon gut, Faye. Du bist hier in Sicherheit“, sagte Mick und deckte mich zu.


    Seine dunklen Locken fielen ihm tief ins Gesicht und verbargen teilweise seine grau blauen Augen, deren Farbe mich an einen verregneten Tag erinnerte. Sie hatten sich genauso verändert wie sein Auftreten mir gegenüber. Was ein Vampir scheinbar nicht in Gefühlen ausdrücken konnte, zeigte er durch seine Iris.


    „Mick“, japste ich und schluckte unsicher.


    Doch das Kratzen in meinem Hals hatte dank des Vampirblutes nachgelassen.


    „Ja, Kleines?“


    Er starrte mich hoffnungsvoll an.


    „Was ist mit mir geschehen? Werde ich zu einem…?“, fragte ich mit bebender Stimme.


    Zärtlich drückte er mich an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Nein, das Blut fließt zwar durch deine Adern, aber die Ärzte im Krankenhaus haben ohne es zu wissen deine Verwandlung verhindert“, antwortete er gelassen.


    „Du warst unsicher, habe ich Recht?“


    Mick zögerte.


    „Als ich erwacht bin, sahst du so traurig und mitgenommen aus“, stellte ich nachdenklich fest.


    „Ja, denn da war etwas in deinen Augen, was mich zweifeln ließ“, erklärte er mir und stupste mein Kinn nach oben.


    „Warum bin ich hier? Sie können mich unmöglich so früh entlassen haben.“


    Mick brachte wieder etwas Abstand zwischen uns. Ich Dummkopf hatte diesen innigen Moment zerstört.


    „Ich habe dich mitgenommen, um zu verbergen, was möglicherweise in dir schlummern könnte. Ich wusste mir nicht anders zu helfen“, gestand er mir.


    „Aber die Ärzte werden nach mir suchen lassen“, meinte ich und richtete mich überhastet auf.


    „Das werden sie nicht. Erik und Karl haben sich um alles gekümmert, da ich dazu nicht mehr in der Lage war.“


    Ich berührte seine Hand und schmiegte mich an ihn.


    „Warum? Was ist mit dir geschehen?“, wollte ich wissen.


    „Das ist unwichtig. Derzeit geht es nur um dich. Das Vampirblut baut deine Muskeln wesentlich schneller auf, sodass du in einigen Monaten wieder laufen kannst. Du siehst also, du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


    Ich konnte seinen Enthusiasmus nicht nachvollziehen, obwohl ich die Heilkräfte des Blutes kannte. Ich hatte einfach die Befürchtung, dass mich das Blut verändern könnte, denn die Wirkung, die es auf meinen Organismus ausübte war mir unbekannt.


    Bei jeder seiner Berührungen bebte mein Herz. Das Gefühl der Erregung war mir neu, immerhin war mein Geist, der einer Fünfzehnjährigen, auch wenn mein Körper das Ebenbild einer Zweiundzwanzigjährigen zeigte. Unsicher wich ich ihm aus und zog mich zurück.


    Mick spürte die Gänsehaut an meinen Armen. Beinahe keuchend schloss ich meine Lider.


    „Das brauch dir nicht unangenehm sein. Deine sexuellen Empfindungen werden durch das Blut verstärkt“, entgegnete er. 


    Abwehrend streckte ich meine Hände in die Höhe und versuchte ihn fern zu halten.


    „Das ist ja schrecklich, ich habe des Gefühl sämtliche Kontrolle zu verlieren“, stöhnte ich.


    Hitze durchdrang meinen Körper und lähmte meine Glieder. Ich spürte deutlich wie sich etwas regte und sich alles veränderte. Als ich Mick betrachtete, erschien er mir genauso wundervoll wie Karl damals, als ich ihn kennen gelernt hatte. Seine enzianblauen Augen musterten mich treu und ließen seine zarten und lediglich leicht geschwungenen Lippen zu einem perfekten Kontrast werden. Plötzlich erstellte mein Gehirn seltsame Vergleiche. Seine Aura hatte sich verändert, seine Brust kam mir stählern vor und zusammen mit seiner Frisur erinnerte er mich an einen Schauspieler aus einer Arztserie. Als würde mein Verstand die verstrichenen Jahre in wenigen Minuten aufarbeiten wollen. Um mich nicht gänzlich zu verlieren, zog ich mir die Decke über den Kopf und versuchte darunter Zuflucht zu finden. Mein Verhalten war mir mehr als unangenehm. Meine mittlerweile von Scham geröteten Wangen, versuchte ich genauso zu verbergen, wie meine steifen Brustwarzen. Brustwarzen? Ich zog den Krankenhauskittel nach oben und fasste darunter. Tatsache, meine Oberweite war gewachsen. Ein runder, wohl geformter Busen lugte mir entgegen. Ich war längst nicht mehr die Kleine von damals und meine Gefühle brausten auf einer Achterbahn an mir vorbei. Es mochte die Anziehung eines Vampirs sein, oder lediglich die Tatsache, dass ich in all der verstrichenen Zeit ohne mein Wissen zur Frau gereift war.


    „Ich denke, ich gönne dir etwas Ruhe. In diesem Zustand ist es wohl besser, wenn ich nicht anwesend bin. Solltest du etwas brauchen, ruf nach mir“, sagte er und verließ den Raum.


    Seine Schritte verblasten und schließlich vernahm ich das Knallen der Tür. Allein unter der Decke gefangen, spielte mein Gehirn seine Worte wieder und wieder ab. Wieso war er nicht in der Lage gewesen, all diese Menschen zu bezirzen? Was ging in mir vor und wieso schien ich eine Verwandlung durchzumachen, die keiner außer mir bemerkte? War Mick früher schon dermaßen attraktiv gewesen oder erschien er mir lediglich jetzt als Traummann mit dem strahlend weißen Zahnpasta Lächeln? Ich schüttelte meinen Kopf. Die Sache mit dem Vampirblut jagte mir einen Schauer über den Rücken. Was, wenn es mich verändern würde? Wenn sich meine Persönlichkeit dadurch weiterentwickelte? Wieso wurde ich durch die heilende Wirkung gerettet und tausende Menschen überall auf der Welt mussten unter ihren Krankheiten leiden und sterben? Ich konnte es nicht verstehen. All diese Fragen raubten mir beinahe den letzten Nerv. Wie sollte ich Mick erklären, dass mein Vater kein Unmensch, sondern ein Opfer war? Ich sträubte mich mir die Wahrheit einzugestehen, denn ich wusste, dass Mick dies keineswegs berücksichtigen würde. Etwas, irgendetwas, hatte ihn in all den Jahren gezeichnet. Er war längst nicht mehr derselbe und nun lag es an mir herauszufinden, ob unsere Beziehung zueinander, lediglich der Freundschaft galt.


    


    Als ich am nächsten Morgen erwachte, bemerkte ich sofort, dass die Nadel wieder ihren Weg in meinen Arm gefunden hatte. Mick schien nichts riskieren zu wollen. Auf meinen Wunsch hin, verringerte er die Dosis, wodurch meine Genesung litt. Es ging schleppend voran, kam mir allerdings gesünder vor. Nicht, dass ich noch mit Superkräften aufwachte oder mir ein dritter Arm wuchs. Ich war vorsichtig. Darüber hinaus konnte sich mein Organismus daran gewöhnen, ohne dass mein Verlangen nach Mick stieg. Ich kam mir wieder wie ein Mensch vor und nicht wie eine sexbesessene Verrückte. Mick vermied es mir nahe zu kommen, bis ich es ihm gestattete. Ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde und die restlichen Begleiterscheinungen einer Frau würden ans Licht kommen.


    Als ich mit starken Bauchschmerzen mein Essen unterbrechen musste, schienen meine Gebete erhört. Ich hatte meine Menstruation bekommen und umging Micks lästige Fragen zu diesem Thema. Er hatte mir eine Auswahl an passenden Hygieneartikeln besorgt und sie mir verlegen übergeben. Ich wusste wirklich nicht, wem es peinlicher war – mir oder ihm?


    Die Mittel der Ärzte und das Vampirblut schienen keineswegs zu harmonieren, was aus mir einen Kollateralschaden machte, der alles neu erlernen musste.


    Oft erwischte ich Mick dabei, wie er mir im Schlaf Küsse auf die Stirn gab. Er wich mir keine Sekunde von der Seite, ließ mein Essen durch Erik oder Karl kommen und verbot mir einen Einblick in die Welt. Er meinte, ich sei nicht bereit für einen so großen Schritt und sollte es langsam angehen lassen.


    Nach beinahe drei Monaten, wagte ich meine ersten Schritte. Mick hatte mit mir trainiert und meine Muskeln aufgebaut. Nun versuchte ich es zum ersten Mal und siehe da, es gelang mir. Ich musste jede noch so winzige Sache neu erlernen und fühlte mich oft niedergeschlagen und wie ein Kind. Es war frustrierend, dass es so lange dauerte und die Fortschritte, meistens kaum sichtbar waren.


    Wankend arbeitete ich mich voran und war dennoch auf Micks starke Arme angewiesen. Er stützte mich, traute mir aber auch viel zu. Es kostete mich Überwindung, ihn so nah heran zu lassen.


    Irgendwann wurde ich von Übelkeit aus dem Schlaf gerissen und schleppte mich mühsam bis zum Bad. Meine Füße arbeiteten gegen mich, bis ich einen echten Schritt versuchte und er mir gelang. Fortan verließ ich mich auf meine Gaben und schaffte es das Bad zu erreichen – ohne Probleme. Ich konnte laufen! Ich hatte es geschafft. Nun stand mir nichts mehr im Wege.


    Am selben Abend musste ich enttäuscht feststellen, dass Mick mich belogen hatte. Er machte tagsüber den Anschein nicht von meiner Seite zu weichen, doch bei Nacht war er in der Wohnung nicht vorzufinden. Er hatte sich fortgeschlichen und ging seinen Aufgaben nach. Diese Geheimnisse hatten bereits damals einen Keil zwischen uns gedrängt und sie taten es auch heute. Umso mehr ich lernte ihm zu vertrauen, umso mehr stieß er mich von sich. Ich bezweifelte, dass er mir die Wahrheit offenbaren würde und ich war nicht bereit einen Streit zu riskieren. Müde kehrte ich in mein Bett zurück und schwieg zu diesem Thema.


    Am nächsten Morgen fehlte von Mick jede Spur. Da ich meine Fortschritte verbessern wollte, erledigte ich einige Aufgaben im Haushalt. Ich wurde sogar so gut, dass ich automatisch meinen Tropf erneuerte. Ich nutzte die Ruhe in der Wohnung dafür, mein Ebenbild im Spiegel zu betrachten. Es war das erste Aufeinandertreffen zwischen mir und diesem glatten, kalten Gegenstand. Früher hatte ich mich für meinen platten Busen geschämt. Nun hatte ich ordentlich Holz vor der Hütte und ich fragte mich, ob diese Tatsache auch Mick aufgefallen war? Natürlich war es ungewohnt, denn ich konnte nachts nicht einfach auf dem Bauch schlafen, ohne ein Kissen unter meine Rippen zu legen. Ich schob mein Augenlied ein Stück hinab und betrachtete meine Iris. Das Orange war einem matten Bernstein gewichen und von dem Grün war kaum etwas zu erkennen. Es hatte nicht den Anschein, dass ich eines Tages meine normale Augenfarbe zurückerlangen würde.


    Das Knarren der Tür verriet mir, dass Mick seinen Weg zurück in die Wohnung gefunden hatte. Erstaunt musterte er mich und ließ die Einkaufstüten vor Schreck fallen.


    „Du bist genesen“, stellte er fest.


    „Das ist ein Wunder“, stimmte ich ihm zu.


    „Ihr solltet das Blut irgendwie ins Krankenhaus einschleusen, das würde viele Leben retten“, meinte ich überzeugt.


    Mick rümpfte seine Nase. Er schien anderer Meinung zu sein.


    „Die Menschen würden dieses Wundermittel untersuchen und früher oder später herausfinden, dass wir eine eigene Spezies sind. Dann würden die Experimente beginnen, wir wären nicht mehr sicher, würden zurück schlagen und der gute Einfall könnte in einem schrecklichen Krieg enden“, erklärte er mit fester Stimme.


    „Verstehe“, antwortete ich knapp.


    Zum ersten Mal betrachtete ich diese Wohnung, in der wir lebten. Karge Wände strahlten mir entgegen. Dieses Apartment war in seiner Schlichtheit unübertreffbar.


    „Ist das unser neues Heim? Musstest du wegen Sain deine alte Wohnung aufgeben?“, fragte ich.


    „Nach unserer Niederlage waren wir dort nicht mehr sicher. Es war schon schwer genug, dich im Krankenhaus, direkt vor seiner Nase, zu verstecken. Ein Ding der Unmöglichkeit“, entgegnete er.


    „Aber es ist dir gelungen, sonst würde ich nicht hier stehen und mit dir reden.“


    Mick räusperte sich und wollte etwas einwerfen, doch ich fuhr unbeeindruckt fort.


    „Schon seltsam wie sich alles entwickelt hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich sieben Jahre meines Lebens versäumen könnte“, stammelte ich.


    Mick trat an mich heran und legte mir seine Hand auf meine Schulter.


    „Ich kann dir nicht zurückgeben, was dir meinetwegen genommen wurde, aber ich kann dir versprechen, dass deine Zukunft jede Minute wert sein wird.“


    Er strich sich durch sein Haar und lächelte verlegen. Vorsichtig stupste er mein Kinn nach oben.


    „Die neue Augenfarbe steht dir“, bemerkte er grinsend.


    Er war mir so unendlich nahe, dass in mir das Verlangen geweckt wurde, ihn an mich zu ziehen und zu umarmen. Dieses Gefühl war unkontrollierbar und eh ich mich versah, handelte ich, als wäre ich fremdgesteuert. Plötzlich presste ich mich an ihn und unsere Körper berührten sich. Meine Wärme und seine Kälte waren so gegensätzlich, dass sich bei mir eine Gänsehaut bemerkbar machte. Brauchte es wirklich sieben lange Jahre um zu verstehen, dass wir eine besondere Bindung hatten? Dass wir einander brauchten und ohne den anderen, ein unerfülltes Leben bestritten? Liebevoll ließ ich meine Hände in seinen Nacken gleiten. Mick hielt mich keineswegs davon ab, er fügte sich in meine Bewegungen ein. Seine Finger strichen sanft über mein Schlüsselbein, hinab zu meinem Busen. Zögerlich fuhr er darüber und zog sie wieder zurück. Sein Blick durchbohrte mich und ich konnte eine gewisse Unsicherheit hinter seiner aufgesetzten Miene erkennen.


    „Was hast du?“, fragte ich ihn sanft.


    Mick wich mir aus, versuchte sich von mir zu lösen, was ich durch meinen engen Griff verhindern konnte.


    „Faye, das sind deine Hormone, die durch das Blut beeinflusst werden. Das bist nicht du“, meinte er.


    Ich schüttelte meinen Kopf und verneinte seine Worte.


    „Was ist so schlimm daran, dass meine Gefühle für dich stärker geworden sind?“, verlangte ich zu erfahren.


    Ich wollte damit keineswegs andeuten, dass wir etwas überstürzen mussten, trotzdem wollte ich mich in seinen Armen geborgen fühlen und nicht länger auf ihn verzichten.


    „Wir dürfen das nicht. Du bist ein Kind im Körper einer Frau. Das ist lächerlich!“, brachte er hervor und schaffte es mir zu entkommen.


    Entsetzt starrte ich ihn an.


    „So denkst du also von mir?“, entfuhr es mir.


    Ich konnte nicht fassen, was er soeben gesagt hatte. Ich war seit einem viertel Jahr eine Frau und hatte meines Erachtens genug Zeit damit verbracht, mich an mein neues Ich zu gewöhnen. Wieso konnte er es nicht? Sah er in mir noch immer das kleine, zerbrechliche Mädchen? Ich erschauderte. Als er versuchte es wieder gut zu machen, streckte ich ihm meine Handfläche entgegen.


    „Lass es und steh zu dem, was du denkst“, japste ich enttäuscht.


    Ich machte kehrt und trabte in mein Zimmer zurück. Niedergeschlagen verkroch ich mich unter der Decke und bemerkte sogleich, dass ich meine kindlichen Angewohnheiten, wohl niemals ablegen würde. Hatte er etwa Recht? Ich vergrub mein Gesicht in einem der Kissen. Somit hatte der Umstand meiner Genesung einen Keil zwischen uns getrieben. Wie sollten wir miteinander leben, wo so viele Geheimnisse da draußen lauerten, die er nicht bereit war mit mir zu teilen?


    Gleiches mit Gleichem vergelten, dachte ich und schwieg über meinen Vater. So würde jeder sein Päckchen zu tragen haben und stumm damit fertig werden.


    


    Mick wusste wie man mich hinhielt. Er hatte mir auferlegt, die Wohnung nicht zu verlassen. Das Verbot summte nach Wochen in meinen Ohren, jetzt, wo ich mich wie das sprühende Leben fühlte. Weder Benn noch Erik oder Karl durften mir einen Besuch abstatten. Das versuchte er hartnäckig zu unterbinden. Langsam fragte ich mich, ob sie von meiner Genesung wussten, oder, ob er mich in diesen vier Wänden gefangen hielt und so versuchte vor der Welt zu verbergen? Wie albern. Ich war längst kein Kind mehr und sollte meine eigenen Entscheidungen treffen. Ich wollte meinen Cousin finden, mein Versprechen einlösen und sehnte mich so sehr nach einer innigen Umarmung. Er würde sich verändert haben und ich hoffte, dass ich ihn auf der Straße erkennen könnte. Shane war genau drei Jahre älter als ich und würde in sieben Tagen seinen fünfundzwanzigsten Geburtstag feiern. Ich vermisste ihn, der Schmerz der Trennung war unendlich groß. Durch diese Einsamkeit, sehnte ich mich regelrecht nach Mick und seinen Berührungen, die er mir allerdings verwehrte. Es glich reiner Folter mich in dieser Wohnung zurück zu lassen. Jede Nacht schlich er sich hinaus. Anfangs dachte ich, dass er verschwand, um nicht von mir trinken zu müssen, später glaubte ich an einen Rachefeldzug oder eine heimliche Geliebte. Er führte zwei Leben. Am Tag war er mein Freund und Beschützer und bei Nacht der mysteriöse Fremde, der Berlin unsicher machte.


    Eines Abends lockte die Finsternis meinen Schlaf heraus und ich ging früh zu Bett. Auf einmal spürte ich völlig unerwartet, seine Lippen auf meinem Körper. Sie bewegten sich über meinen Hals, hinauf bis zu meinem Kiefer und bedeckten schließlich meinen Mund. Sein inniger Kuss wurde von mir schweigend erwidert, ohne dass ich es wagte meine Lider zu öffnen. Ich konnte sein Aftershave riechen, fühlte seine Nähe und genoss diesen Moment. Als ich blindlings meine Arme nach ihm ausstreckte, griff ich ins Leere. Kurz darauf blickte ich in eine blutrote Iris, die alles wie einen Traum erschienen ließ. Seine Berührungen verblassten und die Erschöpfung riss mich zurück auf die Kissen. Ich schlief ein, obwohl sich mein Verstand gegen diese Müdigkeit zur Wehr setzte.


    


    Gähnend erwachte ich. Meine Glieder fühlten sich unsagbar schwer an, sodass ich mich streckte und die Decke mühsam beiseiteschob. Ich fuhr mir durch mein Haar, was so aussah, als hätte ich ein Aufeinandertreffen mit der Steckdose gehabt. Mein Magen meldete sich sofort zu Wort, sodass mich der erste Gang nicht wie sonst ins Bad, sondern in die Küche führte. Ich suchte nach einem Glas und schüttete mir wie gewohnt Milch ein. Genüsslich benetzte ich meine Zunge mit der wohltuenden Flüssigkeit und lehnte mich an die Theke. Auf einmal fiel mir eine weiße Rose auf dem Esstisch auf. Sie stand in einer zierlichen Vase, die ich nie zuvor gesehen hatte. An das Kunstwerk aus Ton war ein Brief gelehnt, der mich mehr als neugierig machte. Ich ging um die Theke herum und hob den Brief verwundert über meinen Kopf. Im fahlen Licht der Sonne erkannte ich, dass sich mehr als ein Zettel darin befinden musste. Auf der Rückseite stand mein Name, fein säuberlich geschrieben. Ich öffnete den Brief und las den Inhalt.


    


    Liebste Faye,


    


    sieben Jahre habe ich über dich gewacht. In all der Zeit schrie mein Herz so laut, dass es meinen Verstand zum Schweigen brachte. Gemeinsam mit Karl und Erik habe ich nach deinem Attentäter gesucht. Immer wieder musste ich mit Niederlagen leben, doch die Tatsache, dass deine Schönheit erblühte, ohne dass du etwas davon mitbekamst, glich der schlimmsten Folter. Meine Freunde drängten mich nicht zu diesem Schritt und dafür war ich ihnen überaus dankbar, denn die Gefahr dich zu verlieren oder zu einem Monster zu machen, war zu groß. In einem Moment der Schwäche, blieb mir keine andere Wahl und ich danke Gott dafür, dass du für meinen Fehler nicht bezahlen musstest.


    Deine mitfühlende und aufopferungsvolle Art, brachte mich dazu dich zu lieben. Meine Gefühle wurden stärker und du warst unerreichbar für mich. Nun, wo ich für deine Gesundheit gesorgt habe und dir die Wohnung Schutz bietet, werde ich mich von dir entfernen. Es mag herzlos klingen, doch es ist für uns beide die beste Entscheidung. Mein Leben hat sich verändert. Jeder Tag würde eine weitere Gefahr für dich mit sich bringen, der ich dich keinesfalls aussetzen möchte.


    Du bist mir wichtiger als alles andere auf der Welt, wichtiger als mein eigenes Leben. Vergiss das niemals!


    Ich wünsche mir von Herzen, dass du als Mensch dein Glück findest, in einer Umgebung, die nicht von Blut und Tod beherrscht wird. Denn eine solche, könnte ich dir niemals bieten.


    Ich bereue es nicht, dich getroffen zu haben. Du hast aus mir wieder einen Menschen gemacht und das Biest in meinem Inneren gezähmt


    Dennoch kann ich nicht verweilen.


    Versprich mir, dass du nicht nach mir suchen wirst!


    


    Ich möchte, dass du weißt, dass ich dich immer lieben werde, so lange es mein totes Herz zulässt. Du gabst mir den Mut, mich zur Wehr zu setzen und genau diesem Weg, werde ich nun folgen.


    


    In tiefster Liebe


    Dein Mick


    


    In diesem Moment lief mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Seine Worte hallten in meinem Inneren und ich war zu tiefst geschockt! Wie konnte er mich nach all dem so einfach im Stich lassen? Erst gestand er mir seine Liebe, die in mir so manchen Zweifel geweckt hatte und dann verschwand er ohne sich zu verabschieden. Hatte der Kuss in der letzten Nacht etwa genau das zu bedeuten? War das seine Art mir Lebewohl zu sagen?


    Überwältigt von meinen Gefühlen, hämmerte ich mit meiner Faust gegen die Wand. In blanker Zerstörungswut zerriss ich den Brief und sah dabei zu, wie die Stücke in Zeitlupe zu Boden glitten. Mit bebenden Lippen und schweigsamer Zunge, sank ich in mich zusammen. Das Pochen in meiner Brust zeigte mir, dass ich diesen Schock nur schwer akzeptieren konnte. Stellenweise blieb mir die Luft weg, sodass ich japsend danach schnappen musste. Es fühlte sich wie ein Korsett an, das auf meine wichtigsten Organe drückte und mich langsam erstickte. Tränen kullerten über meine Wangen und raubten mir beinahe jegliche Sicht. Unaufhaltsam bahnten sie sich ihren Weg.


    Traurig griff ich mir die weiße Rose auf dem Tisch. Er wusste, dass weiße Rosen für mich etwas ganz Besonderes waren. Ich verband sie stets mit der Unendlichkeit, mit etwas Unbezähmbaren und der leidenschaftlichen Liebe.


    Ich drückte meine Hand fest zusammen, wahrscheinlich in dem Glauben die Rose und ich würden eins werden. Es war das letzte, was er berührt hatte und ich wollte es mit mir verbinden. Die Dornen bohrten sich in meine Haut und hinterließen Wunden. Dann zog ich meine rechte Hand zurück und streifte mit den blutigen Fingern über die weißen Blütenblätter. Die Tropfen färbten sie und drückten damit meine Gefühle aus. Rote Rosen standen zwar für die Liebe, doch auch für Trauer, Verzweiflung und Einsamkeit!


    Schluchzend hockte ich auf dem Teppich vor der Theke. Die Rose lag wieder fest in meinen Händen. Der Schmerz der Dornen betäubte meine Sinne.


    Plötzlich waren Schritte zu hören. Ein Schatten verschaffte sich Einlass und eilte auf mich zu. Er rüttelte an mir und rief immer wieder meinen Namen. Schließlich schaute ich auf, direkt in das vollkommene Gesicht von Erik. Seine Augen musterten mich wehmütig und seine Finger hatten mir die Rose längst entrissen.


    „Faye? Was machst du denn?“, drang es aus seinem Mund. 


    Eigentlich hätte die Freude unser Wiedersehen überwiegen sollen, immerhin waren sieben Jahre vergangen, stattdessen wirkte ich abwesend und war von meiner Trauer gezeichnet. Ich war unfähig mich ihm auf irgendeine Weise zu nähern, erinnerte er mich doch zu sehr an Mick. Wie der Vampir hatte sich Erik kaum verändert. Seine jugendliche Erscheinung war ihm geblieben.


    „Mick hat mich zurückgelassen“, stammelte ich entgeistert. 


    Erik schwieg.


    „Wie konnte er mir das antun? Ich brauche ihn! Ich lie…“, ich stoppte und verschluckte die Endung.


    „Ich weiß“, gestand mir Erik und umklammerte meine Hände. 


    Blut lief aus den Wunden und beanspruchte Eriks völlige Kontrolle über das Geschehen.


    „Wieso hast du ihn nicht aufgehalten?“, verlangte ich zu erfahren.


    Erik senkte seinen Kopf, wodurch ihm sein blondes Haar ins Gesicht fiel.


    „Er hat sich erst vorhin bei mir gemeldet und mich gebeten, mich um dich zu kümmern“, antwortete er und drückte mich an sich.


    „Alles Lügen! Unsere Gefühle für einander, die Beziehung, die Freundschaft, nichts davon war echt. Menschen und Vampiren ist es nicht vergönnt einander zu lieben, habe ich Recht?“


    Erik umklammerte ein Wischtuch und drückte damit auf die blutenden Löcher.


    „Faye, denkst du nicht, dass du die Liebe erst erlernen musst?“, versuchte er mir klar zu machen.


    Ich richtete mich auf und stieß ihn beiseite.


    „Du bist genau wie er. Ihr denkt, nur weil ich sieben Jahre verschwendet habe, dass in mir das kleine Mädchen von damals schlummert. Findet ihr es etwa unmoralisch? Ich bin eine Frau und somit wird es mir gestattet sein, zu lieben und es auch als solche zu bezeichnen!“, schrie ich erbost und fasste mir an die Brust, um ihm meine Wandlung zu veranschaulichen.


    Zugegeben, die Kleidung, die mir Mick herausgesucht hatte, unterstrich Eriks Aussage. Plüschiges Rosa mit Rüschen, ließ mich nicht im Geringsten erwachsen wirken. Erik verschlug es die Sprache.


    „Soll ich es dir etwa erst beweisen?“


    Ich zog an meinem Oberteil und er stoppte mich, noch ehe ich etwas entblößen könnte.


    „Kleines, so meinte ich…“, begann er.


    Ich unterbrach ihn.


    „Genau da fängt euer Problem an. Ich bin nicht länger die `Kleine`, ich heiße Faye!“, tadelte ich ihn.


    Er sah mich schuldbewusst an. Als ich ihn gerade weiter über meine derzeitige Lage aufklären wollte, klopfte jemand an den Türrahmen. Ich wirbelte herum und erblickte Benn, der Karl im Schlepptau und eine ernste Miene aufgesetzt hatte.


    „Wenn ihr beiden dann fertig wärt, würde ich gerne mit euch reden“, sagte er schlicht und trat ein.


    Karl folgte ihm wie ein Schatten und wagte es nicht eine Sekunde von seiner Seite zu weichen. Ich schluckte unsicher, als ich versuchte seine angespannte Haltung zu deuten.


    Benn setzte sich und schob seinen dunklen Mantel von seinen Schultern hinab. Seine Miene war betrübt, er wirkte mitgenommen und war sichtlich gealtert. Neben all den Falten, die um seinen Mund und seine Augen erschienen waren, stimmten mich eher die vielen Narben nachdenklich. Sie waren frisch, zeugten von einer Gewalttat, die keine vier Wochen zurück liegen konnte. An seinem Bart war ein grauer Ansatz zu erkennen. Als Benn zu mir hinüber sah, zwang er sich zu einem Lächeln.


    „Faye, es ist wundervoll, dich wieder bei uns zu haben“, begann der Jäger und streckte seine Arme nach mir aus.


    Liebevoll knetete er meine verwundeten Handflächen und erfüllte mich mit Wärme.


    „Nach all der Zeit, hatte keiner damit gerechnet“, gestand er mir und ich glaubte Tränen in seinen Augenwinkeln zu erkennen.


    „Die Frage, die wir uns stellen müssten ist: Warum? Wieso hat dich Mick ausgerechnet jetzt erweckt und ist damit ein nicht kalkulierbares Risiko eingegangen?“


    Karl und Erik betrachteten mich besorgt. Sie überließen dem Jäger die Führung und hielten sich lieber im Hintergrund. Ich zuckte mit den Schultern.


    „Ich habe keine Ahnung. Anfangs dachte er, ich könnte zu einer von euch werden“, erklärte ich und deutete auf meine Iris.


    Die Männer musterten mich. Erik seufzte.


    „Was wäre daran so schlimm gewesen? Als Vampirin hättest du die Unendlichkeit, die dir ewige Jugend schenken würde“, knurrte er verärgert.


    Meine Ansichten den Vampiren gegenüber, hatten sich nicht verändert. Wir schrieben das Jahr 2014 und obwohl diese Wesen scheinbar in den Medien und der Literaturwelt beliebter denn je waren, konnte ich mich mit der Vorstellung ihrer unmittelbaren Existenz nicht anfreunden. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich ihre düstere Seite kennengelernt hatte. Ich wollte gerade auf Eriks Worte eingehen, als ich seine Anspannung bemerkte. Sie wichen mir aus. Wieso?


    Zaghaft ging ich zu ihm hinüber, unter der genauen Beobachtung von Benn und Karl. Bei dem Vampir angekommen, berührte ich vorsichtig dessen Arm und lenkte sämtliche Aufmerksamkeit auf mich.


    „Du weißt doch irgendetwas“, flüsterte ich ihm zu.


    Karl konnte es durch sein Gehör natürlich ebenfalls verstehen. Das störte mich nicht. Erik wandte sich ab, Benn schwieg ebenfalls. Lediglich Karl schien genauso unwissend zu sein wie ich.


    „Ist das wahr?“, harkte Karl neugierig nach.


    Ich nickte, obwohl ich auf die Bestätigung wartete.


    „Was verschweigt ihr mir?“, fragte ich in die Runde und richtete mich dabei speziell an Erik und Benn.


    Der Jäger verkrampfte sich, als ich an ihm vorbeischritt und seinen Nacken massierte. Er sollte sich entspannen und versuchen uns zu vertrauen. Karl starrte zu mir hinüber. Er drängte seinen langjährigen Freund zu einer Antwort. 


    Schließlich gab Benn klein bei. Er zog mich zu sich heran, bat mich Platz zu nehmen und begann mit Erzählen.


    „Als du im Koma lagst, hatte Mick nur ein einziges Ziel: Er wollte deinen Attentäter finden und zur Strecke bringen. Wir unterstützten ihn dabei und erfuhren wenig später, dass es sich um jemanden handelte, dessen Namen Elliah war. Als wir nach beinahe sieben Jahren durch Zufall den Aufenthaltsort dieser Person entdeckten, versuchte Mick diesen Elliah zu vernichten. In einem Hotel wurden wir fündig und sogleich stellte sich heraus, dass es sich um eine Frau handelte und Mick der Täuschung Linas erlegen war. Sie hatte uns einst den Tipp gegeben und den wohl wichtigsten Teil ausgelassen“, setzte er an.


    Erik stimmte mit ein.


    „Elliah war in unseren Kreisen unter dem Namen Lia bekannt, sie ist Linas kleine Schwester und grausamer Natur“, fasste er zusammen.


    „Also hat diese Elliah auf mich geschossen? Was hat das mit Micks Verschwinden zu tun?“, verlangte ich zu erfahren.


    Benn strich sich an seinem Bart entlang.


    „Sie war auf unser Erscheinen vorbereitet und schaffte es Erik, Karl und mich, ohne einmal mit der Wimper zu zucken, auszuschalten. Mick war auf sich allein gestellt und wurde von ihr verschleppt. Später bekam ich mit, dass er sich dafür entschied, mich gehen zu lassen und sich vor Elliah für mein Leben einsetzte. Als die Dunkelheit an mir nagte, erwachte ich auf einem Feldweg außerhalb von Berlin, wo ich irgendwann von Erik und Karl aufgegriffen wurde.“


    „Und?“, stieß ich hervor, da ich den Zusammenhang nicht verstand.


    „Wir glauben, dass Mick einen Pakt eingegangen ist, um uns zu schützen“, brummte Erik und senkte seinen Blick.


    Karl, der anscheinend genauso wenig darüber wusste wie ich, schaute ihn misstrauisch an.


    „Wieso erfahre ich erst jetzt davon? Solche Vermutungen müsst ihr mit mir teilen!“, warf Karl ein und verschränkte gekränkt die Arme vor der Brust.


    „Wir wollten dich daraus lassen, weil wir wussten, dass du genau wie Faye, nach ihm suchen würdest. Nur, er will nicht gefunden werden und ich wollte nicht dabei zusehen, wie du deine Gaben verschwendest“, meinte Erik.


    Karl ging zu ihm hinüber, packte seinen Freund am Kragen seines Hemdes und drückte ihn gegen die nächste Wand.


    „Solche Entscheidungen hast du nicht für mich zu treffen!“, schrie er aufgebracht und seine Fänge schossen unkontrolliert hervor.


    Nie zuvor hatte ich Karl so in Rasche erlebt.


    „Was für ein Pakt könnte das sein?“, erkundigte ich mich. 


    Benn zuckte mit den Schultern.


    „In der Vampirwelt gibt es nur drei Möglichkeiten: Ein Erschaffer-, Sterblichkeits- und Blutspakt. Bei Letzterem wirst du Mick nie wieder sehen“, versicherte mir Benn.


    „Darf ich das nochmal zusammenfassen? Er ist also für euch einen Pakt eingegangen und ihr überlasst ihm nun einfach sich selbst? Verstehe ich das richtig?“, rief ich in die Runde.


    Karl löste sich von Erik und stellte sich hinter mich.


    „Sie hat Recht, immerhin ist er unser Freund. Ich kenne Lina und ihre Schwester, sie werden ihn leiden lassen, wenn wir nichts unternehmen!“


    Erik griff sich an die Stirn und massierte seine Schläfen.


    „Denkst du, wir wüssten das nicht? Am Telefon meinte er, dass unsere einzige Aufgabe darin besten würde, dir ein normales und unblutiges Leben zu ermöglichen. Genau dem werden wir Folge leisten“, erwiderte Erik gestresst.


    „Darüber hinaus will Mick nicht gefunden werden. Er hat alle seine Spuren verwischt“, fügte Benn hinzu.


    Benn erhob sich und presste seine Mütze an seine Brust. Mitfühlend bat er um Verständnis für ihre Entscheidung.


    „In den nächsten Monaten versucht stets einer von uns präsent zu sein. Dein Schutz hat Priorität. Heute wird Erik bei dir übernachten. Mehr können wir nicht für dich tun“, meinte Benn und verabschiedete sich mit einem Brummen.


    „Was soll das heißen? Wie könnt ihr das mit eurem Gewissen vereinbaren?“, keuchte ich entsetzt.


    Benn machte kehrt und ignorierte meinen Ausruf. Stattdessen verneigte er sich in der Nähe der Tür und verschwand schweigend im Treppenhaus. Was hatte er zu verbergen und wieso steckte er scheinbar mit Erik unter einer Decke? Karl folgte dem Jäger und presste mich ein letztes Mal an sich. Seine Finger stupsten mein Kinn nach oben, sodass er mir tief in die Augen schauen konnte.


    „Wir werden ihn finden, das verspreche ich dir“, flüsterte er in meinen Gedanken.


    Ich nickte. Als sie gegangen waren und sich Erik ein wenig häuslich einrichtete, nutzte ich meine Gelegenheit. Immerhin hatte mir Mick durch sein Verschwinden mein eigenes Leben überlassen, mir sozusagen die Zügel in die Hände gelegt und darauf vertraut, dass ich es allein und lediglich mit etwas Hilfe, meistern könnte.


    Ich lief zur Tür hinüber und drückte die Klinge hinab. Bevor ich das Treppenhaus erreichen konnte, wurde ich von Erik abgefangen.


    „Was soll das, Faye?“, fragte er und warf mich wie ein Kleinkind über die Schulter.


    „Bin ich jetzt schon eine Gefangene?“, drang es ungehindert aus meinem Mund.


    Erik schwieg zu diesem Thema und verschloss die Tür. Er schleppte mich in Richtung Schlafzimmer, um mich auf meinem Bett abzusetzen. Wütend schlug ich auf seinen Rücken ein und zog an seinen Haaren. Ich wollte meine eigenen Entscheidungen treffen und keineswegs in einer von Männern und Vampiren dominierten Welt leben. Erik trug meinen Fluchtversuch mit Fassung. Er warf mich unsanft auf mein Bett und lehnte sich über mich.


    „Heute bin ich für dich zuständig. Scheinbar muss ich dich vor dir selbst beschützen, wenn das bedeutet, dich hier einzusperren, dann habe ich damit kein Problem“, entgegnete er. 


    Ich setzte mich auf und holte zum Schlag aus. Im letzten Augenblick fing er meine Hand ab und drückte sie in die Kissen.


    „Soll ich dich erst an dein Bett ketten?“, fragte er ein wenig sarkastisch.


    „Glaub mir, ich bin gut in solchen Spielen“, raunte er und betrachtete meinen Körper.


    Es war ihm also nicht entgangen, dass die kleine Faye zur Frau geworden war. Trotzdem hielt er sich zurück.


    „Das traust du dich nicht“, rief ich siegessicher.


    „Süße, Benn ist es egal, wie ich dich in dieser Wohnung halte. Ein wenig Spaß wird schon drin sein“, antwortete er und näherte sich mir.


    Mein Herz begann wie wild zu schlagen, als sich sein schlanker und durchtrainierter Körper auf mich zu legen schien. Seine Lippen verweilten an meinem Ohr und hauchten mir seine Worte entgegen. Ich hielt angespannt die Luft an.


    „Du hast noch so viel zu lernen“, lachte er und ließ von mir ab.


    Ich atmete beinahe keuchend ein. Erik hatte mich völlig aus der Fassung gebracht. Wollte er mich gefügig machen, indem er mich verführte? Ich streckte meinen Zeigefinger aus und berührte ihn an der Brust.


    „Jetzt hör mal zu, du kannst mich in diesen vier Wänden nicht wie eine Gefangene halten. Unterschätz mich nicht“, sagte ich mit fester Stimme.


    Erik erhob sich und lief eisern auf die Tür zu. Bevor er sie hinter sich verschloss, drehte er sich ein letztes Mal zu mir um.


    „Faye, ich habe die Erfahrung auf meiner Seite, dagegen kommst du niemals an!“


    „Glaubst du? Ich habe meine weiblichen Waffen und wenn ich gelernt habe sie einzusetzen, wirst du winseln wie ein Hund!“, brachte ich hervor.


    Erik brach in Gelächter aus und ließ mich allein. Ich konnte ihn auch Minuten später lachen hören. Er schien meine Worte nicht ernst zu nehmen. Dabei hatte er keine Ahnung, dass ich niemals Späße machte.


    


    Erik war ein anstrengender Gegner. Er ließ mich keine einzige Sekunde aus den Augen, begleitete mich bei Einkäufen, fuhr mich in seinem Opel durch die Stadt. Es gab keine Chance ihm zu entkommen


    Eines Tages jedoch, kamen wir uns ungewollt näher. Ich stand unter der Dusche, inhalierte den verführerischen Duft von Honig und Vanille und genoss das wohltuende Kribbeln auf meiner Haut. Als ich fertig war, bedeckte ich meinen Körper mit einem flauschigen Handtuch.


    Erik saß im Wohnzimmer, nippte an einem kalten Bier und legte die Füße auf den kleinen Tisch.


    „Muss das sein? Ich esse dort und will nicht, dass mein Brot nach Käse riecht. Das ist unhygienisch“, zischte ich und schaute zu ihm hinüber.


    „Dann schmiere dir eins mit Gouda und es wird nicht auffallen“, erwiderte er.


    Wütend lief ich um die Couch herum und schob seine Beine mit einem Ruck vom Tisch hinab.


    „Kannst du nicht einmal so ein Gentleman sein wie Karl? Das ist immerhin meine Wohnung und du hast hier nach meinen Regeln zu leben. Also wenn ich deine Anwesenheit schon ertragen muss, dann komme mir doch wenigstens ein bisschen entgegen!“


    Erik musterte mich und schien erst jetzt bemerkt zu haben, dass nichts weiter als das Handtuch meine Nacktheit verbarg. Interesse umspielte seine Miene. Er schwieg und genoss scheinbar den Anblick. Ich zog das Tuch fester an meine Brust.


    „Ist was?“, stieß ich hervor.


    Er hob eine Augenbraue. Erik schluckte seine Antwort einfach hinab. Ich begriff, dass meine bloße Erscheinung ihn sprachlos machte. Hatte er etwa verstanden, dass ihm tatsächlich eine Frau gegenüberstand und keine fünfzehnjährige, die ihren BH mit Küchenpapier ausstopfen musste? Ein Grinsen breitete sich auf meinen Lippen aus. Ertappt. Ich hatte ihn genau da, wo ich ihn haben wollte. Nun konnte ich Erik beweisen, dass er mir keinesfalls überlegen war.


    Spielerisch fuhr ich mir durch die Haare, presste meinen Busen fester zusammen und drückte ihn, durch das Verschränken meiner Arme, gekonnt nach oben. Ich ließ mich neben ihm nieder und kuschelte mich an ihn. Erik schnappte nach Luft.


    Ich verfolgte das Fernsehprogramm und genoss seine Aufmerksamkeit. Erik schaffte es keine zwei Minuten, bis sein Blick in meinem Dekolletee verschwand. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Flasche und stellte das Bier auf den Tisch. Wie in einem schlechten Kinofilm, legte er gähnend seinen Arm um meine Hüfte und näherte sich mir. Er schien mich erkunden zu wollen, versuchte herauszufinden, wie weit er gehen konnte, um seinen Spaß zu haben. Seine Warnung von damals lag mir in den Ohren. Ich war bereit, mich darauf einzulassen. Ich wollte ihn verführen, ihn mit den Gaben einer Frau verunsichern.


    Ich warf meine feuchten, blonden Strähnen über meine Schultern und schmiegte mich an ihn. Als ich die Beine heranzog, verrutschte das Handtuch. Eriks Mund öffnete sich, aber er vermochte keinen Ton von sich zu geben.


    „Was hast du?“, fragte ich sanft.


    Der Vampir wandte sich ab, machte auf gleichgültig und zwang sich dazu, seine Sendung zu verfolgen. Als ich gerade zum nächsten Gegenschlag ausholen wollte, vernahm ich den Ton meines Handys. Benn hatte es für mich zurück gelassen und hielt so Kontakt. Blind stürzte ich an Erik vorbei. Ich wollte es so schnell es ging erreichen, in der Hoffnung, sie hätten etwas Neues über Mick zu berichten. Mein Fuß blieb an einer umgeschlagenen Teppichecke hängen und eh ich mich versah, segelte ich zu Boden.


    Verwundert öffnete ich meine Lider und erblickte Erik, der mich in seinen Armen hielt und meinen Sturz gedämpft hatte. Eine gewisse Röte stieg in seine Wangen und das, obwohl dies für Vampire äußerst untypisch war. Ich schaute an mir hinab. Das Handtuch lag neben mir. Neben mir? Was zur Hölle?


    Meine Hände schossen hinauf zu meinem Busen und verdeckten meinen nackten Körper. Erik presste mich an sich, konnte seinen Blick keineswegs abwenden und starrte mich regelrecht an.


    „Wieso bin ich nackt?“, schrie ich panisch und griff nach meinem Tuch.


    „Du Depp bist gestolpert und hast es verloren“, fasste er zusammen und richtete sich auf.


    Unbeeindruckt schleppte er mich zur Couch hinüber und ließ mich unsanft auf die Kissen gleiten.


    „Glaubst du, ich habe noch nie eine nackte Frau gesehen?“, harkte er nach und reichte mir das Handtuch.


    Hatte er eben Frau gesagt? Dabei betrachtete er mich als Kind, wenn man seinen Worten Glauben schenken konnte.


    „Das war keine Absicht“, versicherte ich ihm und umklammerte den Stoff.


    Ich wickelte ihn gekonnt um meinen Körper und setzte mich auf.


    „Und wenn schon!“, brummte ich und reckte meine Nase in die Höhe.


    Erik zögerte.


    „Hä?“, brachte er hervor.


    „Dann hast du eben über die Jahrhunderte viele Frauen flachgelegt. Ich wette, es gibt keine einzige, die du nackt sehen durftest, ohne sie zu bekommen“, raunte ich siegessicher und stand auf.


    Erik schaute mich verwundert an.


    „Worauf willst du hinaus?“, verlangte er zu erfahren.


    Ich lächelte, schob das Tuch an meinem Oberschenkel empor und ließ ihn einen weiteren Blick erhaschen.


    „Das hier“, ich strich über meinen Busen, „wird niemals dir gehören. Frustrierend, oder? All dein Charme und deine Gaben können mich nicht beeinflussen, weil du genau weißt, dass dich Mick in Stücke reißen würde. Also kannst du nur zusehen und dir eingestehen, dass du eine Frau in deinem Leben niemals auf diese besondere Weise berühren wirst. Eins zu null für mich.“


    Ich schlenderte an ihm vorbei. Erik umklammerte mein Handgelenk und hielt mich zurück. In seiner Iris leuchtete mir Verlangen entgegen, wie es bei den meisten Vampiren üblich war. Sain war das beste Beispiel und er hätte sicher nicht an sich halten können, wie es Erik jetzt versuchte. Wenn ich eines über diese Wesen gelernt hatte dann, dass es sie jederzeit gelüstete ihren Trieben zu folgen. Die Tatsache, dass durch meine Adern eine süße Verführung floss, machte mich nur noch attraktiver für ihn.


    „Überschätz dich nicht, Kleines“, raunte er und klatschte mir auf den nackten Po.


    Ich schrie auf, biss mir auf die Unterlippe und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.


    „Ich bezweifle, dass es mir Mick übel nimmt, wenn ich dir den Hintern versohle. Also pass auf, was du sagst und zieh dir endlich etwas an, bevor ich mich vergesse“, fauchte er und seine Fänge kamen zum Vorschein. Erik schien im Takt meines Herzens ein und aus zu atmen, was mich dazu veranlasste in mein Zimmer zu laufen und mir schleunigst etwas überzuwerfen - nur um sicher zu gehen.


    Ihn zu verführen, hatte ich mir schon bald aus dem Kopf geschlagen, denn er war auf diesem Gebiet unschlagbar. Erst als ein Wechsel bevorstand und Karl mit Anweisungen zu mir geschickt wurde, hegte ich Hoffnung, diesem Gefängnis entkommen zu können. Der erste Abend, sollte uns einander näher bringen.


    Karl hockte auf der Couch, setzte das Weinglas an seine Lippen und trank, während er einem Fußballverein beim aktuellen Spiel zuschaute.


    „Komm schon, den muss er doch reinmachen“, rief er durch die Wohnung und brachte die Chipsschüssel zum Beben.


    Das Knabberzeug verteilte sich auf der Couch und ließ mich schmunzeln.


    „Langweiliger Abend?“, fragte ich und setzte mich zu ihm.


    „Eigentlich nicht. Ich schaue Fußball, also pst!“, brachte er hervor.


    Ich starrte ihn an, weil ich nicht nachvollziehen konnte wieso Männer einem einfachen Spiel dermaßen verfielen?


    „Bist du ein Fan?“, vergewisserte ich mich.


    Er nickte.


    „Gegen wen spielen die Schwarz-Gelben denn?“


    Karl deutete auf den Bildschirm.


    „Okay, wir sind aber nicht sonderlich gesprächig“, stellte ich geknickt fest.


    Ich wartete einige Minuten und verfolgte das Spiel. Ich wollte ihn mit meinen Fragen verschonen, obgleich ich wusste, dass ich ihn auch anderwärtig auf die Palme bringen konnte. Als das erste Tor zu fallen drohte, erhob ich mich mit einem ordentlichen Hüftschwung und ging gediegen auf den Fernseher zu. Kurz davor hielt ich inne und begann damit nach einem geeigneten Buch in der Schrankwand zu suchen. Natürlich verdeckte ich dabei das Bild.


    „Und da ist das eins zu null. Wieder eine Standartsituation!“, schrie der Kommentator.


    Karl hob seine Hände und schaute mich fragend an.


    „Was soll das?“, wollte er erfahren.


    Ich zog eines der Bücher hervor und machte auf unschuldig.


    „Was ist? Ich wollte mir lediglich etwas Lesestoff holen“, erklärte ich ihm.


    Karl versuchte meine Störung mit einem Lächeln herunterzuschlucken, um nicht die falschen Worte zu finden. Ich hingegen, schlich mich an ihm vorbei, in eines der Nebenzimmer, was wohl einst Mick gehört hatte. Ich schloss leise die Tür und ließ mich auf einen gepolsterten Hocker fallen.


    Das Zimmer war schlicht eingerichtet. Eine Kühlbox in der rechten Ecke sorgte für Nahrung, für jeden Vampir, der zu Besuch kam. Im Schrank befanden sich einige Waffen, die ich in den letzten Tagen katalogisch erfasst hatte. Neben einem winzigen Badezimmer und einigen Vorhängen zum Abdunkeln des Raumes, gab es hier nicht viel zu sehen. Immer wieder hatte ich seine zurückgelassenen Sachen durchsucht. Nichts von seinem Hab und Gut hatte er mitgenommen. Ich ertappte mich oft dabei, wie ich an seiner Kleidung roch, den vertrauten Duft einsog und mich an gemeinsame Stunden erinnerte.


    Erneut holte ich eines seiner Hemden hervor und presste es an mich. Ich schmiegte mich an den weichen Stoff und schaute verträumt aus dem Fenster. Meine Finger berührten jede noch so kleine Unebenheit und blieben schließlich an einem Zettel hängen. Beim genaueren Hinsehen, stellte sich das Papier als ein Foto heraus und ich entfaltete es, um es sichten zu können. Ich warf das Hemd über meine Schulter und betrachtete das Foto im Licht der untergehenden Sonne.


    Mein Herz bekam einen Tritt verpasst, als ich die Gestalten darauf erkannte. Mick und Lina in schwarz weiß. Das Bild musste eindeutig schon älter sein. Sie standen Hand in Hand vor einem Haus, was einer Lagerhalle glich und lächelten, als würde es in der Zukunft nie Sorgen geben. Mick hatte kürzeres Haar, sodass seine Locken kaum zu erkennen waren. Lina hingegen war eine grazile Schönheit, in einem traumhaften Abendkleid. Seine linke Hand war auf ihrem Gesäß verschwunden, zumindest glaubte ich das hineinzudeuten. Als ich die Umgebung und den Hintergrund näher betrachtete, fiel mir der Teil einer Scheune ins Auge. Entgeistert dachte ich an meine Kindheit zurück, die Tage, in denen ich zusammen mit meinem Cousin in der Nähe unserer Villa gespielt hatte. Dort existierte ein kleiner Bauernhof, der gerade genug erwirtschaftete, um sich eine Herde Kühe und einige Hühner leisten zu können. Ich kannte dieses Lagerhaus. Die Jahre hatten es verändert. Heute glich es einem zerfallenen Einfamilienhaus mit mehreren Stockwerken und großen, lichtdurchfluteten Räumen. Aber wieso würden Vampire ausgerechnet einen solchen Ort aufsuchen? Licht, Sonne und ihre Haut – das vertrug sich nicht! Ich dachte kurz nach, bevor ich das Bild fest umklammerte und aus dem Zimmer stürmte. Karl saß auf der Couch und ich sprang ihm förmlich auf den Schoß. Verwundert schob er mich zur Seite.


    „Was ist jetzt schon wieder?“, zischte er genervt.


    „Das habe ich ins Micks Sachen gefunden“, antwortete ich und zeigte ihm das Bild.


    Karl nahm es an sich, musterte die Personen und hob eine Augenbraue.


    „Und?“, harkte er nach.


    „Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass Lina, Elliah und Mick in Berlin bleiben?“


    Karl zögerte.


    „Gering?“, meinte er.


    Ich nickte.


    „Da hast du Recht, allerdings kenne ich diese Lagerhalle. Sie befindet sich in der Nähe der Villa meines Vaters“, erklärte ich.


    Karl seufzte, denn er wusste, worauf dies hinauslaufen würde.


    „Um wie viel wettest du mit mir, dass sie sich dorthin zurückziehen werden? Sie leben mit Mick in Sicherheit, denn sie wissen, dass wir es nie wagen würden, auf das Gebiet meines Vaters und von Sain zurückzukehren“, fasste ich zusammen.


    „Einen Versuch ist es wert“, fügte ich hinzu.


    Er schwieg. Schließlich entriss er mir das Bild und als ich gerade frustriert aufgeben wollte, weil ich bezweifelte, dass ich von ihm Unterstützung erwarten konnte, willigte er ein.


    „Wenn du danach Ruhe gibst“, konterte er und holte seine Jacke.


    „Lass uns gehen!“


    


    Von der neuen Wohnung, die sich in einem anderen Ortsteil befand, brauchten wir etwa zwanzig Minuten bis zu der besagten Lagerhalle. Wir umfuhren mit seinem Porsche gekonnt die Villa meines Vaters und landeten direkt in der Nähe des ehemaligen Bauernhofes. Die Kiesauffahrt hatten wir nicht genutzt. Stattdessen versteckten wir seinen Porsche im angrenzenden Waldgebiet und wagten uns zu Fuß näher heran.


    „Ich werde reingehen, du bist meine Verstärkung“, sagte ich. 


    Karl griff sich an die Stirn.


    „Du weißt, was ich von deinen Plänen halte“, erwiderte er.


    „Komm schon, damit wird keiner rechnen. Sollten sie mich in die Mangel nehmen, bist du meine Unterstützung“, gab ich ihm zu verstehen.


    Karl schluckte seine Zweifel und Wiederworte hinab.


    „Okay“, brummte er, obwohl er mit dieser Idee keineswegs einverstanden war.


    „Muss ich betonen, dass ich weder für Knochenbrüche noch für Bisswunden irgendeine Haftung übernehme?“, scherzte er und ließ mich gehen.


    Ich zwinkerte ihm zu und rannte auf den Hintereingang zu, den lediglich Sahne und ich als solchen bezeichnen würden. Dabei handelte es sich um einen alten Kohlenschacht, der in der Vergangenheit als perfektes Versteckt gedient hatte. Man konnte bis zum ersten Stock klettern und anschließend durch eine schmale Lucke das Haus betreten.


    Mühsam öffnete ich ihn, zwängte ich mich durch den Spalt und rutschte automatisch in ein Loch aus Dreck und Staub. Die Finsternis machte mir am meisten zu schaffen, allerdings kannte ich mich dort so gut aus, wie in meinem einstigen zu Hause. Ich nutzte die Leiteransätze, die Shane früher einmal angebracht hatte. Dünne Holzstückchen dienten mir als Stufen. Der Schacht war damals wie unser Spielplatz gewesen. Normale Kinder hatten ein Baumhaus, wir einen Kohleschacht.


    Ich kletterte daran hinauf, blieb wachsam und rutschte mehrere Male ab. Immer wieder schaffte ich es mich irgendwo festzuhalten. Schließlich erreichte ich die Lucke und stemmte sie mit all meiner verbliebenen Kraft auf. Ich kroch in Richtung Freiheit und klopfte den Dreck von meiner Kleidung. Hustend presste ich eine Hand auf meinen Mund, um mich nicht sofort zu verraten – falls sie sich hier aufhielten. Ich konnte mich irren, denn das war menschlich, andererseits war es der perfekte Ort, um mit mir abzuschließen und Mick gefangen zu halten.


    Vorsichtig wagte ich mich voran. So wie die Treppenstufen unter meinem Gewicht ächzten, war es lediglich eine Frage der Zeit, bis mich jemand finden würde.


    Im zweiten Stock angekommen, durchsuchte ich jedes einzelne Zimmer. Ich wusste, dass sich hier die Wohnräume befanden und suchte nach Bestätigung. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend führte mich mein Weg direkt zu jenem Zimmer, indem ich beinahe meine gesamte Kindheit zusammen mit meinem Cousin verbracht hatte. Er fehlte mir. Vor der kargen Holztür blieb ich stehen. Der Knauf leuchtete mir in einem metallischen Ton entgegen. Ich wollte ihn gerade betätigen, als ich eine Stimme vernahm und unweigerlich zusammenzuckte. Meine Neugierde war sofort geweckt, denn meine Vermutungen schienen sich tatsächlich zu bestätigen. Ich schlich um den Raum herum, ins Nebenzimmer und ging vor der abgrenzenden Wand in die Hocke. Hier lugte ein Fenster hervor, was damals als Verbindung zwischen Küche und Wohnzimmer diente.


    „Karl, kannst du mich hören?“, flüsterte ich vor mich hin.


    „Ja, Faye. Was ist?“, fragte er in meinen Gedanken.


    „Hier ist jemand, ich werde mir das genauer anschauen“, wisperte ich.


    „Sei vorsichtig“, meinte er besorgt.


    Ich setzte mich auf und blickte über die Kante hinweg. Vor mir befand sich ein spärlich eingerichtetes Schlafzimmer mit einem großen Ehebett in der Mitte des Raumes. In diesem Bett lagen zwei Personen – Mick und Lina. Ich schluckte unsicher, weil es mir vor Entsetzen die Sprache verschlug. Die beiden hingegen, schienen sich angeheitert zu unterhalten. Lina hatte ihr langes Haar offen über ihre Schultern geworfen und lag lediglich bekleidet mit Unterwäsche vor ihm. Mick umhüllte ab dem Becken ein einfaches Tuch und verbarg seine Scham. Er hatte sich auf seinen Ellenbogen gestützt und redete mit ihr. Sein Blick war weich, er war geradezu angetan von ihr. Als würde er sabbernd vor ihr kauern und darauf warten, dass sie ihn verschlang. Was sollte ich von dieser Szene halten? Bis vor kurzem dachte ich, er würde sich über eine Rettung freuen, doch bei diesem Anblick war ich mir nicht mehr sicher. Hatte er mir seine Liebe nur vorgegaukelt? Wenn ja, was wollte er damit bezwecken?


    Ich senkte meinen Kopf und kroch zurück zur Tür. Für meinen Geschmack hatte ich mehr als genug gesehen. Ich schlich an der offenen Stelle vorbei, schob die Tür mit dem Fuß zu und richtete mich auf. Niedergeschlagen trabte ich davon, ohne den Schatten in meinem Rücken zu bemerken, der mich gespannt musterte. Als mich dieses seltsame Gefühl überkam, wandte ich mich um und erblickte eine Frau mit kurzem gefärbtem Haar, einer schlanken Figur und einer düsteren Aura, die mir wie ein Fausthieb entgegenschlug.


    „Was machst du denn hier?“, brachte sie hervor und nahm einen Schluck aus einem Weinglas, was sicher nicht mit der besagten Flüssigkeit, sondern mit Blut gefüllt war.


    Ich starrte sie an. Konnte es möglich sein? War sie der Attentäter? Ich verdrängte meine Gedanken und machte kehrt. Ich setze meinen Weg fort, ohne ein Wort an sie zu richten. Das schien ihr allerdings nicht zu passen.


    „Was soll das?“, rief sie lauter als erwünscht.


    Ihre Hand landete auf meiner Schulter und noch bevor sie mich gegen die nächste Wand drücken konnte, schlüpfte ich unter ihrem Arm hindurch und taumelte in Richtung Freiheit.


    „Hey!“, fluchte sie und versuchte es erneut.


    „Lass es gut sein, Elliah. Ich bin nicht deinetwegen gekommen“, entgegnete ich ruhig.


    Die Frau schaute mich fragend an und ihre Fänge schossen aus ihrem Kiefer hervor.


    „Das ist mir schon klar, nur hätte ich nicht mit so viel Frechheit gerechnet“, erwiderte sie und packte mich grob am Arm.


    „Was hast du jetzt vor? Willst du deinen Anschlag wiederholen, oder mir einfach hier und jetzt das Herz aus der Brust reißen? Glaub mir, die Mühe kannst du dir sparen, das hat Mick soeben getan“, konterte ich.


    Elliah zögerte.


    „Du hast sie gesehen“, bemerkte sie.


    Ich nickte. Nun schummelte sich ein Grinsen auf ihre Lippen.


    „Interessant. Hegst du denn keine Rachegelüste, für das, was ich dir angetan habe?“, harkte sie nach.


    Ich löste mich von ihr, so gut es mir möglich war.


    „Ich weiß, dass du gestört bist. Einen Behinderten kann man für seine Taten nicht zur Verantwortung ziehen, denn er würde den begangenen Fehler nie verstehen“, erklärte ich und sah dabei zu, wie sich ihr Gesicht vor Wut verfärbte.


    „Was erlaubst du dir?“, japste sie und versuchte sich zu zügeln, damit uns Lina und Mick nicht bemerken würden.


    Ich sah etwas in ihren Augen aufblitzen und wusste, dass meine Neugierde mich in große Gefahr gebracht hatte. Bevor ich handeln und ihr erneut ausweichen konnte, hatte sie mich bereits gepackt und drückte mir ihre Hand auf den Mund. Nach Luft ringend und der Panik verfallen, sah ich dabei zu, wie sie meinen Arm ausstreckte und mit ihren Fängen aufriss. Sie hatte Spaß daran mein Blut zu verkosten und schmatzte genüsslich, als es aus der Wunde rann. Angespannt fummelte ich in meiner Hosentasche herum und suchte nach der Klinge, die sich in meinem Besitz befand, seit sie mir Benn geschenkt hatte. Mick wusste nichts von ihrer Existenz. Es war der Jäger selbst, der sie in der Villa vorfand, sich damit gegen einen Vampir behauptete, wie ich mich zuvor gegen Sain und sie mir zurück brachte – als Geschenk.


    Als ich die scharfe Kante an meiner Fingerkuppe spürte, zerrte ich die Klinge mit einem Ruck hervor und presste sie Elliah an die Kehle. Diese hielt sofort inne und stockte den Atem.


    „Was soll das werden, wenn’s fertig ist?“, hauchte sie überrascht.


    „Nimm deine Finger von mir, oder ich vergesse mich und ramme dir die Klinge in den Hals!“, fauchte ich.


    Tatsächlich löste sich diese Furie von meinem Körper. Ich taumelte zur Seite und schaute kurz auf meinen Arm hinab.


    „Das Kätzchen verfügt über Krallen.“


    Sie lachte.


    „Karl, ich brauche dich“, flüsterte ich und wartete geduldig auf sein Erscheinen.


    Die Klinge leuchtete Elliah bedrohlich entgegen.


    Diese lauschte auf die unverkennbare Stille, die zu meinem eigenen Entsetzen, nicht unterbrochen wurde.


    „Irgendwie bezweifle ich, dass Karl kommen wird“, stichelte sie und kam näher.


    Ich fackelte nicht lange, das hatte ich von Benn gelernt. Die Klinge grub sich in ihre Schulter und Elliah schrie auf. Das Silber brachte eine dampfende Wolke hervor. Nun mussten Lina und Mick bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Ich war mir sicher, sie würden jeden Augenblick die Tür öffnen und sich einmischen. Doch dazu sollte es nicht kommen. Stattdessen entriss mir Elliah von Wut gepackt und von Schmerzen geziert die Klinge und schlug meinen Kopf gegen die Wand. Hilflos sank ich zu Boden. Mein Hinterkopf pochte im Takt meines Herzens. Meine Schläfen fühlten sich an, als würde mich jemand mit einer Nadel traktieren. Ich fing meinen Sturz in letzter Sekunde ab und schaffte es bei Bewusstsein zu bleiben. Allerdings konnte ich mich nicht rühren. Man sollte meinen, in einer solchen Situation würde die Angst den Körper lähmen, aber so war es nicht. Es war mein Gewissen, meine Verzweiflung, die mich stocken ließen. Wieso war ich nicht in der Lage mich selbst zu verteidigen? Gut, mir stand ein Vampir gegenüber und dessen mystische Gaben waren anscheinend meinen menschlichen Fähigkeiten in jeder Hinsicht überlegen, trotzdem musste es mir möglich sein, mich zur Wehr zu setzen. Ich war enttäuscht – von mir selbst und von Karl, wo auch immer er stecken mochte.


    Elliah beugte sich über mich und wartete geduldig bis ihre Wunde verheilt war. Schließlich nahm sie das leere Weinglas in ihre Hand und führte es an meine Verletzung heran. Sie sammelte die Tropfen, als würde es sich um das wichtigste Elixier in ihrem Leben handeln und richtete sich nach getaner Arbeit auf. Glücklich und vor Freude pfeifend, betrat sie das Zimmer von Lina und Mick. Ich konnte ihre Schritte deutlich vernehmen und lugte durch den Spalt der Tür hindurch.
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    Mick war der erste, der ihr Erscheinen mitbekam. Die beiden schienen so in einander vernarrt, dass sie die Umwelt vergessen hatten.


    „Was bringst du uns da?“, fragte er und hob seine Nase, um den Geruch einzufangen.


    „Einen wirklich guten Jahrgang. Ich wollte, dass ihr den Geschmack zusammen mit mir genießt“, erwiderte sie und streckte ihm das Glas entgegen.


    Mick richtete sich auf, wodurch die Decke verrutschte und ich den Ansatz seines Schambereiches erkennen konnte. Ich wandte meinen Blick ab und versuchte vergeblich auf die Beine zu kommen.


    „Das Blut ist warm“, bemerkte er erstaunt und nahm einen kräftigen Schluck.


    Nun ließ es sich auch Lina nicht nehmen und entriss ihm das Glas. Sie setzte es an ihre Lippen, trank davon und schubste Mick zurück auf die Kissen. Spielerisch beugte sie sich über ihn und flößte ihm das Blut durch einen innigen Kuss ein. Er erwiderte ihn, schien sich allerdings irgendwie Unbehagen zu fühlen. Ich konnte seine Miene erst erkennen, als er sich das nächste Mal erhob und die Reste meines Blutes aus dem Mundwinkel wischte.


    „Köstlich, nicht wahr?“, lockte Elliah sie heraus.


    Lina nickte bestätigend und gab das Glas ihrer Schwester zurück.


    „Wen hast du dafür töten müssen?“, verlangte Mick zu erfahren.


    Elliah kicherte.


    „Niemanden“, hauchte sie und fuhr an seiner Brust entlang.


    Sie strich über seine nackte Haut und drückte ihn genau wie Lina zuvor, hinab auf das Bett. Der Reisverschluss ihres Kleides wurde von ihr selbst geöffnet und eh sich Mick versah, hockte dieses Miststück entkleidet auf ihm.


    Lina schien dies nicht weiter zu stören. Im Gegenteil, sie genoss lieber den Geschmack meines Blutes und nippte genüsslich an dem Glas.


    „Karl“, japste ich und setzte mich auf.


    Ich presste meine Finger auf die Wunde, doch Elliah hatte ihre Arbeit gut verrichtet. Ich wollte verschwinden und nicht länger dabei zusehen. Er erkannte nicht einmal mein Blut, war völlig benebelt durch die zwei Schönheiten an seiner Seite. Mick war zu ihrem Spielzeug geworden und schien seinen Platz in der Rangfolge zu akzeptieren.


    Zögerlich kämpfte ich mich auf die Beine zurück und zog mich an der Wand nach oben. Wankend steuerte ich auf die Treppe zu. Mein Blick wurde durch die Einwirkung des Blutverlustes getäuscht, aber ich glaubte törichter Weise, damit klar zu kommen. Als ich die erste Stufe nahm, spürte ich eine gewisse Leichtigkeit und der Boden unter meinen Füßen kam mir vertraut nahe. Bevor ich hinabsinken konnte, landete ich in den Armen eines Mannes, der sehr mitgenommen aussah. Schwarzes Haar verdeckte sein Blutbesudeltes und dennoch blasses Gesicht und brachte die dunklen Brauen zusammen mit der orangenen Iris besser zur Geltung. Seine Lippen waren schwungvoll geformt, er presste sie zusammen, sodass sie als dünner Strich erschienen. Ich seufzte, als ich seine sanfte Miene bemerkte. Es war Karl, der mich behutsam an sich drückte.


    „Faye, sag schon, geht es dir gut?“, fragte er mit bebender Stimme.


    „Ich bin okay. Bring mich bitte nach Hause. Das da oben, ist nicht der Mick, nach dem wir gesucht haben“, erklärte ich schwach.


    Karl schaute auf und vernahm ein Brummen, was aus dem Zimmer am Ende des Flures zu kommen schien. Er konnte es nicht auf sich beruhen lassen und so hetzte er mit mir in den Armen hinauf und sprengte die angeheiterte Stimmung der drei Vampire. Lina war die erste, die ihren Kopf hob und sich umsah. Panisch riss sie das Lacken an sich und verdeckte ihren mittlerweile nackten Busen. Mick war unter den Kissen verschwunden und Elliah lag direkt auf ihm.


    „Was wird hier gespielt?“, wollte Karl wissen.


    Lina starrte ihn verwundert an.


    „Ist das etwa Faye?“, entfuhr es ihr.


    Als sie meinen Namen aussprach, bewegte sich Mick unter der Decke und Elliah segelte unsanft zu Boden. Das Glas mit dem restlichen Blut zerbrach und die Flüssigkeit hinterließ rote Tropfen auf dem kostbaren Teppich.


    „Faye?“, stammelte Mick und schaute zu mir hinüber.


    Er erhob sich und kletterte aus dem Bett. Dabei rutschte das Lacken beiseite und entblößte seine Männlichkeit. Ich kniff die Augen zusammen, ertappte mich allerdings dabei, wie ich ab und an einen Blick darauf warf. Zu meiner eigenen Verblüffung, war Mick nicht erregt, was mich milde stimmte, da Elliah sich auf ihn gestürzt hatte. Es bewies, dass er scheinbar kein Interesse an diesem Miststück hatte und lediglich ein Objekt ihrer Begierde war. Mick schlüpfte in seine Jeans und lief auf Karl zu. Er streckte seine Finger nach mir aus, wollte mich berühren, doch ich schlug sie angewidert beiseite.


    „Lass es“, knurrte ich und schaute in seine Augen.


    Mick fühlte sich ertappt und senkte seinen Kopf.


    „Was zur Hölle macht ihr hier?“


    Mick schien nicht allein meine Abneigung, sondern auch der Hass, der ihm von Karl entgegenschlug, zu bemerken.


    „Sag mir lieber, was ihr mit Faye gemacht habt?“, rief Karl und deutete mit der Nasenspitze auf die Bissmahle an meinem Arm.


    Mick wandte sich um und stolzierte geradewegs auf die am Boden liegende Lia zu. Mit einer unglaublichen Kraft hob er die Frau in die Höhe und verstärkte seinen Griff um ihre Kehle.


    „Was hast du ihr angetan?“, schrie er aufgebracht.


    Lia schaffte es trotz ihrer misslichen Lage zu lächeln.


    „Als ihr von ihrem Blut getrunken habt, kamen keine Beschwerden“, stöhnte sie.


    Mick schleuderte Elliah in die nächste Ecke, wo eine Kommode krachend unter ihrem Gewicht zerbrach.


    „Nicht zu fassen, ich weiß wirklich nicht, wen von euch ich zuerst töten soll. Karl, für die Dummheit sie hier her zubringen oder Elliah, weil sie einfach ihre Finger nicht von ihr lassen kann!“, schrie er und griff sich an die Stirn.


    Lina hatte sich mittlerweile ein hauchdünnes Kleid übergeworfen. Sie drängte sich an Mick vorbei und steuerte geradewegs auf Karl zu. Vorsichtig hob sie meinen Arm, biss sich in die eigene Fingerkuppe und verrieb ihr Blut in der Wunde.


    „So wird es schneller heilen“, hauchte sie.


    Tatsächlich spürte ich sogleich ein leichtes Kribbeln. Die Löcher wichen meiner weichen Haut und schon bald war nichts mehr von dem Ereignis zu erkennen. Lediglich meine Unsicherheit machte mir zu schaffen.


    Karl setzte mich auf meinen Wunsch hin ab, musste mich allerdings stützen.


    „Wieso bist du gegangen, ohne dich zu verabschieden?“, fuhr ich Mick an.


    Der Vampir hatte sich wieder gefangen und an die Seite von Lina begeben.


    „Du dürftest eigentlich gar nicht hier sein. Damit verstoße ich gegen den Vertrag“, sagte er und starrte zu Lina hinüber, wahrscheinlich in der Hoffnung, sie würde ein Auge zudrücken. 


    Lina führte eine flüssige Handbewegung aus und schien ihm dieses Gespräch zu gestatten.


    „Wir wissen von dem Pakt“, warf Karl ein.


    Als ich ihn gerade fragen wollte, wo er so lange gesteckt hatte, mischte sich Elliah ein.


    „Ihr wisst überhaupt nichts. Ich bin stink sauer. Die Wachen im Erdgeschoss werde ich persönlich hinrichten, für die Frechheit dich hier rauf zu lassen“, wandte sie sich an Karl.


    Dieser grinste zufrieden.


    „Also Mick, erklär es mir“, forderte ich.


    Der Vampir strich sich durch seine dunklen Locken.


    „Ich musste es tun und ich werde dir nicht erzählen wieso. Es war meine Entscheidung und jetzt, wo ich dich hier sehe, fühle ich mich bestätigt“, entgegnete er.


    Ich wagte mich ohne Karl in meinem Rücken voran.


    „Lügner! Du hast deine Seele verkauft und zu welchem Preis? Ich gebe zu, ich verstehe nichts von euren Gesetzen. Aber weder ein Mensch noch ein Vampir ist ein Besitzgegenstand. Aus diesem Grund bist du diesen Frauen auch nichts schuldig!“, zischte ich.


    „Faye, es ist nicht wie du denkst“, begann er.


    „Dann sag mir endlich die Wahrheit, damit ich es verstehe!“


    Mick kam auf mich zu und berührte meine Hände. Er umschloss sie mit den seinen. In seiner Iris war der Rotton dem vertrauten Blau gewichen und eine Milde formte seine Miene. Er war durch meine bloße Anwesenheit wieder zu dem Mann geworden, den ich einst kennengelernt hatte.


    „Ich mag meine Seele verkauft haben, aber mein Herz wird immer dir gehören“, flüsterte er und schloss mich in seine Arme.


    Seine Worte benebelten meine Sinne. Lina und Elliah schienen den Verlauf des Gespräches nicht vorhergesehen zu haben und drängten uns nun auseinander.


    „Deine Schwester ist zu weit gegangen“, setzte Mick an und wandte sich Lina zu.


    „Sie hat Faye regelrecht an uns verfüttert, nur um sie leiden zu sehen. Darüber hinaus, hat sie schon einmal versucht den Pakt zu brechen. Der Attentäter im Krankenhaus war kein einfacher Ausrutscher. Was verlangst du noch alles von mir, was ich deiner Schwester verzeihen soll?“


    Lina seufzte und blickte zu Elliah hinüber. Diese machte sich für einen Kampf bereit und schien ihr Ziel in mir gefunden zu haben. Ich stellte ihr persönliches Feindbild dar und sie war glücklich, es bereinigen zu dürfen. Lina hielt den Angriff ihrer Schwester auf und ließ ihre Fänge sprechen.


    „Benimm dich, ein solches Vergehen könnte bis zu den Fürsten heranreichen und unseren Namen beschmutzen. Ist es das, was du willst?“


    Lina war aufgebracht, sie schien sich vor den Auswirkungen der Taten ihrer Schwester zu fürchten.


    „Du verdirbst mir aber auch jeden Spaß. Na schön, lass die Kleine laufen und ihren Schoßhund kann sie gerne mitnehmen“, grunzte sie und brach in Gelächter aus.


    Karl krempelte seine Ärmel nach oben und stürmte an mir vorbei. In letzter Sekunde hielt Mick ihn davon ab etwas Dummes zu tun.


    „Komm Faye, lass uns verschwinden“, sagte Karl und nahm mich bei der Hand.


    „Ich werde nicht ohne Mick gehen“, meinte ich überzeugt. 


    Die anwesenden Personen im Raum starrten mich verblüfft an.


    „Wie willst du diesen Wunsch durchsetzen?“, wollte Elliah wissen.


    „Mick, es ist nicht nötig die Regeln zu beachten oder willst du deine Unendlichkeit mit diesen Furien verbringen? Ich bin ein Mensch und kann dir ein kurzes, aber wundervolles Leben bieten. Ich bin bereit für dich alles zu opfern und ich frage dich, bist du es nicht leid, ihr Sklave zu sein?“


    Mick sah mich an. In binnen von Sekunden erkannte ich seine aufflammende Begierde und der Schmerz und die Verzweiflung, die mein Herz belastet hatten, waren wie weggeblasen. Er zögerte. Schließlich vernahm ich seine beruhigende Stimme in meinen Gedanken.


    „Geh“, verlangte er und ich hörte auf seinen Befehl.


    Ich nickte Karl zu, als ich mich abwandte und seine Seite mit meinen warmen Fingern streifte. Mick machte ebenfalls kehrt, in die entgegengesetzte Richtung. Unsere Wege schienen sich zu trennen, doch mein Instinkt sagte mir, dass ich schleunigst das Weite suchen sollte. Karl folgte mir und ich spürte seine unmittelbare Nähe. Als wir das Zimmer verließen und Lina und Elliah mit einem fassungslosen Gesichtsausdruck zurück ließen, packte mich Karl und hob mich ohne Vorwarnung in seine Arme.


    „Halt dich fest“, flüsterte er mir zu und ich presste mich an ihn.


    Wind umhüllte unsere Gestalten. Das Auf und Ab erinnerte mich ans Reiten, genau wie die frische Brise, die verführerisch nach Blumen duftete.


    Kilometerweit entfernt, stoppte er und setzte mich ab. Er strich seine Haare zurück, beugte sich ein Stück zu mir hinab und küsste mich auf die Wange.


    „Das war mutig von dir. Ich hoffe, du findest dein Glück, in einer anderen Welt, zusammen mit Mick“, brachte er hervor.


    Verwundert starrte ich ihn an.


    „Wie meinst du das?“, fragte ich.


    „Mach dir keine Sorgen, ich habe eine Schuld zu begleichen und werde nun damit beginnen“, entgegnete er und rannte davon. 


    Er hinterließ eine kaum sichtbare Staubwolke und verschwand. Seine Bewegungen waren für meine Augen nicht zu erfassen.


    Ich beschloss zu warten, in der Hoffnung, Mick und Karl hätten einen Plan.


    Die Nacht war bereits angebrochen und der Vollmond erstrahlte über meinem Kopf. Ich schaute hinauf und betrachtete seine Schönheit. Das Bild der Natur wurde erst zerrissen, als Schreie ertönten und sich ohne Vorwarnung in meinen Gehörgang gruben. Ich ließ mich auf die Knie fallen und drückte meine Hände auf meine Ohren. Der Ton trieb mir Tränen in die Augen, sodass ich meine Lider schloss und versuchte mich zu konzentrieren.


    Ein lauter Knall riss mich von den Beinen. Ich landete auf der Wiese und rollte ein Stück über den harten Boden. Als ich das nächste Mal aufschaute, erkannte ich in weiter Ferne ein Feuer. Die Flammen loderten bis zum Himmel hinauf. Da ich wusste, dass sich dort das besagte Lagerhaus befinden musste, hegte ich Zweifel. Welche Dummheit hatten die Männer begangen und wieso war Karl Mick gefolgt? Hatte er sich gegen die Vampirinnen aufgelehnt und sich auf die Flucht begeben, oder war sein Vorhaben an der Grausamkeit Elliahs gescheitert?
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    Die Flammen weckten meine Neugierde, sodass ich auf das Gebäude zulief. Ich brauchte einige Minuten, bis ich es endlich erreichte und den Schaden einzuschätzen vermochte.


    „Mick! Karl!“, schrie ich so laut ich konnte.


    Irgendwo mussten meine Freunde sein, denn ich betete innerlich, dass sie nicht dem Feuer zum Opfer gefallen waren. 


    Unter den Trümmern hob sich ein Schatten empor, dessen Statur mich an Mick erinnerte. Ich setzte mich in Bewegung und sprintete auf ihn zu. Mehr als einmal kam ich ins straucheln, musste inne halten und kurz verschnaufen. Elliah hatte mir viel Kraft geraubt und ich verfluchte sie in diesem Moment dafür.


    Der Mann formte sich zu einem Abbild eines Fremden, dessen entstellte Fratze mir entgegenleuchtete. Entsetzt hielt ich mir meine Hand vor den Mund und wich zurück. Die Kreatur, deren hilflose Schreie in einem Wimmern untergingen, kam auf mich zu. Es musste sich um einen Handlanger von Elliah handeln, der sich nach seinen schweren Verletzungen nach meinem Blut sehnte, um zu genesen. In einem solchen Zustand, war ihm dies keineswegs allein möglich. Bevor er es wagte näher zu kommen, machte ich kehrt und lief um ihn herum. Der Vampir hatte scheinbar seine Schnelligkeit verloren, kroch über den Boden und erinnerte mich mit seiner zerfetzten Haut und den hervorstehenden Knochen an einen Zombie. Ich schauderte, als ich ein letztes Mal einen Blick über meine Schulter warf. 


    Angewidert eilte ich weiter und suchte nach meinen Freunden. Unter all dem Schutt und der Asche konnten sie sich unmöglich befinden. Was war überhaupt geschehen? Ich spürte, dass mir der Schatten folgte, ignorierte diese Tatsache und versuchte ihm stets einen Schritt voraus zu sein.


    Plötzlich vernahm ich einen kaum hörbaren Knall direkt in meiner Nähe. Ich verfolgte wie sich einige Balken hoben und jemand darunter hervorkroch. Das schwarze Haar ragte bis in sein Gesicht und verdeckte seine bezaubernden, orangenen Augen, die mich seufzen ließen.


    „Karl“, wisperte ich und stürzte auf ihn zu.


    Überraschender Weise schaffte ich es ihn zu erreichen, bevor meine Beine versagten. Mit letzter Kraft zerrte ich seinen angeschlagenen Körper unter den Trümmern hervor, klopfte etwas Dreck von seiner Kleidung und strich an seiner Stirn entlang.


    „Geht es dir gut?“, fragte ich mit bebender Stimme.


    Der Staub, den wir gemeinsam aufgewirbelt hatten, brachte mich zum Husten. Räuspernd half ich ihm dabei sich aufzurichten.


    „Karl, wo ist Mick?“


    Der Vampir schaute mich nun direkt an. Seine Miene war verzerrt. Er biss seine Zähne zusammen, um die Schmerzen zu unterdrücken, die die Wunden an seinen Gliedmaßen hervorriefen.


    „Wo ist Mick?“, rief ich erneut und dieses Mal fordernder. 


    Ich machte mir Sorgen. Was war hier geschehen? Karl streckte sich, presste seine Hand auf eine stark blutende Verletzung an seinem Bein und versuchte aufzustehen. Ich hielt ihn davon ab, auch wenn mir der andere Vampir weiterhin folgte und mich dies mehr als verunsicherte. Wir saßen in der Falle. Ich konnte ihn weder tragen noch stützen. Er würde vielleicht selbst zur Beute werden. Sollten Elliah und Lina leben, würden sie all ihren Hass an Karl auslassen. Ich durfte ihn keineswegs zurücklassen, aber wie sollte ich diese Überzeugung verwirklichen?


    „Mick!“, schrie ich immer wieder und griff unter Karls Achseln.


    Er war schwerer als vermutet. Ich zog an ihm, wie ich es einst in der Villa meines Vaters hatte tun müssen. Irgendwie war er stets zur falschen Zeit am falschen Ort, das stand fest. Karl machte es mir nicht einfach, er lehnte sich gegen mich, ließ sich immer wieder unkontrolliert nach hinten fallen. 


    Verzweifelt kämpfte ich mich voran. Ich wurde schneller, als ich den Atem des anderen Vampirs schon beinahe in meinem Nacken spüren konnte.


    „Bitte Mick, wo bist du! Ich brauche dich!“, keuchte ich. 


    Schließlich hatte es das Ungetüm geschafft uns einzuholen und stürzte sich auf mich. Karl und ich segelten gemeinsam zu Boden. Der Vampir lag auf meinem Freund und biss beherzt in dessen Fleisch. Schon der Anblick verstörte mich. Ich stieß mit meinem Fuß zu, suchte mir ein Stück des einstigen Hauses und verteidigte unsere Leben mit einem abgebrochenen Brett, was ich diesem Vampir über den Schädel zog. Stöhnend sank er in sich zusammen. Ich hievte ihn von Karl herab und stellte sicher, dass er nicht wieder erwachen würde. Der Vampir hatte sich in ein Ungetüm verwandelt. Blut sickerte in sein Bein hinab und staute sich an, da seine Wunde äußerlich bereits verheilt war. Der innere Schaden war kaum zu erkennen und dennoch wusste ich, dass dieses Monster bald sterben würde. Die schwarze Brühe verließ seinen Mund und kam beinahe aus jeder Öffnung seines Körpers. Der Vampir starb, direkt vor meinen Augen. Karl konnte das Geschehen ebenfalls verfolgen und er schien sich vor seinem eigenen Ende zu fürchten. Ich sank neben ihm auf die Knie, hob seinen Kopf und drückte ihn fest an meine Brust, damit er den Tod seiner Art nicht miterleben musste. Er vergrub sein Gesicht an meiner dreckigen Kleidung und ich glaubte für einen Moment einen Hauch von Angst in seiner Miene erkennen zu können.


    Auf einmal waren mehrere Stimmen zu vernehmen. Die Flammen machten die Nacht zum Tag. Ich drehte mich mehrmals um die eigene Achse und starrte in die Finsternis. Irgendwo hier waren die Überlebenden dieser Katastrophe und sie würden alles tun, um an menschliches Blut zu gelangen. Ich war eine wandelnde Zielscheibe und sollte schleunigst von hier verschwinden. Eine kalte Hand legte sich auf meine Schulter und berührte meinen Hals. Ich schlug zu, wurde allerdings abgewehrt.


    Ein Mann stand mit gegenüber, lediglich bekleidet mit einer Hose am Leib. Er zog eine Jacke aus den Trümmern hervor und warf sie sich über. Sein nackter Oberkörper war bedeckt von Dreck und Blut und die Schrammen zeugten von der Katastrophe, die sich hier zugetragen hatte.


    „Mick?“, japste ich.


    Er zögerte keine Sekunde, er presste mich an sich, hob mich in seine Arme und gab einem weiteren Vampir ein Zeichen. Erst als dieser nah genug an die Flammen herantrat, erkannte ich ihn. Es war Erik. Mick musste ihn zu sich gerufen haben, um Karl zu helfen.


    „Verschwindet und taucht für eine Weile unter“, sagte Mick und nickte seinen Freunden zu.


    Karl war kaum wiederzuerkennen, dennoch reagierte er. Erik nahm sich seiner an, warf den Mann über seine Schulter und verschwand in der Dunkelheit der Nacht.


    „Bist du bereit zu fliehen?“, fragte mich Mick und drückte mich mit einem Grinsen an sich.


    Auch er hatte deutliche Spuren in seinem Gesicht von der Explosion zu verzeichnen, allerdings schien er entweder schneller zu heilen oder weiter entfernt gewesen zu sein. Ich atmete auf, als er meinen Kopf stützte und mit Rennen begann. Die Schnelligkeit hauchte mir einen Gegenwind zu, der meine Haut mit Eiskristallen überzog. Ich war es nicht gewöhnt mich so fortzubewegen. Dennoch schwieg ich und ließ es einfach geschehen.


    


    Vor einem großen Gebäude verharrten wir einen Augenblick und Mick schien sich zu sammeln. Nur verschwommen konnte ich erkennen, dass es sich um einen Flughafen handeln musste.


    „Was hast du vor?“, fragte ich zitternd vor Kälte.


    „Wir werden in ein anderes Land fliegen, wo sie uns nicht mit ihren Gesetzen belangen können. Diese gelten lediglich für Europa, in den USA wären wir sicher“, erklärte er mir und trat mit mir in den Armen ein.


    Das gläserne Gebäude verfügte über mehrere Hallen. Obwohl wir es in den Morgenstunden erreicht hatten, tummelten sich hier viele Menschen. Behutsam setzte mich Mick auf einen Stuhl und eilte anschließend auf einen der Schalter zu. Ich wusste weder woher er das Geld nehmen würde, noch wo genau unsere Reise uns hinführen könnte. War diese Entscheidung nicht etwas überstürzt? Ich zog meine Knie an meinen Bauch heran und versuchte etwas Wärme zu gewinnen. War ich denn wirklich bereit alles aufzugeben und mit ihm in ein fremdes Land zu reisen? Ganz davon zu schweigen, dass sich Shane in Gefangenschaft befand und ich ihm ein Versprechen gegeben hatte. Ich seufzte. Musste ich wirklich zwischen meiner Liebe und meiner Familie wählen?


    Bereits nach wenigen Minuten kehrte Mick zurück. Ein Lächeln umspielte seine Lippen und in seinen Händen hielt er zwei Tickets.


    „Gott sei Dank lassen sich diese Menschen bezirzen“, flüsterte er mir zu und setzte sich neben mich.


    Er legte seinen Arm um mich und zog mich zu sich heran. Seine Miene wirkte aufgesetzt, als würde er etwas vor mir verbergen.


    „Mick, was hat deine Meinung geändert?“, fragte ich und schaute ihm tief in seine enzianblauen Augen.


    Der Vampir rümpfte die Nase als er meine Worte vernahm und sofort erkannte ich wieder diesen typischen Ausdruck in seinem Gesicht. Es war eine Angewohnheit, die Mundwinkel hängen zu lassen, den Blick hinab zu richten und verräterisch oft zu blinzeln. Er machte sich Sorgen und war sichtlich nervös. Etwas jagte ihm Angst ein und ich konnte mir sicher sein, wovor auch immer er sich fürchtete, es bedeutete für uns beide Gefahr.


    Mick nahm meine Hand und zog mich mit sich. Ohne Vorwarnung stolperte ich hinter ihm her. Schweigend passierten wir die Kontrolle und schlängelten uns an den Polizisten vorbei, die uns freundlich begrüßten und nach unserem nicht vorhandenen Handgepäck fragten. Im Wartebereich angekommen, nahmen wir in einem Fast Food Restaurant Platz.


    Bibbernd faltete ich meine Hände. Mick bemerkte sofort, dass mit mir etwas nicht stimmte. Er bestellte eine heiße Schokolade, damit ich mich von der Reise erholen konnte.


    „Ich werde mich nie daran gewöhnen“, gab ich zu.


    Er lachte.


    „Woran?“, fragte er.


    „An deine Stimmungsschwankungen“, antwortete ich.


    „Wie darf ich das denn jetzt verstehen?“, setzte er an.


    „Was ist da draußen passiert? Wieso sitzt du neben mir und warum habe ich das Gefühl, dass du es auf einmal ernst mit mir meinst?“, brachte ich hervor.


    Mick verlor sich in seinen Gedanken und starrte mich unbeirrt an.


    „Faye, ich habe den Pakt gebrochen, bin geflohen und kann nicht in Deutschland bleiben, ohne mit dem Tod rechnen zu müssen. Kannst du das verstehen?“, harkte er nach.


    Ich zögerte.


    „Was ist mit Karl, Erik und Benn? Sie haben nach dir gesucht, dich vermisst und mich in all der Zeit beschützt“, fasste ich zusammen.


    Mick zuckte mit den Schultern.


    „Sie werden höchstens wegen Beihilfe belastet, das kostet sie nicht gleich ihren Kopf“, versicherte er mir.


    „Wieso tust du das? Entstammen deine Worte etwa der Wahrheit?“


    Ich lehnte mich auf den Tisch und nippte an meinem Becher.


    „Faye“, setzte er an.


    „Ich habe dir nie etwas vorgemacht. Es ist schwierig einen Menschen zu begehren. Da ich dich bereits aus Kindertagen kannte, warst du für mich eine der treusten Seelen in meinem Leben. Ich brauchte dich so sehr und irgendwann kam die Zeit, in der du es ausgleichen konntest. Du benötigtest meine Hilfe und ich gestand sie dir zu. Ich habe mich für eine Flucht entschieden und alles riskiert, weil ich wusste, dass du niemals aufgegeben hättest. Ich bewundere deinen Mut, wo du weißt, dass diese Welt von Vampiren und der Dunkelheit beherrscht wird. Trotzdem wärst du stur geblieben und ich konnte nicht riskieren, dich eines Tages viel zu früh zu Grabe tragen zu müssen“, erwiderte er.


    „Heißt das, wenn ich nicht nach dir gesucht hätte, wärst du bei Lina und Elliah geblieben und hättest die Strafe über dich ergehen lassen?“


    Mick nickte bestätigend. Ich schlug mit meiner Faust auf den Tisch und brachte meinen abgestellten Becher zum Beben.


    „Das ist Irrsinn, du hast etwas Besseres verdient. Ich möchte nicht, dass wir unsere Beziehung auf einer Flucht aufbauen und in Angst leben müssen“, konterte ich.


    Mick bat mich wieder Platz zu nehmen, denn die Menschen um uns herum warfen mir seltsame Blicke zu. Ich war so in Rasche, dass ich meinen Ausbrauch kaum bemerkt hatte.


    „Welche Beziehung? Gefühle sind eine Sache, aber sofort von einer Beziehung zu sprechen, das ist verrückt“, meinte er.


    „Ich kann es in deinen Augen sehen. Ich weiß, dass zwischen uns mehr als Freundschaft ist“, japste ich und richtete mich auf.


    Ich nahm meinen Becher und lief blindlings davon. Sollte er mir nachkommen und sich endlich eingestehen, dass seine Worte auf dem Papier der Wahrheit entsprachen. Ich sehnte mich danach, ich wollte wissen, ob er tatsächlich so empfand.


    Mick gab ein Zischen von sich und sprintete mir hinterher. Er erreichte mich kurz bevor ich auf der Damentoilette verschwinden konnte und presste mich gegen die Wand. Seine Arme fanden sich an meinen Seiten wieder, er hielt mich fest und musterte mich schweigend. Als ich gerade etwas erwidern wollte, legte er seine Finger auf meine Lippen. Er kam näher und schließlich küsste er mich so leidenschaftlich, dass ich nach Luft schnappte, als er wieder von mir abließ. Der Becher entglitt meiner Hand und segelte in Zeitlupe zu Boden. Mick ließ sich nicht beirren oder zurückhalten, er schien Gefallen daran gefunden zu haben. Unsere Körper berührten einander, sein Arm zerrte mich regelrecht an ihn. Sein Atem streifte meine Haut und seine zarten Lippen benetzen sie mit Küssen. Meine Zunge erwiderte sein Verlangen und mein Herz raste vor Freude. Die Minuten kamen mir wie Stunden vor. Unser erster richtiger Kuss, bedeutend und einprägsam. Er war perfekt. Mick fuhr mir durch meine blonden Haare und umklammerte meine Hand. Er tat dies auf eine sanfte Weise, so dass ich mich seufzend an seine Schulter lehnte.


    „Wow“, stöhnte ich.


    Er lächelte.


    „Ist das etwa alles?“, konterte er grinsend.


    „Das war mein erster Kuss“, erklärte ich Schulterzuckend. 


    Mick stupste mein Kinn nach oben.


    „Du warst tatsächlich ungeküsst“, stichelte er.


    Ich verpasste ihm einen Seitenhieb, woraufhin er mich in seine Arme schloss und sich liebevoll entschuldigte. Einen solchen innigen Moment hatte ich mir gewünscht und nun war es amtlich, ich hatte mir die Gefühle nicht eingebildet. Mick liebte mich, dessen war ich mir sicher und ich tat es ihm gleich. Als ich gerade zu einem erneuten Liebesspiel ansetzen wollte, bemerkte ich wie Mick meine Hand fester drückte als erwartet.


    „Aua“, stieß ich hervor und blickte hinauf zu ihm.


    Sofort landeten seine Finger auf meinem Mund und er zerrte mich in die Damentoilette, wo wir einigen Frauen begegneten, die dies scheinbar für eine Entführung hielten. Panisch redeten sie auf Mick ein, welcher sie lediglich durch sein lautstarkes Organ dazu brachte diese Räume zu verlassen.


    „Was ist denn in dich gefahren?“, brummte ich und stieß ihn von mir.


    „Da draußen sind Vampire, ich konnte ihre Anwesenheit wittern“, informierte er mich.


    „Und? Ist es etwa ein Verbrechen für einen Blutsauger in den Urlaub zu fliegen?“, erkundigte ich mich.


    Mick schüttelte seinen Kopf und seine Miene war wieder genauso ernst wie vor unserem Gefühlschaos.


    „Ich kenne diesen Geruch“, flüsterte er und drängte mich zurück.


    „Versteck dich in einer Kabine und warte dort, bis ich uns außer Gefahr weiß“, forderte er.


    Ich weigerte mich. Mick ließ sich nicht beirren, er schob mich beiseite, schloss die Tür und riss die Klinke aus dem Holz. Wütend hämmerte ich dagegen.


    „Sei endlich ruhig“, betonte er und wartete geduldig auf das Eintreffen eines Gegners.


    Ich schaute mich um. Ich kletterte auf den Klodeckel und hievte meinen Körper nach oben. Der Spalt zwischen meiner und der anderen Kabine war gerade breit genug, damit ich hindurchpasste. Ich schwang mein rechtes Bein hinüber, lehnte meinen Oberkörper nach vorn und ließ mich auf die andere Seite fallen. Mick schien nichts bemerkt zu haben. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür und ich vernahm den Klang von hohen Absätzen auf dem gefliesten Boden.


    Ich lugte zwischen einem Spalt hindurch und erblickte eine recht groß gewachsene Frau, deren dunkles Haar beinahe hinab bis zu ihrem Gesäß reichte. Grüne, eindringliche Augen stachen hervor und ihre Iris schien sich der Situation anzupassen. Nun leuchteten sie in einem bedrohlichen Rot und ich schluckte unsicher. Sie hatte eine enge Lederhose an, die am Bund zu schnüren war. Ihr Oberteil war bauchfrei und in einem grellen Rot, was die gesamte Aufmerksamkeit auf ihren offenherzig getragenen Ausschnitt lenkte. Mit einem Lächeln, stemmte sie ihre Hände in die Seiten, wodurch ihre Fänge aufblitzten.


    „Mick“, sagte sie und ihre Stimme war zum dahinschmelzen.


    „Kate“, antwortete er und begrüßte sie unfreundlicher als sie erwartet hatte.


    „Wie kommt es, dass ich deinen Namen auf jeder Abschussliste finde? Kannst du dich denn wirklich an keines unserer Gesetze halten?“, fuhr sie ihn an und strich sich durch ihr Haar.


    „Was suchst du hier?“, verlangte er zu erfahren.


    „Was wohl? Ich bin gekommen, um dich vor Gericht zu stellen. Der König hat persönlich nach dir und deinem Menschen verlangt. Er war nicht erfreut zu hören, dass du und Karl eine Explosion hervorgefunden haben, um den Pakt zu brechen.“


    Mick zuckte mit den Achseln.


    „Was soll ich sagen? Gas und ein Feuerzeug vertragen sich nicht besonders gut“, fasste er zusammen.


    Kate senkte ihren Blick und ein Seufzer entkam ihren Lippen.


    „Kommst du freiwillig mit, oder muss ich Gewalt anwenden?“, fragte sie.


    Mick schwieg, was für Kate scheinbar ein Zeichen darstellte. Sogleich stürzte sich die Vampirin auf ihn und rang meinen Freund zu Boden. Mick schaffte es sich ihrem Griff zu entziehen, drehte ihren Arm auf den Rücken und ließ sie aufschreien.


    „Kate, war das wirklich schon alles?“, neckte er sie.


    Kate schien ihm keinesfalls unterlegen, sie vergrub ihre Nägel in seinem Nacken und überwältigte ihn. Sie stieß ihm ihren Ellenbogen in die Eingeweide, wodurch sich Mick automatisch nach vorn beugte. Als sie ihn da hatte, wo sie ihn haben wollte, umklammerte sie ihn an seinem Kragen und schleuderte den Vampir direkt auf die Kabine neben mir. Krachend knallte er durch die Tür hindurch und riss die Toilette aus der Verankerung. Die Scherben bohrten sich in sein Fleisch, doch nicht der Schmerz machte ihm zu schaffen. 


    Panisch suchte er unter den Trümmern nach mir, immerhin hatte er mich dort eingesperrt.


    „Faye!“, rief er und durchwühlte den Schutthaufen.


    „Ich bin hier“, antwortete ich gelassen und kam aus meinem Versteck hervor.


    Erleichtert und gleichzeitig wütend starrte er mich an.


    „Habe ich dir nicht gesagt, du sollst in Deckung gehen und dich keineswegs von der Stelle rühren?“


    Ich hob eine Augenbraue.


    „Du siehst selbst, was mir das gebracht hätte“, entgegnete ich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Kate brach in Gelächter aus.


    „Wirklich, ich mag sie“, erwähnte sie lachend und riss meinen Kameraden nach oben.


    Sie stieß „Gesichert!“, hervor und schon betraten zwei Männer den Raum. Diese Vampire gehörten sicher zu ihrem Gefolge und würden Mick seine letzten Kräfte entziehen. Ich hatte nichts bei mir, was mich vor diesen Wesen schützen konnte. Dennoch stellte ich mich ihnen in den Weg.


    „Faye“, hustete Mick fassungslos und kämpfte sich nach oben.


    Kate hatte ihren Arm um seinen Hals geschlungen und drückte erbarmungslos zu.


    „Glaubt ihr ernsthaft, dass auf einem Flughafen die Polizei eine Entführung nicht bemerkt“, warf ich in die Runde. 


    Fragende Gesichter schauten zu mir hinüber.


    „Das sind Menschen, die reagieren nicht bei Vampirangelegenheiten“, stellte einer der Männer klar.


    „Okay, ein Versuch war es wert“, schnalzte ich mit der Zunge und stürmte auf sie zu.


    Ich schlängelte mich an ihnen vorbei, wich ihren Armen, die nach mir griffen, aus und drückte die Klinke hinab. Der Duft von Freiheit lag in der Luft, allerdings war Kate keine dieser einfältigen Gegnerinnen und eh ich mich versah, hatte sie mich gepackt und über die Schulter geworfen.


    „Ihr nehmt Mick, ich will die Kleine“, sagte sie und schritt mit mir im Schlepptau aus der Toilette heraus.


    Keiner der Gäste schien sich an diesem Bild zu stören. Dabei wurde Mick von den Männern regelrecht in die Mangel genommen. Blut klebte an seiner Kleidung, trotzdem verfielen die Menschen nicht der Panik. Ich strampelte und versuchte mich von Kate zu befreien.


    „Hör auf oder ich setze dich außer Gefecht!“, drohte sie mir und ich stoppte.


    Wozu kämpfen, wenn ja doch alles verloren war?


    „Lass mich runter. Ich kann selbst laufen, das wird ja wohl gestattet sein.“


    Kate hielt inne und setzte mich ab. Ich zog mein Shirt gerade und nickte ihr dankbar zu. Ich wusste, dass eine Flucht sinnlos war, denn in Sachen Schnelligkeit, war ein Vampir nicht zu übertreffen. Also fügte ich mich in mein Schicksal ein und folgte der Gruppe, ohne einen Aufstand zu erproben.


    Draußen angekommen winkte sie ihrem Gefolge zu.


    „Bringt ihn fort, ich nehme Faye“, erklärte sie und griff nach mir.


    „Ernsthaft, schon wieder?“, fragte ich, als sie mich über ihre Schulter warf.


    Ihre Hand ruhte auf meinem Gesäß, sodass ich mich fragte, ob sie daran Gefallen gefunden hatte. Kate lächelte.


    „Halt dich fest!“


    Ich versuchte mich zu sammeln.


    „Wie meinst du daaaaassss?“, schrie ich, als sie sich in Bewegung setzte.


    Kreischend krallte ich mich in ihrem Oberteil fest und betete, dass ich heil bei diesem König ankommen würde.


    


    Es dauerte etwa eine halbe Stunde und schließlich erreichten wir den gewünschten Ort. Als Kate mich absetzte, landete ich unsanft auf meinen Knien, beugte mich vorn über und musste mich übergeben. Meine Haut war überzogen von Eiskristallen und die Kälte nagte so sehr an meinen Gliedern, dass ich zitternd meinen Körper umschlang. Kate half mir zurück auf die Beine und organisierte eine Decke für mich.


    „Sie soll uns nicht erfrieren“, rief sie ihren Dienern zu und führte mich auf ein Gebäude zu.


    Als ich das beachtliche Bauwerk erblickte, schluckte ich meine Zweifel hinab und versuchte es in Deutschland einzuordnen, was mir natürlich nicht gelang.


    „Wo sind wir?“, stieß ich hervor und hielt mir meine Seite.


    „Wir sind in Dijon, Frankreich“, antwortete Kate.


    Ich erstarrte. Frankreich in weniger als dreißig Minuten? Das war unmöglich.


    Eine Kathedrale ragte vor mir empor und war in einem gotischen Stil erbaut. Eine Art Balkon mit offenem Flur leuchtete mir direkt über dem Eingang entgegen. Die schweren metallischen Türen, waren an den Rändern mit Stein befestigt und formten einen leichten Spitzbogen, der dank einiger Schnörkel zu einem wahren Kunstwerk wurde. Zwei Türme gestalteten die Frontansicht und konnte man den Fenstern trauen, musste das Bauwerk um die vier Stockwerke besitzen. Erstaunt schloss ich meinen Mund und dachte nach. Nie zuvor hatte ich Frankreich betreten. Konnte ich Kate glauben? Hatte sie uns tatsächlich zum König gebracht und nach Frankreich verschleppt?


    Ein Brummen direkt neben mir schreckte mich auf wie ein Reh, das bei Nacht die Straße überquerte und in aller Ruhe in die Frontlichter eines heranfahrenden Autos sah. Ich erkannte Mick, den man einen Sack über den Kopf gestülpt hatte und nun in eiserne Ketten legte. Da diese allerdings weder aus Silber noch einer für Vampire giftigen Substanz bestanden, glaubte ich, er könnte sie ohne viel Kraftaufwand sprengen. Dabei jedoch hatte ich ihr aller Druckmittel außer Acht gelassen – mich. Er würde sich meinetwegen zügeln, damit sie mir kein Leid zufügten. Mick wehrte sich nicht, ließ sich von ihnen fortschleifen und hatte lediglich Probleme damit mitzuhalten.


    „Was machen wir mit ihr?“, fragte ein Posten.


    Kate rümpfte die Nase und packte mein Handgelenk. Sie zerrte mich mit sich.


    „Die Kleine ist mein“, stellte sie klar und schob mich in eine Nebenkammer, sodass ich den wahren Anblick der Kathedrale versäumte.


    „Was wollen wir hier? Ich muss zu Mick, ich kann ihn nicht alleine dem König gegenübertreten lassen“, meinte ich ernst und versuchte die Tür zu erreichen.


    Kate hielt mich zurück. Sie schien sich ihrer Kontrolle über mich sicher zu sein und bat mich mit einer einfachen Handbewegung Platz zu nehmen.


    „Hast du überhaupt eine Ahnung, was deine Gefühle für ihn, anrichten können? Hat er dir unsere Gesetzte genannt? Weißt du über irgendetwas Bescheid?“


    Kate musterte mich. Ich verneinte ihre Fragen und ließ mich wie befohlen auf einer alten Holzbank nieder.


    „Ich kenne Mick seit einigen Jahrzehnten und er hat den Tod keineswegs verdient. Da er sich allerdings mit dir eingelassen und dadurch seinen Pakt gebrochen hat, wird seine Strafe wohl sein Ende sein!“


    Kate zupfte sich an den Haaren herum und pustete eine Wimper von ihrer Fingerkuppe.


    „Wieso ist es mir untersagt, mich in einen Mann zu verlieben? Welche bescheuerten Regeln verbieten eine einfache Liebe? Das ist Unsinn, wie kann ihm so etwas den Tod bringen?“, rief ich gekränkt.


    Kate konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen und klopfte auf ihren Oberschenkel.


    „Ich werde es dir gerne erklären. Wir Vampire müssen nun einmal die Gesetze befolgen. Der erste Vampir, unser König, ließ sie einst für unseren Schutz erschaffen. Wir verstoßen eher selten dagegen, zum Teil aus Dankbarkeit und zum anderen aus Ehrfurcht!“


    Ich verkrampfte mich und rutschte nervös auf der Bank herum.


    „Der erste Vampir, kaum vorstellbar, dass er urplötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist und eure Spezies erschaffen konnte“, flüsterte ich vor mich hin.


    Kate beugte sich nach vorn und stützte sich auf ihren Ellenbogen ab.


    „Er ist unser König und kam keineswegs aus dem Nichts. Er wurde geboren, erzogen und auf diesem Wege als Vampir gezeugt.


    In einer längst vergessenen Zeit, als Otto der Große das Land beherrschte, lebten viele Familien in Not und Elend. Das achte Jahrhundert beherbergte grausame Tücken und dunkle Tage, von denen du nicht einmal träumen magst.


    Einst lebte eine Sippe glücklich am Waldrand. Jeder achtete auf den anderen und nichts schien sie trennen zu können. Doch eines Tages wurde die älteste Tochter von einem Außenstehenden geschwängert. Die frohe Kunde verbreitete sich rasend schnell, sodass schon bald auch ihr Vater davon erfuhr. Als sich herausstellte, dass ein bekannter Dieb sie zwar liebte, aber somit in die Schande treiben würde, verstieß er sie und schickte sie fort, um den Namen und den Rang seiner Familie zu bewahren.


    Das verliebte Paar wusste sich nicht anders zu helfen, als in den Wald zu flüchten, um dort Schutz vor dem bevorstehenden Winter zu suchen. Ihr Mann baute der Frau einen Unterschlupf und versorgte sie mit einer solchen Hingabe, dass es den beiden an nichts zu fehlen schien.


    Da ihr Mann kaum Waffen besaß, konnte er lediglich Kleintiere erlegen. Sie überlebten die letzten Monate unter ständiger Beobachtung und mit Ängsten.


    Schließlich erblickte das Kind das Licht der Welt und der frisch gebackene Vater durfte sich über einen strammen Burschen freuen. Auch die Mutter war mehr als glücklich, allerdings konnte sie ihren Sohn kaum in den Händen halten. Während ihr Kind immer stärker wurde, schien ihre Kraft zu schwinden. Sie wurde krank, bekam hohes Fieber und verstarb kurz darauf. Der Mann trug sie schluchzend zu Grabe und er wusste, dass nun eine noch schwerere Zeit für ihn und seinen Sohn anbrechen würde. Da er abseits der Zivilisation lebte, konnte er keine andere Mutter um Milch bitten. Er wusste nicht, wie er seinen Sohn ernähren sollte und so kam ihm aus Verzweiflung eine perfide Idee. Da er seine erlegten Wildtiere stets ausbluten ließ, nutzte er jenes Blut als Nahrung für seinen Sohn. Als er bemerkte, dass der Säugling damit zu überleben schien, hatte sich das Schicksal des Jungen scheinbar festgelegt.


    Er nannte seinen Sohn Bullwy - den Kämpfer. Er ernährte sich von nichts anderem als rohem Fleisch und Blut. Er wuchs zu einem strammen Burschen heran, der schon in jungen Jahren seinen Vater bei der Arbeit unterstützte.


    Eines Tages jedoch, sollte sich für den gerade zwölf Jahre alt gewordenen Jungen alles ändern. Räuber machten die Gegend unsicher und irgendwann fanden sie das unberührte Häuschen, wovon sie sich eine große Beute versprachen. Als sich Bullwy im Haus um das Essen kümmerte, vernahm er die Schreie seines Vaters und stürzte unbeholfen nach draußen. Der Knabe musste dabei zusehen, wie diese Männer seinen Vater brutal zusammenschlugen und ihn erpressten. Sie forderten ihr wertvolles Hab und Gut und alle Vorräte für den Winter. Sein Vater blieb stur, erst als sie seinen Jungen anrührten, wurde er gesprächiger. Doch diese Räuber waren mit der milden Gabe seines Vaters keineswegs zufrieden. Als sie sich auf Bullwy stürzten und damit drohten sie beide zu töten, versuchte er sich zu wehren. Da er es nicht anders gewohnt war, biss er seinem Gegner in den Hals und grub seine Zähne tief in dessen Fleisch. Er riss ihm förmlich die Kehle auf und ermordete seinen ersten Menschen. Das Blut des Mannes lief seine Spießeröhre hinunter und er erkannte, dass es bei Weitem köstlicher, als das der Tiere war.


    Genüsslich leckte er sich seine Lippen und verfiel dem berauschenden Geschmack. Seine Gefühle waren fortan unkontrollierbar und sein Durst stieg. Er hegte das Verlangen mehr davon zu kosten und attackierte den zweiten Räuber. Als beide mit dem Tode rangen, nahm er sich seines Vaters an, welcher in einer Blutlache verstorben war. Aus Schmerz und Verzweiflung wurde ein Hunger, den er nicht bändigen konnte. Bullwy fiel in einen Rausch und drängte sich selbst dazu, den Wald und sein Heim zu verlassen. Dies war der Tag, an dem der erste Vampir geboren wurde.“


    Kate holte Luft und hielt inne, damit ich ihre Worte verarbeiten konnte.


    „Hier endete seine Geschichte nicht, sie ging weiter und trieb ihn in die Einsamkeit. Verlassen von jeder Menschenseele, die ihn liebte und verachtet von den Sterblichen, die ihn wegen seiner Taten jagten wie ein Tier, zog er sich zurück und lernte seinen Durst unter Schmerzen zu kontrollieren.


    Über die Jahre seines Streifzuges durch die Welt, veränderte sich sein Körper. Seine Iris färbte sich rot, wie das Blut seiner Opfer. Seine Fähigkeiten wuchsen und er wurde stark, unbesiegbar und schnell. Darüber hinaus stoppte sein Körper den Alterungsprozess bevor er vierzig wurde und er blieb jung.


    In dem Glauben einsam zu sein, versuchte er Freunde zu finden und sich anzupassen. Doch sein Blutdurst ließ jeden geliebten Menschen in seinen Armen versterben. Als er jedoch eines Tages sich an seiner ersten großen Liebe vergriff, öffnete Gott ihm die Augen. Er nahm ihr das Leben, ihr Blut und schenkte ihr dafür das seinige. Die Tropfen seiner Lebenskraft benetzten ihre Lippen und sie schluckte sie mit den letzten verbliebenen Kraftreserven hinab. Ihr Körper bäumte sich auf und schien sich zu verändern. Ihre Pupillen zeugten von einem seltsamen Farbenspiel, ihre Knochen formten sich neu, ihre Haut wurde blass wie die einer Toten und weiße Fänge schossen aus ihrem Kiefer hervor. Bullwy hatte seinen ersten Abkömmling erschaffen, den ersten gebissenen Vampir. Als seine Gefährtin sollte es ihre Aufgabe sein, ihn von nun an auf ewig zu begleiten. Ihrer Liebe stand kaum etwas im Wege und so meuchelten sie ganze Dörfer dahin. Aber wo es Monster gab, gab es auch ein Gegenstück. Damals waren es Bauern, Schmiede und Fleischer. Die Menschen lehnten sich gegen diese Seuche der Vampire auf und begannen damit sie zu jagen. Später formte sich eine Gruppe aus Familienbanden heraus und sie wurden zu den Huntern, den Jägern, die auch in der heutigen Zeit unsere Verbreitung unter Kontrolle halten. Bullwy verlor an ihren Zorn seine Liebste und seine Wut ließ einen Fluch über die Welt kommen. Er erschuf blindlings auf jedem Kontinenten Vampire und stiftete seine Abkömmlinge zu einer gleichen Tat an. So sind wir entstanden. In unseren Adern fließt eine edle, alte Blutlinie, die uns mit dem König verbindet. Aus diesem Grund sind wir ihm und seinen Gesetzen treu ergeben und allein der Versuch sich gegen ihn zu stellen, würde uns eine Armee auf den Hals hetzen.“


    Mit weit geöffneten Augen starrte ich Kate an. Ich hatte nie zuvor geglaubt, dass hinter der Entstehung eines Königs, eine solch traurige Geschichte stecken könnte. Bullwy hatte viel durchlitten und somit war es kein Wunder, dass er den Umgang mit Menschen nur in Ausnahmesituationen duldete.


    „Verstehst du es nun?“, harkte Kate nach.


    Ich schüttelte meinen Kopf. Kate horchte auf.


    „Das ist grausam. Er hatte so etwas nicht verdient. Ich kann mir vorstellen, dass Bullwy nach einem solchen Leben durch all den Schmerz gezeichnet ist“, antwortete ich und senkte meinen Blick.


    Kate schien mit meiner Anteilnahme nicht gerechnet zu haben. Sie wollte etwas erwidern, aber ihr kam jemand zuvor.


    „Du hast Mitleid mit diesem Geschöpf, obwohl du ein Mensch bist?“, drang eine tiefe Stimme an mein Ohr heran.


    Verwirrt und ein wenig überrascht schaute ich auf.


    Ein großgewachsener Mann stand vor uns. Sein Gesicht war durch eine tief hängende Kapuze verdeckt.


    „Ja, dieser Vampir hat zwar viele schlimme Dinge getan, doch letzten Endes, wurde er durch sein Schicksal dazu verdammt. Ich finde, er hat genug gelitten“, fasste ich zusammen.


    [image: ]


    Der Mann nickte und streifte die Haube von seinem Kopf. Nun entblößte er seine wahre Gestalt. Rot glühende Augen funkelten mir wie Rubine entgegen. Ein stoppeliger Bart hatte sein Gesicht beinahe vollständig vereinnahmt und passte perfekt zu den etwas längeren, dunklen Haaren. Er erinnerte mich an einen bekannten Geigenspieler, als sich der dunkelblaue Samt an seinen Körper schmiegte. Dieser Mann schien die Vollkommenheit in Person zu sein. Ich stockte den Atem.


    „Meister!“, riefen Kate und der Posten im Duett.


    Hatte ich wirklich gerade meine Meinung dem König der Vampire mitgeteilt, ohne es zu bemerken? Bullwy hielt kurz inne, um mich zu mustern. Anschließend hob er eine Hand und winkte seine Diener hinter sich her.


    „Bringt sie mit, wir sind nun vollzählig“, sagte er und schritt voran.


    Kate zerrte mich hastig nach oben und folgte dem König ohne Wiederworte. Gemeinsam betraten wir eine große Halle, welche durch die bunten Kirchenfenster lichtdurchflutet war. Gigantische Bögen formten die Decke und wurden von steinernen Säulen gestützt. Ich hatte mich stets gefragt, wieso es diesen Wesen möglich war, eine heilige Stätte zu betreten. Glaubte man den Legenden, würden sie Feuer fangen oder zumindest Schmerzen empfinden, die bei längerem Aufenthalt zum Tod geführt hätten.


    Dort, wo eigentlich der Altar stehen sollte, befanden sich neun akribisch platzierte Stühle, die von der Aufmachung her an einen Thron erinnerten. Jeder von ihnen war unterschiedlich gestaltet. Einige waren aus massivem Gold, andere aus Bronze oder im hinteren Bereich steckten Waffen, vorzugsweise Schwerter. Bullwy lief an seinen Untertanen vorbei und nahm in der Mitte der Reihe Platz. Er stützte sich auf die Armlehne und richtete seinen Mantel. Schließlich bat er darum, vorzutreten und Kate tat, wie ihr befohlen.


    „Lauf auf ihn zu und fall vor ihm auf die Knie“, klärte sie mich auf.


    Ich wollte ihren Anweisungen folgen, doch im selben Moment wurde Mick von einigen Wachen hineingeschleift und regelrecht misshandelt. Sie zogen den Sack von seinem Kopf und er blinzelte unsicher. Sein Gesicht wies Spuren von Schlägen auf und an seinen Rippen klaffte eine größere Wunde, die ihn vor Schmerz stöhnen ließ. Als ich das sah, machte ich kehrt und rannte auf ihn zu. Ich konnte Kate am Rande der Versammlung erblicken und sah, wie sie sich mit der Hand auf die Stirn schlug und meinen Namen verfluchte. Ich war widerspenstig genug mich ihr und diesem König zu wiedersetzen.


    Bei Mick angekommen, drängte ich die Wachen beiseite und nahm sein Gesicht in meine Hände.


    „Mick, kannst du mich hören?“, rief ich mit bebenden Lippen. 


    Der Vampir schaute mich an. Als er bemerkte, dass ich unversehrt war, schob sich ein Lächeln in sein Gesicht. Ich strich durch sein Haar und fuhr sanft an seiner Wange entlang.


    „Alles wird gut“, flüsterte ich ihm zu.


    „Das sollte ich dir eigentlich sagen“, entgegnete er.


    Die Wachen drängten uns auseinander und ich wurde gepackt und von einer fremden Person herumgerissen. Mick zerrte man weiter und verankerte seine Ketten im Boden der Kathedrale. Ich musste auf einem Podest stehen bleiben. Um mich herum lauerten Vampire, die nun aus ihren Ruheorten kamen und sich auf die Stühle neben Bullwy setzten. Es mussten die acht Fürsten des Königs sein, von denen Lina einmal gesprochen hatte. Einer dieser Vampire gehörte zum Feind und würde mit Sicherheit ein grauenvolles Urteil fällen. Der König bildete eine Grenze zwischen den jeweils vier Fürsten an seiner linken und an seiner rechten Seite. Die ersten vier Gesellen waren düsterer Natur. Ihre Aura war schwarz wie die Nacht und erinnerte an einen Hauch der Hölle. Flammen schlängelten sich an ihren Stühlen empor und vermischten sich mit Ranken und Gestein, welche aus dem Boden schossen, als wäre es das normalste der Welt. Es handelte sich um die Elemente Feuer und Erde und diese Fürsten schienen sie zu beherrschen. Auch die anderen Vier veranschaulichten nun ihre Gaben. Eine kühle Brise umspielte ihre Eleganz und vermischte sich mit einem farbenfrohen Wasserstrahl, der sich zu einer Wand in ihrem Rücken formte. Wasser und Luft schienen in ihnen vereint zu sein. Kein Zweifel. Bei diesen Vampiren musste es sich um direkte Nachkommen Bullwys handeln. Er hatte sie mit Sicherheit selbst erschaffen und nun gehörten sie zu seinem treuesten Gefolge. Er schien ihnen sogar so sehr zu vertrauen, dass er sie zu den Fürsten an seiner Seite gemacht hatte und sie über uns richten ließ.


    Bullwy erhob sich und die Elemente verblassten. Schwarzer Rauch stieg empor. Er kam aus seinem Thron, bewegte den steinernen Gegenstand und ließ ihn silbern erstrahlen. Für einen Moment glaubte ich eine Stimme zu vernehmen und eine Hand in diesem Fels zu erblicken. Kein Zweifel, Bullwy besaß die Gabe des Todes. Er vereinte die Unendlichkeit mit den Anwesenden und war weit mehr als ein einfacher Vampir. Er war ein König und als solcher, diesen Fähigkeiten würdig.


    „Nun gut, da wir das geklärt haben, können wir beginnen“, sagte er laut, sodass es alle hören konnten.


    „Heute richten wir über ein junges Paar, Mensch und Vampir, die einen Blutspakt gebrochen haben. Dies ist allerdings nicht der einzige Verstoß, den ich auflisten kann.“


    Einer der anwesenden Fürsten erhob sich.


    „Was haben die Angeklagten zu ihrer Verteidigung vorzubringen?“, fragte er und nickte Mick zu.


    Dieser richtete sich auf, so gut es die Ketten zu ließen und formte einige Worte, die ihm allerdings aus Furcht im Hals stecken blieben. Als ich mir sicher sein konnte, dass er diese Chance nicht ergreifen würde, versuchte ich uns zu verteidigen.


    „Ich bin ein Mensch und als solcher keineswegs mit euren Gesetzen vertraut. Es tut mir außerordentlich leid, wenn ich dagegen verstoßen habe.“


    Bullwy blickte zu mir hinüber und wirkte amüsiert. Seine Mundwinkel zuckten, jedoch verfinsterte sich sein Gesicht sofort, als einer der Wachposten in schnellen Schritten auf mich zu eilte. Der Vampir in der seltsamen, grau gehaltenen Uniform holte eisern aus und schlug zu. Seine Ohrfeige traf mich unerwartet hart, sodass ich mir meine Wange hielt und ihn wütend ansah.


    „Du sprichst nur, wenn er dich dazu auffordert“, verkündete er und startete einen neuen Versuch.


    Ich zuckte zusammen, doch Bullwy stoppte ihn.


    „Halt. Sie ist eine Unwissende und als solche nicht verpflichtet die Gesetze zu erlernen. Keiner vergreift sich an dieser Frau, ohne meine Einwilligung zu erhalten!“, schrie er aufgebracht.


    Der Wachmann verneigte sich vor dem König und entfernte sich von mir. Mick hatte sich gegen seine Ketten gestemmt und beruhigte sich auf mein Zeichen hin wieder. Eine Ohrfeige konnte ich verschmerzen.


    „Nun denn, da der Mensch nicht mit unseren Gesetzen vertraut ist, werde ich sie für alle noch einmal verkünden:


    


    Gesetz Nummer 1: ( zuständiger Fürst: Lurant )


    Vampire dürfen ihr Geheimnis niemals einem Außenstehenden Menschen verraten. Jegliche Ausnahmen stellen Opfer, Jäger und Verbündete dar.


    


    Gesetz Nummer 2: ( zuständiger Fürst: Assael )


    Der Umgang mit einfachen Menschen ist den Vampiren untersagt. Freundschaften und Beziehungen sind zu unterbinden.


    


    Gesetz Nummer 3: ( zuständiger Fürst: Odil )


    Menschliche Verbündete stellen eine Ausnahme dar und stehen unter dem Schutz des Königssiegels.


    


    Gesetz Nummer 4: ( zuständiger Fürst: Allistar )


    Der Verrat an der eigenen Rasse ist mit dem Tode zu bestrafen, genau wie der Mord an einem Gleichgesinnten.


    


    Gesetz Nummer 5: ( zuständige Fürstin: Meghan )


    Ein Pakt darf niemals von einer Partei gebrochen werden. Der König allein entscheidet über eine Auflösung.


    


    Gesetz Nummer 6: ( zuständiger Fürst: Vick )


    Ungehorsam in jeglicher Form wird durch den hohen Rat bestraft. Besonders bei Wandlungen ist darauf zu achten, als Schöpfer seine Abkömmlinge zu unterrichten, um ein Blutbad in der Menschenmenge zu verhindern.


    


    Gesetz Nummer 7: ( zuständiger Fürst: James )


    Ein Vampir hat seine Opfer entweder zu bezirzen oder zu entsorgen. Sollte er von der menschlichen Polizei angeklagt werden, hat er Selbstmord zu begehen und sich bis zur Unkenntlichkeit zu verbrennen.


    


    Gesetz Nummer 8: ( zuständige Fürstin: Nissa )


    Die Verwandlung von Kindern ist strengstens verboten, da ihre Entwicklung nur in seltenen Fällen voranschreitet und ihr Durst unstillbar ist.


    


    Gesetz Nummer 9: ( zuständiger Fürst, der König : Bullwy )


    Ein von Mensch und Vampir gezeugtes Kind muss im Leib der Mutter oder kurz nach der Geburt zusammen mit den Eltern getötet werden. Eine Vermischung der Arten ist unerwünscht.


    Sollte ein Kind reinen Blutes das Licht der Welt erblicken, muss es ohne Umwege dem hohen Rat übergeben werden. Die Eltern haben keine Rechte an der Erziehung und werden das besagte Kind nie wieder sehen.“


    


    Ich stockte unweigerlich den Atem, als der König seinen Satz beendete. Wir hatten gegen mehrere dieser Gesetze unwissentlich verstoßen und uns somit den Hass der Vampire erarbeitet.


    Bullwy faltete seine Hände und stand auf. Er hob seine Arme und wartete auf eine Eingebung.


    „Was steht auf dieses Vergehen? Eine körperliche Bestrafung? Was, wenn die Angeklagten aber gegen mehrere Gesetze verstoßen haben, wie es der Fall zu sein scheint?“, fragte er in die Runde.


    Ein Raunen ging durch die Reihen und die Fürsten schienen über ihre Gedanken miteinander zu kommunizieren.


    „Was fordert ihr?“


    Bullwy wandte sich um und wartete geduldig auf eine Antwort seiner Fürsten. Ich spürte wie sich mir vor Anspannung die Nackenhaare aufstellten und eine Gänsehaut meinen Körper überzog.


    „Die Todesstrafe“, sangen vier von ihnen im Chor.


    Die anderen hielten sich gekonnt zurück. Als ich ihre Worte vernahm, grub ich meine Nägel in den hölzernen Käfig, der mich teilweise auf dem Podest umgab.


    „Und ihr? Stimmt ihr dieser Überlegung zu?“


    Die Fürsten auf der rechten Seite schwiegen. Schließlich drängte sich einer hervor.


    „Die Frau kann nichts für das Vergehen, darum wäre die geforderte Todesstrafe zu hoch gegriffen“, meinten sie und ich atmete unweigerlich auf.


    Unentschieden. Sie überließen dem König die Wahl. Dieser fuhr über seinen Bartansatz und starrte mich regelrecht besessen an. Mick schienen seine Blicke nicht zu gefallen. Der Vampir bäumte sich auf, rutschte voran und musste immer wieder von den Wachen auf den kühlen Untergrund gedrückt werden.


    „Ich entscheide mich für eine Einigung, einen Ausgleich des entstandenen Schadens, um Wiedergutmachung zu leisten“, sagte Bullwy.


    Was sollte das nun wieder bedeuten?


    „Mick Velkan, ich verurteile dich zur Einhaltung des Paktes und übergebe dich in die Obhut von Lina und Elliah, deinen rechtmäßigen Meisterinnen“, brachte der König hervor. 


    Geschockt schaute ich zu Mick hinüber, der wie ein Häufchen Elend in sich zusammengesunken war. Scheinbar hatte er bereits mit einem solchen Urteil gerechnet.


    „Die Frau, Faye, wird ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgegeben“, erklärte er gestikulierend.


    Entsetzt über ein solches Urteil sprengte Mick einen Teil seiner Ketten. Er schien genau wie ich das Bild von Sain vor Augen zu haben, welchem ich in den letzten Jahren entkommen war.


    „Nein, das dürfte Ihr nicht tun!“, schrie er aufgebracht.


    Die Wachen eilten zu ihm und verpassten ihm einige Faustschläge in Bauch und Rippen. Er stöhnte, jaulte förmlich auf. Der Schmerz trieb ihm Tränen in die Augen, doch er schluckte sie hinab und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Nun hielt mich nichts mehr auf meinem Platz. Ich stürzte von dem Podest herunter und lief zu Mick. Kate fing mich direkt vor ihm ab und unterband ein zärtliches Wiedersehen.


    „Mick Velkan, wenn dir meine Entscheidung nicht zusagt, so stelle ich dich gerne erneut vor die Wahl“, brummte der König und kam auf uns zu.


    Er hatte den Kreis seiner Anhänger verlassen, um über uns zu richten. Mick schaute auf.


    „Du darfst wählen und über euer beider Leben bestimmen. Entweder ihr nehmt meine Geste der Freundschaft an und werdet zu Geknechteten, oder ihr zahlt eure Liebe mit dem Tod.“


    Mit Tränen in den Augen, versuchte ich Kates Griff zu entkommen. Ich wollte ihn erreichen und um letzteres bitten, denn eine Zukunft in Gefangenschaft würden wir beide nicht überstehen. Meine Lippen blieben versiegelt, doch mein Herz schrie. Micks Gesicht war verzerrt. Er schien zu wissen, dass es sich um keine Entscheidung handelte. Er hatte die Wahl schon vor langem getroffen und würde sich auch heute auf die Seite des Lebens begeben. Er senkte seinen Kopf und ich tat es ihm gleich. Ein Summen vereinnahmte meine Ohren, sodass die folgenden Worte meinen Geist nicht benebeln konnten. Ich gab auf, sackte in Kates Armen zusammen. Sie hielt mich, presste mich an sich, damit es keiner sehen konnte. Sie schien zu verstehen, dass unsere Liebe verloren war. Nur wusste sie keinesfalls, dass Sain meinen Tod bedeuten würde.
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    Kate wischte meine Tränen beiseite und redete unweigerlich auf mich ein. Ihre Stimme grub sich in meine Gedanken, sodass ich es tatsächlich schaffe, mich von meiner Trauer loszureißen.


    „Ich wähle das Leben“, sagte Mick und starrte mich an.


    Er wusste genauso gut wie ich, dass dies unser Todesurteil bedeuten würde. Im Prinzip waren wir von Anfang an verloren gewesen. Scheinbar konnte man dem eigenen Schicksal nicht entkommen. Bullwy nahm seine Entscheidung an und gab seinen Männern ein Zeichen. Ohne abzuwarten, zerrten sie Mick zurück auf die Beine.


    „Man wird dich zu den Schwestern bringen und den Vertrag neu auflegen. Fortan wird deine Aufgabe darin bestehen, Lina und Elliah zu dienen“, teilte Bullwy ihm mit.


    Ich wand mich unter Kates Griff, bis sie ihn schließlich lockerte. Ohne Vorwarnung rannte ich zu Mick, der sich zwar zur Wehr setzte, aber seine Gegner kaum beschäftigen konnte. Bevor sie ihn mir entreißen konnten, drückte ich mich an ihn. Die kalten Ketten schmiegten sich an meine Haut und wirkten genauso vertraut wie seine zarten Lippen, die mich nun innig zum Abschied küssten.


    „Mick“, wimmerte ich und hielt mich an ihm fest.


    Er umarmte mich, so gut es die Ketten zuließen und küsste mich erneut. Er verwickelte meine Zunge in ein Spiel der Leidenschaft, sodass ich eifrig nach Luft schnappte, als man uns auseinanderriss.


    „Nein! Mick!“, schrie ich, als sie ihn fortbrachten.


    „Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir. Blicke hinauf zu den Sternen und du wirst mich in jedem fremden Licht wiedererkennen“, rief er mir zu.


    Dann fielen die Türen ins Schloss und Stille kehrte in der Kathedrale ein. Er war fort. Verschleppt, um einer anderen Frau zu dienen, die bereits einmal in der Vergangenheit sein Herz gestohlen hatte. Meine Situation schien ausweglos und trotzdem machte ich mir mehr Sorgen um unsere Beziehung. Würde unsere Liebe dieser Prüfung standhalten? Oder würden eines Tages Micks Gefühle für Lina zurückkehren. Denn wenn ich eines wusste, dann, dass die Ewigkeit äußerst lang sein konnte.


    


    Bullwy hatte mich bei der Hand genommen und mich gezwungen ihn zu begleiten. Er schwieg und schien seine Kräfte zu sparen. Am Ende der Kathedrale angelangt, glaubte ich meinen Augen nicht zu trauen. Bullwy entließ mich in meine Freiheit, wo allerdings bereits der Tod in einem feinen Anzug auf mich wartete. Mein Herz setzte für einen Moment aus, sodass ich meine Hand über meine Brust legte und versuchte mich zu beruhigen. Meine Zähne knirschten vor Wut, denn ich hielt meinen Mund eisern geschlossen, damit mir nichts Unpassendes entweichen konnte. Meine Wangen kribbelten und ich hatte das Gefühl, dass mir soeben sämtliche Farbe entwichen war. Bullwy schob mich vor sich her und ließ mich begutachten, als würde Sain mich erneut ersteigern. Der Vampir schien sich nicht recht im Klaren zu sein, ob es sich tatsächlich um mich handelte. Die Jahre waren an mir keineswegs spurlos vorbeigegangen. Im Gegensatz zu ihm – er war noch immer dasselbe Ekelpaket von damals.


    „Was macht er hier?“, entfuhr es mir.


    Er hatte sein schmieriges Haar streng zurückgekämmt, die edlen Lackschuhe angezogen und versuchte scheinbar bei seinem König Eindruck zu schinden.


    „Das Urteil wurde vor wenigen Minuten verkündet, wie kann es also sein, dass Sain bereits auf mich wartet?“, fragte ich erschüttert und machte einen Satz zurück.


    Ich spürte einen weichen Widerstand in meinem Rücken und bemerkte leider viel zu spät, dass ich Bullwy ausversehen auf die Pelle gerückt war. Der König nahm es gelassen und brachte etwas Abstand zwischen uns. Bullwy schien mein Anfall von Furcht keineswegs entgangen zu sein. Er zögerte die Übergabe hinaus.


    „Ich möchte mich bei Ihnen für den Tipp bedanken. Es lag tatsächlich der Anschein nahe, dass Frau Stuart und Herr Velkan eine Beziehung führten“, erklärte Bullwy.


    Ich verstand nur Bahnhof. Worauf wollte er hinaus? Bevor Bullwy fortfahren konnte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    „Du hast uns verraten und Mick den König auf den Hals gehetzt. Deshalb wusste er also so früh Bescheid, immerhin konnten es Lina und Elliah nicht gemeldet haben“, stellte ich fest.


    Bullwy wandte sich um. Zu spät. Ich hatte bereits den halben Weg zurückgelegt und wollte Sain sein widerliches Grinsen aus dem Gesicht schlagen. Bullwy schien die Spannung zwischen uns keineswegs zu gefallen. Er hob seinen Arm und ließ einige Wachen dazwischen gehen.


    „Bevor du etwas wirklich dummes anstellst, Faye, so bedenke, dass dein Leben und das von Mick am seidenen Faden hängen.“


    Ich rümpfte die Nase.


    „Dieses Monster ist an allem Schuld. Wisst Ihr überhaupt, was er meiner Familie angetan hat?“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sain schien nicht riskieren zu wollen, dass der König von seinen Taten erfuhr. Geschwind holte er sich seine Ware ab und nahm mich in Empfang. Seine Finger landeten auf meinen Lippen und er kam meiner Kehle so nahe, dass ich den Atem stockte.


    „Sie hat leider ein kleines Problem mit ihrem Mundwerk“, entgegnete er grinsend.


    Bullwy vergrub seine Hände in den Taschen seines Mantels.


    „Ist das so? Nun und auf was wollte Faye hinaus?“, fragte er neugierig.


    Sain zögerte.


    „Pure Phantasie, davon hat sie wirklich genügend zur Verfügung“, log er und versuchte das Thema zu wechseln.


    „Nun denn, darf ich mich mit ihr entfernen?“, harkte er nach.


    Sain schien es nicht erwarten zu können, Frankreich zu verlassen. Aber wie hatte er überhaupt von mir erfahren? Ich zerbrach mir meinen Kopf darüber, bis ich schließlich erkannte, wie alles zusammenhängen musste. Sain war ein intelligenter Mann, der seine Pläne gerne von anderen ausführen ließ. Was, wenn er Elliah beauftragt hatte auf mich zu schießen? Möglicherweise ging es von Anfang an darum, Mick leiden zu sehen und ich war gar nicht sein Ziel? Elliah gehörte also zu seinem Gefolge. Alles schön und gut. Sie war die einzige Person neben Lina, die Kontakt zu diesem Bastard hatte, folglich musste sie ihn informiert haben. Mein Zustand im Krankenhaus blieb nicht geheim, doch Mick hatte mich sofort nach meiner Wiederauferstehung in Sicherheit gebracht. Somit war sein Plan aus dem Ruder gelaufen.


    Wütend stieß ich Sain meinen Ellenbogen in die Rippen. Ich wollte Bullwy gerade von meinen Vermutungen berichten und ihn mit der Wahrheit konfrontieren, als der König das Wort ergriff.


    „Sain, ich möchte, dass ihr Beiden eine Nacht hier verbringt. Nach allem was vorgefallen ist, würde ich dich bitten meine Gastfreundschaft anzunehmen“, forderte Bullwy.


    Hatte er etwa Verdacht geschöpft? Ein Lächeln schob sich auf meine Lippen und ich brauchte Sains Blick nicht zu sehen, um zu wissen, dass er mehr als überrascht und verärgert war. Sain willigte tonlos ein, umklammerte meinen Arm und folgte Bullwy zurück in die Kathedrale. Als wäre er hier aufgewachsen, stolzierte Sain an dem König vorbei und öffnete eine Tür, die in Richtung Keller führte.


    „Welches Zimmer ist für uns bestimmt?“, fragte Sain ehrfürchtig.


    Bullwy drängte sich an uns vorbei und schritt die Treppen hinab. Von außen hätte ich nie vermutet, dass sich so viele Stockwerke unter dem Fundament befinden könnten.


    In einem düsteren Flur angelangt, folgten wir dem Schein von Kerzenlicht und landeten in einer geräumigen Halle. Totenschädel und Knochen ragten mir entgegen, sie bildeten eine seltsame Art der Verzierung und erschufen eine besondere Aura, die mich förmlich mit Leben erfüllte. Jede Tür war durch Holzschnitzereien zu einem Kunstwerk geworden und zeigte scheinbar einen Teil von Bullwys Geschichte. Die Gänge glichen einem Labyrinth, was jeglichen Sauerstoff zu ersticken schien. Ich fasste mir an den Hals, atmete flach und kämpfte mit der daraufhin folgenden Kraftlosigkeit. Das Feuer der Kerzen loderte und sonderbare Farbtöne entkamen der Flamme. Ein edles Grün wurde zu einem samtigen Rot und wich gleichermaßen einem Seeblau, was schließlich in einer Rauchwolke verblasste. Die Elemente passten sich ihrem Herren - dem König - an und buhlten um seine Gunst.


    Ich vernahm ein plätscherndes Geräusch, was mich unweigerlich an einen Fluss erinnerte. Neugierig schaute ich mich um und erblickte tatsächlich einen überschaubaren Wasserfall, der von der Decke hinabfiel und direkt auf einen Tisch traf. In diesem steinernen Tisch war eine Senke eingearbeitet, welche die Flüssigkeit wie eine Nahrungsquelle penibel vor den Sitzplätzen verteilte. Als ich genauer hinsah, erkannte ich den rötlichen Farbton und schreckte zusammen.


    „Ist das etwa?“, begann ich.


    Sain reagierte gelassen.


    „Kirschsaft ist das sicher nicht“, antwortete er mir und zerrte mich näher heran.


    Er streckte seinen Finger aus und tauchte ihn hinein. Genüsslich leckte er darüber und das Leuchten seiner Iris verriet mir, dass es sich um Blut handeln musste.


    „Durch die Zirkulation des Blutes, welche dank eines Kreislaufes von dem Steintisch hinauf zu einer Pumpe geleitet wird, ist es uns möglich den Wasserfall für unsere Gäste laufen zu lassen. Hier zu Lande eine kleine Attraktion“, entgegnete der König schlicht, als wäre es das normalste der Welt einen Wasserfall aus Blut im Wohnzimmer zu haben.


    Sain schien diese Geste der Freundschaft durchaus zu gefallen. Neben all den Knochen, dem Blut und den Verzierungen, erkannte ich die Wände und bemerkte sofort deren Besonderheit. Als Sain mir etwas Freiraum ließ, steuerte ich geradewegs darauf zu. Meine Finger glitten darüber, nahmen die vertraute Kälte in sich auf. Ich glaubte für einen Moment Stimmen zu hören und lauschte auf die unverkennbare Stille, die uns umgab.


    „Das ist ein trügerisches Spiel mit den Toten“, warf Bullwy ein und gesellte sich zu mir.


    „Man sagt, in einem solchen Raum, wäre es einigen ausgewählten Vampiren möglich, ihre Schreie zu vernehmen.“


    Ich schaute auf, völlig benebelt durch das Wispern der Verstorbenen. Es rauschte in meinen Ohren und formte sich zu klaren Worten, die scheinbar auch der König vernehmen konnte.


    „Flieh, rette dein Leben“, sagen sie im Chor.


    „Ich bin kein Vampir“, stellte ich klar und vermied es dieses Thema weiter anzusprechen.


    „Kannst du sie denn hören?“, wollte Bullwy erfahren.


    Ich schüttelte den Kopf und wandte mich ab.


    Sain wurde langsam ungeduldig und wartete auf das versprochene Zimmer, in welchem wir eine Nacht als Bullwys Gäste verweilen sollten. Schließlich setzte sich der König wieder in Bewegung und deutete am Ende der Halle auf einen Raum im nächsten Flur.


    „Nummer 221“, sagte er und machte kehrt.


    Zu gerne hätte ich ihn davon abgehalten, uns zu verlassen. Stattdessen spürte ich Sains unmittelbare Anwesenheit und wurde von ihm herumgerissen wie eine Puppe. Er stieß die Tür mit mir in den Armen auf und warf mich auf das altmodische Bett, was mit gefühlten zwanzig Kissen völlig überladen war. Die schweren Vorhänge, vor den nicht vorhandenen Fenstern, sollten scheinbar den Eindruck erwecken, man würde sich in einem Hotelzimmer befinden. In den steinernen Wänden gab es sogar eine Minibar, die allerdings lediglich mit unterschiedlichen Blutsorten gefüllt war. Kein Zweifel, würde Sain es nicht sofort beenden, müsste ich in dieser Vampiranstalt verhungern. Sain begutachtete in aller Ruhe das Badezimmer und machte sich etwas frisch, bevor er zu mir zurückkam. Ich hatte mich nicht einen Zentimeter gerührt, denn ich fürchtete mich vor seinem Zorn.


    „Ich dachte schon, wir werden diesen alten Mann niemals los“, knurrte er und löste den Knoten seiner Krawatte.


    Er warf sie achtlos zu Boden und setzte sich neben mich.


    „Ist es nicht interessant, wie das Schicksal dir ständig das Leben raubt? Immer wieder landest du ausgerechnet in meinem Besitz. Ich meine, muss ich wirklich erneut betonen, dass ich Recht behalte und ich stets das bekomme, was ich haben will?“


    Er brach in Gelächter aus.


    „Ich hätte nie gedacht, dass du dich in Mick verlieben würdest. Ich nutzte diesen Umstand mehr als Vorwand, um ihn aus dem Weg zu räumen, andererseits stellte es sich sogar als Wahrheit heraus.“


    Sain fuhr sich durch seine Haare und berührte zaghaft meine Wange.


    „Du magst älter geworden sein, aber deine Schönheit ist erst vor kurzem erblüht“, raunte er.


    Ich schloss meine Lider, um nicht in sein Gesicht schauen zu müssen. Doch Sain ließ das nicht zu, umklammerte mein Kinn und zwang mich seinem Willen zu folgen.


    „Wo hatten wir damals aufgehört? Oh ja, bei dem Versuch dich zu ermorden. Leider war ich an Mick gescheitert und konnte meinen sehnlichsten Wunsch nicht in die Tat umsetzen“, erklärte er und schob mein Shirt nach oben.


    Nach der letzten Zeit hatte sich Dreck und getrocknetes Blut darauf angesammelt. Auf gut Deutsch, ich sah fürchterlich aus und er fand mich dennoch attraktiv. Ich stoppte ihn und forderte ihn heraus.


    „Wieso wolltest du mich töten?“, drang es aus meinem Mund. 


    Sain starrte mich verwundert an.


    „Ist das nicht offensichtlich?“ entgegnete er.


    Ich verneinte seine Frage. Sain räusperte sich.


    „Damals wollte ich dich vernichten, weil ich dich ansonsten an Mick verloren hätte, doch heute gehörst du wieder mir und somit brauchst du mich nicht zu fürchten. Jeder hat genau das bekommen, was er wollte. Elliah forderte Mick und ich sehnte mich danach, dich zu besitzen“, erklärte er.


    Ich schob Sain von mir und sprang auf. Das Bett gab einen knacksenden Ton von sich.


    „Rache? Wieso zieht ihr mich in eure Probleme hinein? Reicht es dir etwa nicht, dass du meine Familie zerstört hast? Dein Einfluss brachte Lina dazu meine Mutter zu töten, du warst derjenige, der meinen Vater manipulierte und der mir meinen Cousin stahl. Und jetzt verlangst du, dass ich still da sitze und deine Berührungen ertrage, wo ich weiß, dass du Mick in die Sklaverei geschickt hast, um dich an ihm zu rächen?“, schrie ich aufgebracht.


    Der Vampir zuckte zusammen, anscheinend war er in letzter Zeit etwas ängstlicher geworden. Kein Wunder, immerhin hatte ihm Mick bei ihrem letzten Aufeinandertreffen übel zugespielt. Sain erhob sich ebenfalls und näherte sich mir auf eine Weise, die mich würgen ließ.


    „Bleib mir fern, oder ich werde so laut schreien, dass der König persönlich diese Stufen hinabschreitet, um nach dem Rechten zu sehen“, versicherte ich ihm.


    Sain hielt inne. Seine Fänge kamen aus seinem Kiefer hervorgeschossen.


    „Ich gebe zu, manchmal habe ich mich nicht unter Kontrolle und ich handle recht überstürzt, dennoch bleibt dir keine Wahl. Ich habe dich deinem Vater abgekauft, als du Minderjährig warst und somit ist das Geschäft in meiner Welt gültig“, sagte er gelassen.


    „Ich lebe aber nicht in deiner Welt. Ich bin ein Mensch, eine Frau und ich habe Rechte!“


    Sain schien mir meinen Angriff in Vaters Villa vergeben zu haben. Er wollte neu beginnen, doch ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass er sich grundlegend geändert hatte. Ich erkannte seine Grausamkeit, die mir durch seine Iris entgegenleuchtete.


    „Ich werde den König um Rat bitten und ihm meine Situation erklären. Ich bezweifle, dass er einen solchen Deal gut heißen würde.“


    Ich machte kehrt und schritt auf die Tür zu. Bevor ich jedoch die Klinke betätigen konnte, hatte mich Sain gepackt und herumgerissen. Ich landete auf dem Bett, welches ächzend unter meinem Gewicht mit Schwanken begann. Panisch kämpfte ich mich nach oben und erstarrte, als er bereits auf mir lag und sich regelrecht an mich presste.


    „Runter von mir, du Bastard!“, kreischte ich und schlug auf ihn ein.


    Meine Faust traf ihn direkt an der Nase. Ihn schien der aufkommende Schmerz nicht zu kümmern, stattdessen drückte er meine Hände in die Kissen und nahm mir jegliche Fluchtmöglichkeit. Dieses Bild erinnerte mich an meine Vergangenheit, all meine Qualen und die Ängste, die er in mir ausgelöst hatte. Wieso tat er mir so etwas an? Wie konnte ich nur in den Streit zweier Vampire hineingeraten und zu ihrer Waffe werden? Ich war schwach, einsam und hegte Zweifel. Dabei hatte ich mich bereits so oft bewiesen, Mut gezeigt und sogar Karl mehr als einmal vor dem Tode bewahrt. Sollte ich wirklich klein bei geben? Er würde mir meine Jungfräulichkeit stehlen, dessen war ich mir sicher. Allerdings hatte sich mein Körper mit meinem Herz verbündet und so gab es nur einen Mann, der mich verführen durfte: Mick Velkan.


    Von blanker Wut gepackt, wand ich mich unter seinem Griff. Ich schaffte es mein Knie zu bewegen und drückte es gegen seinen Bauch. Als ich eine Stelle tiefer erreichte, keuchte Sain auf und ließ von mir ab. Er war nicht schnell genug, um wieder nach mir zu greifen. Ich hatte ihn bereits überrumpelt. Ein edles Parfüm in einer roten Glasflasche stand auf einem Tisch neben der Tür. Ich fackelte nicht lange und warf es direkt auf Sain. Das Glas zerbrach und der Vampir stöhnte, als ihn der Geruch umfing. In einer solchen Masse, konnte man ihre Sinne betäuben und die Vampire verunsichern. Bevor er handeln konnte, hatte ich das Zimmer bereits fluchtartig verlassen. Ich folgte den Stimmen, die in den Wänden lauerten, um zurück zu der Halle in der Kathedrale zu finden. Dieser Keller glich einem reinen Irrgarten aus Gängen und Räumen. Scheinbar hatte hier Bullwy seinen gesamten Clan untergebracht. Ich befand mich in einem Vampirnest, als Mensch und lief einsam umher. Das konnte nicht gut gehen.


    Das Flüstern verstärkte sich und Fratzen erschienen vor meinem inneren Auge. Hatte Bullwy die Wahrheit gesagt? Befanden sich in den Wänden tatsächlich die Seelen der Toten? Und wenn ja, wieso war es mir möglich sie sowohl zu sehen, als auch zu hören? Ich stoppte und warf einen abschätzigen Blick über meine Schulter. Sain folgte mir nicht, was mir zumindest etwas Zeit verschaffte um nach Luft zu schnappen. In diesem Keller gab es nicht sonderlich viel davon. Der Geruch von Wachs, verkohltem Stoff und frischer Erde stieg in meine Nase und ich schauderte.


    „Hier entlang. Folge uns“, wisperte eine Stimme und ich schaute mich um.


    Eine Hand winkte mich zu sich. Für einen Menschen war es unmöglich sich in diesem Labyrinth zu orientieren. Die Wände schienen sich zu verändern und jegliche Kennzeichen verschwanden. Als ich blind den Geistern folgte, passierte ich mehrere Hallen und Gänge, die ich weder mit Bullwy noch mit Sain zuvor betreten hatte. Dennoch gelangte ich zu einer Wendeltreppe, die scheinbar aus einem uralten Baum bestückt mit Steinplatten bestand. Er war perfekt gewachsen – oder dazu gezwungen worden – und ebnete mir den Weg hinauf zur Kathedrale.


    Ich riss die Tür auf, fiel auf die Knie und atmete tief ein. Keuchend hielt ich mir meine Seite, denn meine Lunge brannte wie Feuer. Ich erblickte den König, der nach wie vor auf seinem Thron verweilte. Eine bildhübsche Frau räkelte sich auf seinem Schoß. Er schien sich gerade einen Snack zu gönnen und biss beherzt in ihr Handgelenk. Seine Iris veränderte sich und wurde blutrot, während er schmatzend sein Essen genoss. Als er mich bemerkte, schaute er unbeteiligt auf, hielt allerdings keineswegs inne. Er schluckte die letzten Tropfen hinab, gab der Frau einen Klapps auf ihren Hintern und sie wusste, dass sie zu verschwinden hatte. Zwei Wachen nahmen sich ihrer an und halfen der taumelnden Frau dabei, hinaus zu gelangen.


    Bullwy wischte sich die Reste von den Lippen und nutzte dafür eine weiße Serviette mit einem goldenen Wappen darauf.


    „Benötigt Sain etwas?“, fragte er freundlich.


    „Ich bitte euch, hört mich an“, sagte ich und wurde erst durch das Summen der Stimmen unterbrochen.


    Ich warf meinen Kopf in den Nacken und lauschte ihren Worten. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Ich presste meine Hände auf meine Ohren und sank vor Bullwy zusammen. Was wollten die Toten von mir? Ich war ein Mensch und kein Vampir! Wieso konnte ich sie also verschwommen, aber dennoch deutlich genug vernehmen?


    „Faye, was hast du?“, fragte Bullwy besorgt und kam auf mich zu.


    Nur nebenbei bemerkte ich, dass er mich bei meinem Vornamen nannte.


    Kälte durchzog meinen Körper wie ein elektrischer Schlag. Mein Herz raste und seltsame Bilder tauchten vor meinen Augen auf. Ich erkannte Gestalten, die sich zu bleichen Menschen formten und in den Wänden verschwanden. Erschrocken über ihre entstellten Fratzen, kippte ich nach hinten um und landete geradewegs auf meinem Gesäß.


    Bullwy streckte seine Arme nach mir aus und half mir zurück auf die Beine. Der Panik verfallen, versuchte ich zu sprechen, konnte allerdings keinen zusammenhängenden Satz formulieren.


    „Sain, er…“, brachte ich hervor.


    Die Stimmen wurden eindringlicher und wichen einem hohen Ton, der sich in meine Gedanken grub.


    „Macht, dass das aufhört!“, flehte ich und vergrub mein Gesicht an seiner Brust.


    Bullwy presste mich an sich und legte mir behutsam seinen Zeigefinger auf die Stirn. Plötzlich stoppten die Geräusche und die Stille der Kathedrale kehrte ein. Ich konnte das Murmeln von Kate hören, welche sich am Eingang mit einem Wachposten vergnügte. Meine Sinne waren verstärkt und extrem empfindlich. Die Ruhe entspannte meine Glieder und ich schaute erstaunt auf.


    „Wie habt Ihr?“, drang es ungehindert aus meinem Mund. 


    Bullwy verbot mir zu sprechen, stattdessen bedeutete er mir, neben ihm Platz zu nehmen.


    „Schweig und lausche deinem Herzen. Wir werden nun auf sein Eintreffen warten“, entgegnete er und starrte verbissen zur Tür.


    Schließlich quälte sich Sain die Treppen nach oben. Das Gepolter weckte sofort meine Aufmerksamkeit. Ich fühlte mich, als wäre ein Auto über mich hinweggefahren, denn die Kopfschmerzen waren unerträglich. Bullwy hatte mir diese Begleiterscheinungen nicht genommen und ich stellte mir die Frage, was mit mir geschah?


    „Dieses verfluchte Miststück!“, keuchte Sain und streifte vor Bullwys Augen sein Oberteil ab.


    Der König verzog sein Gesicht, als er den Gestank bemerkte.


    „Was ist dein Anliegen?“, erkundigte sich Bullwy.


    Sain streckte seine Hand nach mir aus und deutete auf mich.


    „Sie ist mein Problem! Jedes Mal, wenn ich ihr begegne, dreht sie durch und attackiert mich wie eine Furie“, fasste er zusammen.


    Ich wollte Einspruch einlegen, doch Bullwy hielt mich zurück.


    „Ist das so? Interessant. Und du kannst dir wirklich nicht erklären, warum sie es auf dich abgesehen haben könnte?“


    Sain schüttelte seinen Kopf und rümpfte angewidert die Nase.


    „Sie tat es aus Rache, weil ich ihren geliebten Mick in die Sklaverei geschickt habe“, vermutete er.


    Bullwy setzte nach und stemmte seine Hände in die Seiten.


    „Wie wäre es mit der Annahme, dass du für ihren Zustand verantwortlich bist und ihre Familie ins Unglück gestürzt hast? Es ist natürlich lediglich ein Vorschlag, um deinen Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen“, replizierte der König.


    Sain schluckte unsicher.


    „Was wollt Ihr damit sagen?“, forderte er von Bullwy zu erfahren.


    „Ganz einfach Sain, ich verweise dich hiermit meiner heiligen Stätte. Es wird dir fortan verboten sein, auch nur einen Fuß über die Grenze zu setzen, oder dich Faye in irgendeiner Weise zu nähern. Darüber hinaus wirst du ihren in Gefangenschaft lebenden Cousin frei lassen und nie wieder nach Frankreich zurückkehren!“, rief der König mit einem fallenden Unterton.


    Sain senkte vor Ehrfurcht sein Haupt.


    „Aber…“, begann er.


    Der König unterbrach ihn mit einer einfachen Geste und schon eilten zwei Wachmänner auf ihn zu und brachten Sain nach draußen.


    „Nach einer solchen Tat, kann und werde ich dich nicht unter meinem Dach als Gast behandeln. Es ist dir gestattet nach Deutschland zurück zu kehren – ohne Faye“, betonte der König und wandte sich ab.


    „Mein König, sie ist ein Mensch, mein Besitz. Laut unseren Regeln, ist es mir erlaubt über sie zu verfügen!“, wehrte er sich.


    „Dieses Recht hast du durch deine Taten verloren. Wenn dich Assael nicht schützen würde, könnte ich eine weitaus höhere Strafe einfordern.“


    Bullwy wandte sich seinem Gefolge zu: „Führt ihn ab und sorgt dafür, dass er Frankreich verlässt!“


    Ich hatte nur benommen mitbekommen, was soeben geschehen war, dennoch konnte ich mir mein Grinsen kaum verkneifen. Ich wollte Bullwy vor Freude umarmen, ihm danken, doch meine Verwirrung schien sich wie eine Krankheit in meinem Körper auszubreiten. Ich hatte es beim Eintreten in die Kathedrale anfangs als Kribbeln gespürt, nun wurde es zu einem stechenden Schmerz, als würde mich jemand mit einer Nadel traktieren.


    Bullwy hob mich in seine Arme und trug mich zurück in den Keller. Dieses Mal folgte er einem höher gelegenen Gang, der uns scheinbar in private Gemächer führte. Ich klammerte mich hilflos an ihn und versuchte die Stimmen aus meinen Gedanken zu drängen – ohne Erfolg.


    „Ich werde dir etwas zum Trinken geben, danach wird es dir besser gehen“, versicherte er mir.


    Als wir einen großen Raum mit relativ modernen Möbeln betraten, legte er mich auf einer Art Couch ab, falls man diesen Gegenstand als solche bezeichnen konnte. Er reichte mir einen Becher mit einer stinkenden, grünen Flüssigkeit. Ich vermied es daran zu riechen und schluckte die Brühe, ohne weitere Fragen zu stellen, hinab. Als der letzte Tropfen meine Lippen benetzte, umfing mich Schwärze und ich tauchte ein, in eine fremde Welt, deren Klänge sich zu einem Lied formten, was ich endlich bereit war zu verstehen.


    


    Ich erwachte mit Herzrasen und einem Krampf in meiner Wade. Wie von der Tarantel gebissen, sprang ich auf, hüpfte im Zimmer auf und ab und setzte meinen Fuß auf den Boden, in der Hoffnung, der Krampf würde schon bald verschwinden. Was war geschehen? Wie lange hatte ich geschlafen und wieso war ausgerechnet der blutrünstigste Vampir derart nett zu mir?


    Ich huschte in das winzige Bad, was scheinbar ein Teil meines Zimmers war und ging meiner morgendlichen Hygiene nach. Ich warf mir das Kleid über, welches mir Bullwy hinterlegt hatte und stolperte auf den Flur hinaus. Zu meiner eigenen Überraschung wurde ich von keinen seltsamen Stimmen verfolgt, was allerdings bedeutete, dass ich meinen Weg zu Bullwy allein finden musste. Nachdem ich mich gefühlte acht Mal verlaufen hatte und mein Magen unaufhörlich knurrte, schaffte ich es die besagte Tür zu erreichen.


    Ich betrat die Kathedrale mit einem „Gott sei Dank“, auf meinen Lippen. Statt Bullwy, lief ich ausgerechnet Kate entgegen. Sie hatte ihr dunkles Haar hochgesteckt und ihre grünen Augen durch einen schwarzen Liedstrich betont. An ihrem Handgelenk baumelte ein goldenes, in sich geschwungenes Band. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu mir hinüber. Dabei rutschte das Bauchfreie Top ein Stück nach oben und gab an ihrer Seite, direkt über den Rippen, ein kleines Tattoo frei. Ich konnte die Linien nicht genau erkennen und so blieb das wahre Bild blass. Kate war ein recht heiterer Geselle, wenn man davon absah, dass sie sich genau wie all die anderen von Menschenblut ernährte. Ansonsten war sie eine höfliche und taffe Frau, die den Männern in nichts nachstand.


    „Wo ist Bullwy?“, warf ich ein, anstatt sie angemessen zu begrüßen.


    Kate zog eine Augenbraue nach oben.


    „Wie wäre es erst einmal mit einem ´Hallo`?“, harkte sie nach.


    Ich seufzte.


    „Hey Kate, ich habe wirklich keine Zeit dafür. Ich muss dringend den König sprechen“, erklärte ich ihr und hoffte auf ihre Zustimmung.


    Sie rollte mit den Augen.


    „Ich bin überrascht, dass er dich vor diesem Sain gerettet hat. Du darfst jetzt hier bleiben, nehme ich mal an?“


    Sie strich sich eine Strähne aus dem Gesicht und kam auf mich zu. Neugierig musterte sie mich. Sie betrachtete mein weißes Kleid, was sich eng an meine Taille schmiegte und meinen Busen lediglich durch einen kleinen Ausschnitt frei gab.


    „Du siehst aus wie eine Puppe“, meinte sie und zupfte an meinem Ärmel.


    „Der König hast es ausgesucht“, entgegnete ich.


    Kate lachte.


    „Wer sonst würde heute einer jungen Frau wie dir, so etwas anbieten“, erwiderte sie und ein Grinsen schob sich auf ihre Lippen.


    „Kate“, begann ich, doch sie stoppte mich sofort.


    Sie packte mich und zerrte mich zu einer Kammer hinüber. Zielstrebig eilte sie auf eine Tasche zu. Sie suchte kurz und schließlich hatte sie es gefunden. Sie streckte mir ein dunkelblaues, enges Kleid entgegen.


    „Was soll ich damit?“, fragte ich verwundert.


    „Anziehen!“, verlangte sie und riss mir förmlich Bullwys Gabe von der Haut.


    Eh ich mich versah, stand ich in Unterwäsche vor ihr und stülpte das Kleid über meinen Kopf. Es zeichnete jede Kontur meines Körpers genau nach und betonte meine weiblichen Reize, so gut es nur ging. Das düstere Blau brachte meine Bernsteinfarbenen Augen zum Strahlen, wie ich verdrossen feststellen musste, als ich in einen Spiegel schaute.


    „Das steht dir“, brachte sie hervor und richtete den Träger, damit auch alles perfekt wurde.


    „Hast du immer Wechselsachen mit?“, erkundigte ich mich.


    Sie nickte.


    „Ich bin während der Sonnenstunden die Leitung der Wache und da kann es durchaus heiß her gehen. Wer will schon in Blutbesudelter Kleidung durch die Kathedrale laufen und sich so dem König präsentieren?“


    Sie machte kehrt und wir verließen die Kammer. Am Eingangsbereich erhaschte ich einen Blick und konnte für einen Moment das Treiben der Menschen beobachten. Die trügerische Sicherheit, die ihnen eine Kathedrale bot, lockte einige von ihnen hinter diese Mauern. Dabei lauerte hier der sichere Tod und sie hatten nicht die geringste Ahnung. Der Wachposten nickte Kate zu und stand vor mir wie eine undurchdringliche Wand. Die Beine zusammen, die Schultern gerade und jeden einzelnen Muskel angespannt.


    „So und jetzt zu der Sache mit Bullwy. Was genau willst du von dem König?“, fragte sie.


    „Ich muss mit ihm sprechen. Ich suche so viele Antworten und ich glaube, dass er mir dabei helfen kann“, fasste ich zusammen.


    Kate zögerte.


    „Es ist helllichter Tag“, stellte sie in den Raum, als könnte ich damit etwas anfangen.


    „Und?“


    „Dummerchen, er ist ein wasch echter Vampir. Er zieht es natürlich vor, ein wenig zur Ruhe zu kommen“, sagte sie.


    „Wo kann ich ihn finden?“, drängte ich sie zu einer Antwort.


    „Weißt du, wo du aufgewacht bist?“


    Ich dachte nach. Würde ich den Weg allein zurück finden?


    „Vielleicht“, gab ich ihr zu verstehen.


    „Gut, dann folge dem Flur bis zur letzten Tür, welche einen Spiegelrahmen besitzt. Dort wirst du ihn treffen. Wenn er seine Pausen nicht einhält, kann er schnell ungehalten werden“, warnte sie mich.


    „Ich auch. Ich denke, damit komme ich klar“, erwiderte ich und war mir nicht sicher, ob ich mich überschätzte und es vielleicht auf die leichte Schulter nahm.


    Ich wollte Antworten. Ich konnte nicht anders, als es zu überstürzen. Hätte ich Zeit darüber nachzudenken, wäre mein Plan sicher ins Wasser gefallen und genau deshalb riskierte ich es.


    


    Wie Kate gesagt hatte, endete der Gang mit einer besonderen Tür, deren Rahmen eine Spiegelfassade aufwies und jedem Eintretenden sein Ebenbild zeigte. Ich klopfte mehrmals, vernahm aber kein `Herein`. Irgendwann schob ich die Klinke hinab und wagte mich schweigend vor. Der Raum war leer, bis auf einen schlichten Holzsarg, der direkt in der Mitte stand. Fledermäuse hatten sich an der Decke einquartiert und gaben ein seltsames Summen von sich. Von einer Lichtquelle fehlte jede Spur. Es handelte sich um kein gewöhnliches Zimmer. Meine anfängliche Vermutung – es könnte Bullwys Ruhestätte sein – löste sich in Rauch auf. Ich schaute auf den Sarg. Aus Angst, mir könnte jeden Augenblick eine Leiche daraus entgegenspringen, wartete ich einige Minuten.


    „Was für ein Klischee“, wisperte ich, als ich an den Sarg herantrat.


    Ich strich über das schwarze Holz hinweg und folgte der Marmorierung, die direkt bis zu dem Kopfstück führte und sich dort, mit dem Rest, zu einem Bild vereinte. Die geschwungenen Linien sahen für mich wie eine alte Sprache aus, die ich keineswegs entziffern konnte. Dennoch hatte ich Interesse daran gefunden. Ich suchte nach einer Möglichkeit das begehrte Objekt zu öffnen.


    „Bullwy?“, flüsterte ich.


    Ich lauschte der trügerischen Stille. Ich war mir nicht sicher, was mich erwarten würde, weshalb ich den Sarg mit einem Ruck öffnete, mir mehrere Nägel abbrach und meine Lider vor Furcht schloss. Ich blinzelte. Das einfallende Licht des Flures konnte gerade genug Helligkeit verursachen, damit ich mich überwinden konnte, in den Sarg zu blicken. Nichts. Gähnende Leere stach mir entgegen. Was ging hier vor?


    Plötzlich wurde ich geblendet und kniff meine Augen zusammen. Eine Tür, die ich anfangs für ein Stück der Wand gehalten hatte, öffnete sich. Bullwy trat aus einer verborgenen Kammer hervor. Ein Grinsen ruhte auf seinen Lippen. Ich starrte ihn verwundert an, viel zu überrascht um mich zu rühren.


    „Was ist das hier?“, verlangte ich zu erfahren.


    „Ein Vorführraum. Jeder, der sich hier hineinwagt, macht automatisch kehrt, wenn er einen Sarg erblickt“, stellte er klar.


    „Ich nicht“, brummte ich.


    Er nickte.


    „Du trittst aber auch jedes Gesetz und jede Regel mit Füßen“, tadelte er mich.


    Ich dachte an Kates Worte zurück und lächelte verlegen. Ich zuckte mit den Schultern. Bullwy winkte mich zu sich und ich folgte ihm in sein dunkles Zimmer.


    Beinahe die gesamten Wände wurden durch ein Bücherregal verdeckt, welches erst an dieser Tür sein Ende fand. Tausende Werke lagen hier verborgen und strahlten mir durch ihre besondere Aufmachung entgegen. Bei Kerzenschein wirkten sie regelrecht kostbar, als würde ich einen Blick auf die sagenhafte Bibliothek von Alexandria richten. In der Mitte des Raumes befand sich eine lederne Couch in einem dunklen Rotton. Bullwy verwies darauf und bat mich Platz zu nehmen. Nur kurz musterte er mein Kleid.


    „Wie ich sehe, konnte mein Geschenk nicht überzeugen“, meinte er und küsste zur Begrüßung meinen Handrücken.


    „So ist es nicht. Kate hat mich geradezu gezwungen, das hier zu tragen“, versicherte ich ihm.


    „Schon gut, Faye. Ich werde dir nicht deinen Kopf abreißen, nur weil ich deinen Geschmack nicht treffen konnte“, sagte er und setzte sich auf.


    Er stellte sich neben die, sich auf großen Ständern befindenden Kerzen und fuhr mit seinen Fingern durch die Flammen. Ein Zischen war zu vernehmen und für einen Moment glaubte ich, seine Haut würde verbrennen.


    „Hast du keine Schmerzen?“, fragte ich unsicher und schaute zu ihm hinüber.


    „Körperliche Schmerzen hat jeder, auch wenn man sie verbergen kann“, erklärte er.


    Ich zupfte am Ende meines Kleides herum, weil es unglücklich verrutscht war und meines Erachtens viel zu viel Bein frei gab.


    „Aber deshalb bist du nicht gekommen. Also sag mir, Faye, was bringt dich in die Höhle des Löwen?“


    „Des Löwen?“, wiederholte ich ungläubig.


    Er lächelte. Bullwy war auf eine solche düstere Art grausam und gleichzeitig anziehend, dass selbst dieses unverkennbare Grinsen mit den blutigen Fängen zum dahinschmelzen war. Ich erschauderte bei diesem Gedanken und versuchte mich zu sammeln. Wieso brachten mich diese Vampire aber auch immer aus der Fassung?


    „Ich wollte dich um meine Freilassung bitten, immerhin hast du Sain zum Teufel geschickt und ich gehöre somit nicht mehr ihm“, sagte ich ernst.


    Direkt zwischen den Büchern erkannte ich ein Gemälde. Es ging in die Farben der Buchrücken über, als würde es sie in sich vereinen und diese alten Werke zu einem Kunstwerk formen. Ich richtete mich auf und steuerte darauf zu. Ich fuhr mit meinen Fingerspitzen darüber, völlig gefesselt von deren Schönheit. Es war ein Engel darauf zu sehen, der scheinbar zwischen Himmel und Hölle wählen musste. Sein rechter Flügel brannte und wurde hinab in den Untergrund gezehrt, während der andere hell erstrahlte und Gottes Segen zu erlangen schien. Die Kreatur deren Miene völlig verzehrt war, wehrte sich gegen den Einfluss beider Seiten. Ein Szene, die das Schicksal als dunkle Gestalt am Rande beobachtete. Irgendwie erinnerte es mich sowohl an Bullwys als auch an meine Geschichte. Auch ich war hin und her gerissen zwischen zwei Welten und schien dennoch in keine zu gehören. Ich hatte in den letzten Jahren kaum Kontakt zu Menschen gehabt und litt unter der Nähe der Vampire. Ich stellte mir mein Gesicht auf diesem Gemälde vor, geformt von Leid und Verlust. Der Untergrund getränkt von Blut und der Himmel vereinnahmt von den Seelen der Menschen.


    „Wundervoll nicht wahr? Dieses Bild ist geradezu magisch“, brachte Bullwy hervor und gesellte sich zu mir.


    Seine Stimme riss mich aus meinen wirren Gedanken.


    „Es fesselt mich“, hauchte ich und wandte mich um.


    „Also, ist es mir erlaubt, Frankreich zu verlassen? Ich habe in Deutschland noch etwas zu erledigen“, entgegnete ich.


    Bullwy stupste mein Kinn nach oben und schaute mir tief in meine Augen.


    „Faye, ich muss dich leider enttäuschen, aber ich kann dich unter gar keinen Umständen gehen lassen“, begann er.


    „Wieso?“, rief ich mit bebender Stimme.


    Bullwy reichte mir seine Hand und ich ergriff sie. Er strich an meinen Pulsadern entlang und betrachtete deren Verlauf.


    „Du bist etwas Besonderes“, stellte er fest.


    „Ja, irgendwie bekomme ich das viel zu oft zu hören“, bemerkte ich sarkastisch.


    Bullwy lächelte, wodurch ich einen Blick auf seine Fänge erhaschen konnte und unsicher schluckte.


    „Du konntest die Stimmen der Toten hören und dafür gibt es nur einen Grund: In dir schlummert die Kraft eines Vampirs.“


    Ich wich ihm aus und brachte etwas Abstand zwischen uns.


    „Unsinn, ich bin ein Mensch!“


    Bullwy nickte bestätigend.


    „Das bist du. Dennoch konntest du etwas hören, was lediglich einer ganz bestimmten Blutlinie erlaubt ist. Reinblüter vernehmen die Lieder der Toten und nur sie, können mit ihnen in Kontakt treten. Da du dazu in der Lage bist, kann das lediglich bedeuten, dass einer deiner Vorfahren, dir diese Gabe vererbt haben muss.“


    „Deshalb werde ich von dir gezwungen in Frankreich zu verweilen?“, forderte ich zu erfahren.


    Bullwy nickte.


    „Ich muss mir sicher sein, denn sollte meine Vermutung in Kraft treten, wird sich dein gesamtes Leben ändern. Fortan wirst du unter meinem Schutz stehen und bei mir in der Kathedrale leben. Kate wird dir alles zeigen, dich einweisen und dir Nahrung bringen. Damit sich keiner an dir vergreift, wirst du mein Zeichen tragen“, erklärte er und zog mich zu sich heran.


    „Welches Zeichen?“


    Bullwy lehnte sich nach vorn und reichte mir eine Kette. Ich erkannte einen silbernen Rosenanhänger und erstarrte.


    „Wieso fügt euch das Silber keine Schmerzen zu? Warum eine Rose?“


    Ich stockte den Atem. Bullwy erhob sich und verknotete die beiden Enden miteinander. Das Schmuckstück schien perfekt zu meinem Kleid zu passen und dennoch weckte es so viele verdrängte Erinnerungen.


    „Ich bin der König und wurde als Mensch geboren. Mir macht Silber nicht das Geringste aus. Die Rose war einst das Symbol meiner Familie. Wieso fragst du?“


    Ich zögerte. Ich spielte mit meinen Fingern an dem Anhänger herum. Die silberne Rose wurde von dornigen Ranken umgeben und formte sich zu einem ovalen und gleichzeitig majestätischen Bild, was sich mit dem schwarzen Lederband verknüpfte. Plötzlich drängte sich mir die Szene des Winters auf, der viele Schnee und Mutters Kette, die vor meinen Füßen neben all dem Blut versank. Ihr letztes Lebenszeichen – spurlos verschwunden.


    „Nichts, ich fand es untypisch für einen Vampirkönig, das ist schon alles“, log ich.


    Ohne ein weiteres Wort an den König zu richten, verließ ich sein Versteck und kehrte in mein Zimmer zurück. Ich hatte eingesehen, dass mein Erbe nicht allein aus der Verbindung zu Sain und seinen Vampiren bestand. Da steckte weit mehr dahinter, als ich zu glauben vermochte. Meine Mutter trug eine Rosenkette von Bullwys Familie, was konnte das nur bedeuten? Wieso schienen uns so viele Geheimnisse zu umgeben und warum, konnte mir nicht endlich jemand einige Antworten liefern?


    


    Wie von Bullwy gefordert, blieb ich in Frankreich. Dies durchkreuzte zwar meine Pläne, rund um Micks außergewöhnlichen Rettungsversuch, dennoch zwang ich mich zu dieser Entscheidung – nicht, dass mir Bullwy eine Wahl gelassen hätte.


    Angetrieben von einem unbändigen Verlangen nach Wissen, durchsuchte ich seine Bibliothek, die direkt neben seinen Gemächern zu finden war. Ich studierte die Werke seiner Geschichte, die über die Jahrhunderte von unterschiedlichen Autoren überliefert wurde. Als ich die Texte mit Spannung las, erinnerte mich einfach alles an Jesus, seinen Tod und dessen Wiederauferstehung. Er wurde genauso verehrt wie Bullwy von seiner eigenen Spezies. Und während ich in seiner Vergangenheit nach Antworten suchte, wurde auch ich von ihm beschattet. Bullwy las meine Gedanken und versuchte meine Geheimnisse zu lüften. Anfangs wusste ich nicht viel über seine Gaben, die er als König vor uns allen versuchte geheim zu halten. Als er jedoch eines Tages Sain und dessen Übergriffe ansprach, wurde mir klar, dass er jedes Wort, was mein Herz einst belastet hatte, mithören konnte. Ich glaubte die steinernen Wände, wären ein schweigsamer Gesprächspartner, stattdessen waren sie seine Augen und Ohren. Es gab nichts, worüber Bullwy nicht Bescheid wusste. Was hinter diesen Mauern geschah, oblag seinem Willen.


    Drei Wochen ging das Katz und Maus Spiel. Bisher konnte ich ihm die Verbindung zu meiner Mutter verschweigen, allerdings wusste er, dass mein Vertrauen erschöpft war. Ich vermisste Mick mit jeder verstrichenen Stunde mehr und sorgte mich um ihn. Er war unendlich weit entfernt und wenn bei Nacht, die Sterne ihr Licht durch die Kirchenfenster warfen und der Mond zu einem zahmen Gesellen wurde, richtete ich meine Hände betend zum Himmel und hoffte, er würde meine Stimme vernehmen. Um meiner Sehnsucht nicht zu verfallen, vergrub ich mich in Arbeit, bis ich eines Tages die Bedeutung des Anhängers am eigenen Leib erfahren musste.


    


    Schreie unterbrachen meinen Schlaf, den ich so dringend benötigte, denn meine Albträume waren in der letzten Zeit äußerst aggressiv zurückgekehrt.


    Ich richtete mich überhastet auf und gähnte ausgelassen. Die Wände trieben wieder ihre Spielchen mit mir und veranschaulichten meinen Ohren, dass Bullwys Job als König bereits in den frühen Morgenstunden begonnen hatte. Ein Blick auf die Uhr, die ich mir organisiert hatte, bewies, dass es um halb drei morgens reiner Folter glich, aufstehen zu müssen. 


    Ich nahm mir einen weißen Rock und ein blaues Shirt aus dem Schrank und zog mich an. Ich wollte lediglich nach dem Rechten sehen und so beschloss ich Bullwy Gesellschaft zu leisten. Ich stieg die Treppe hinauf, wischte mir etwas Schweiß von der Stirn und betrat die Halle, welche von Kerzenschein erhellt wurde. Bullwy saß nicht wie gewöhnlich auf seinem Thron, sondern stand neben einer gebrechlich wirkenden Frau. Er hatte sie an der Kehle gepackt und empor gehoben. Nie zuvor war mir so viel Grausamkeit seinerseits entgegengeschlagen. Seine Iris leuchtete bedrohlich und seine Fänge lechzten nach ihrem Blut. Ich konnte Verlangen in seiner Miene erblicken und fragte mich, wonach er sich wohl sehnte. Als er die Frau hart zu Boden sinken ließ, ohne ihren Sturz zu verhindern, wurde es mir klar. 


    Gediegen schlich ich hinüber zu den Holzbänken und nahm auf einer, in der vordersten Reihe Platz, ohne das Geschehen in irgendeiner Weise zu stören.


    „Wo ist das gewandelte Kind?“, hörte ich Bullwy fragen.


    Die Frau gab ein Wimmern von sich und schaute zu ihm auf.


    „Ich bitte Euch, sie trifft keine Schuld“, versicherte sie ihm.


    „Du kennst unsere Gesetze. Ein gewandeltes Kind, wird den Durst niemals beherrschen. Aus diesem Grund steht auf einen solchen Verstoß für beide der Tod“, meinte er ernst und nickte seinen Wachen zu.


    „Man hat das Kind gefunden“, bestätigte einer der Diener und ließ seine Unterstützung eintreten.


    Zwei großgewachsene Männer hatten ein kleines Mädchen im Schlepptau, das keineswegs älter als acht Jahre sein konnte. Ihr Kurzes, blondes Haar, reichte ihr gerade hinab bis zu den Schultern und betonte ihre großen, roten Augen, die regelrecht nach Angst schrien.


    „Das ist sie also“, bemerkte Bullwy und musterte die Kleine.


    Er kam näher, umklammerte sanft ihr Kinn und betrachtete sie neugierig. Um ihren dünnen Körper hing ein zierliches Kleidchen, das die Frau sicher selbst genäht hatte. Im Brustbereich hatte es mehrere Knöpfe vorzuweisen, die verspielter wirkten als erhofft. Eine rosarote Spange hielt eine Strähne von ihrem Gesicht fern, wodurch man ihre bleiche Haut sofort bemerkte.


    „Wem wurde dieses Kind geraubt?“, verlangte er zu erfahren.


    Die Frau schwieg. Bullwy wiederholte seine Worte und verlieh seiner Stimme mehr Ausdruck. Er schrie förmlich, sodass ich mich selbst dabei ertappte, wie ich zusammenzuckte.


    „Ich habe sie auf der Straße gefunden. Sie war halb tot, als ich meine Entscheidung traf und ihr eine zweite Chance schenkte“, stammelte die Frau und verneigte ehrfürchtig ihren Kopf.


    Bullwy wandte sich erneut dem Mädchen zu.


    „Ist das wahr?“


    Die Kleine nickte.


    [image: ]


    „Nun denn, mein Urteil steht fest. Da du es nicht aus Eigennutz, sondern zum Schutz des Kindes riskiert hast, lasse ich dir dein Leben“, sagte er und ich atmete auf.


    Die Frau tat es mir gleich und die Wachen lösten ihre Fesseln, die sie in der Kathedrale gefangen gehalten hatten.


    „Was wird aus dem Kind?“, fragte sie mit einem hoffenden Unterton.


    Bullwy strich sich über seinen Bart.


    „Gesetze sind nun einmal Gesetze und in diesem Fall, werde ich keine Ausnahme machen. Es hat sich in der Vergangenheit gezeigt, dass Kinder die Kontrolle nicht erlernen können“, entgegnete er.


    Er führte eine einfache Handbewegung aus und das Mädchen wurde von den Wachen umzingelt.


    „Das Kind muss sterben“, fügte er heißer hinzu, als würde sich selbst seine Stimme vor dieser Entscheidung fürchten.


    „Nein, das dürft ihr nicht! Luisa!“, schrie die Frau und stürzte auf die Wachen zu.


    Die Vampire hielten sie zurück und trennten das ungleiche Paar, was Mutter und Tochter spielte. Das Mädchen wurde zu Bullwy geführt und wild herumgerissen. Sie landete auf ihren dürren Knien und schaute erbarmungsvoll zu dem König nach oben. Nun hielt mich nichts mehr auf meinem Sitzplatz. Ich war aufgesprungen und rannte zu ihnen hinüber. Mein Organismus hatte sich verselbstständigt und konnte einen solchen kaltblütigen Mord an einem unschuldigen Geschöpf keineswegs zulassen.


    „Aufhören!“, rief ich und stellte mich schützend vor die Kleine.


    Bullwy stoppte und Wut flammte in seiner Iris auf.


    „Wie kannst du es wagen, dich in die Verhandlung des Königs einzumischen?“, stieß einer der Wachen hervor und drängte mich zurück.


    Er hatte mich am Arm gepackt und versuchte mich von der Kleinen fortzuzerren.


    „Sie ist ein Kind, was kann sie schon anrichten, dass sie dafür mit dem Tode bezahlen muss? Zumal sie in ihrem kurzen Leben sich nicht einen Fehltritt erlaubte, ihr sie aber für etwas verantwortlich macht, was sie mit keiner Bitte gewählt hat!“


    Bullwy starrte mich verunsichert an. Er fing sich wieder.


    „Ich habe es doch eben gesagt, Kinder können unseren Lebensstandard nicht erlenen, sie verfügen keineswegs über die Kontrolle und werden auf ewig ihrem Durst verfallen. Das macht sie so gefährlich. Ich habe in der Vergangenheit miterlebt, wie zwei Kinder ganze Städte auslöschten. Eine solche Gefahr, können wir nicht auf die Menschen loslassen, das würde unsere Entlarvung bedeuten und ein Krieg würde sicher nicht lange auf sich warten lassen.“


    Ich runzelte die Stirn und wand mich unter dem Griff der Wache.


    „Wo ist der Unterschied zwischen diesen angeblich blutrünstigen Kindern und Vampiren wie Sain, die Flüchtlinge an seinesgleichen verkaufen und uns Menschen wie lebendige Blutbanken behandeln? Diese Vampire sind grausam und jagen ihren Idealen hinterher. Laut deiner Aussage, können die Kinder nichts dafür, da sie ihrem Instinkt folgen. Wenn du sie tötest, musst die die Hälfte deines Gefolges auslöschen!“


    Bullwy erschrak, als er meine Aussage vernahm und feststellte, dass es der Wahrheit entsprach.


    „Gut, ich komme dir entgegen, Luisa. Wenn du meinen Test bestehst und einer blutenden Wunde wiederstehen kannst, sollst du unter meinen Fittichen wachsen und zu einer Vampirin gedeihen“, gab er zu verstehen.


    Luisa schaute ihn unsicher an. Die Kleine schien nicht zu verstehen, was genau er meinte und auch sonst war ihr Verstand für eine solche Welt nicht gerüstet.


    „Holt mir einen Menschen und einen Dolch“, verlangte der König und die Wachen trabten davon.


    Ich erschauderte, dennoch wollte ich dieses arme Mädchen nicht länger im Unklaren lassen. Ich ging langsam auf die Kleine zu und löste mein Armband von meinem Handgelenk.


    „Was hast du vor, Faye?“, hörte ich Kate von weitem rufen.


    Bullwy konnte meine Entschlossenheit keineswegs verhindern. Als ich endlich bei Luisa war, hielt ich ihr meinen Arm hin. Mit meiner anderen Hand, strich ich behutsam an ihrer Wange entlang.


    „Ich vertraue dir“, wisperte ich.


    Luisa gab ein Quietschen von sich, wie es Welpen oft taten. Sie fürchtete sich. Mit zitternden Fingern umklammerte sie mein Gelenk.


    „Wenn ich `stopp´ sage, wirst du von mir ablasen und somit diesen Test bestehen“, erklärte ich so laut, dass es alle vernehmen konnten.


    Luisa nickte. Sie roch an meiner Haut, leckte behutsam darüber und biss zu. Spitze Nadeln bohrten sich in mein Fleisch, tiefer als bei einem ausgewachsenen Vampir. Ich zuckte zusammen und gab ein Stöhnen von mir. In ihrer ausgemergelten Statur lag unendlich viel Kraft verborgen, die sie mir nun veranschaulichte.


    Bullwy starrte mich nervös an. Er war bereit im Notfall einzugreifen. Aber ich ließ ihr die Minuten, schaute dabei zu, wie sie sich an meinem Blut labte und stärkte. Es erschien mir, als hätte sie bereits seit Tagen kaum etwas zu sich genommen und als würde sie diese Gabe dringend benötigen.


    „Luisa. Stopp!“, befahl ich.


    Das Kind schaute weder auf, noch reagierte es. Erneut biss sie in meinen Arm, dieses Mal fordernder als zuvor. Bullwy seufzte, immerhin hatte er Recht behalten. Ich schnipste mit meinen Fingern gegen ihre Stirn und wiederholte meine Worte. Dieses Mal hielt sie inne und ihre Fänge lösten sich beinahe schmerzlos von meinem Fleisch. Sie wischte sich das Blut aus den Mundwinkeln und musterte mich wehmütig.


    „War das so richtig?“, fragte sie mit bebender Stimme.


    Ich presste das Kind an mich. Bullwy wirkte erleichtert, dennoch hatte sie gezögert. Sie schien nicht bereit einem Kommando zu folgen und doch war es letzten Endes ein Trick aus meiner Kindheit, der sie davon abbrachte, den falschen Weg zu nehmen.


    Kate klatschte Beifall und kam zu mir gelaufen. Sie war sichtlich überrascht und hielt einen beachtlichen Abstand zu der kleinen Luisa.


    „Gut gemacht, Faye“, japste sie und stupste mir in die Seite.


    Für eine Vampirin war sie eindeutig zu freundlich. Sie wollte sich für mich und meine Glanzleistung freuen, bis sie auf einmal, den Anhänger um meinen Hals bemerkte. Entgeistert betrachtete sie mich und zog mich beiseite, damit Luisa nicht mithören konnte.


    „Woher hast du die Kette?“, flüsterte sie und blickte misstrauisch zu Bullwy hinüber, der sich Luisa annahm.


    „Der König gab sie mir, damit sich keiner der Vampire an mir vergreift“, erwiderte ich.


    Kate schüttelte den Kopf.


    „Diese Kette hat eine andere Funktion. Was glaubst du, warum die Vampire sich von dir fernhalten? Sie symbolisiert etwas!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    „Und was? Klär mich auf“, bat ich, da ich noch immer glaubte, sie würde maßlos übertreiben.


    „Ich habe diese Kette bisher bei wenigen Menschen gesehen. Es gab einmal eine junge Frau aus Deutschland, die eine trug und die floh, als ich ihr von ihrem Schicksal berichtete. Die Rose symbolisiert das Zeichen der Gefährten. Der König hat dich erwählt und wird nicht mehr lange warten, bis er dir die Unsterblichkeit schenkt und dich bei einer Zeremonie verwandelt“, gestand sie mir.


    Ich starrte sie an.


    „Du lügst, wieso sollte er das tun? Ich will ein Mensch bleiben“, rief ich lauter als erwartet.


    Bullwy schaute auf und schob Luisa durch den Eingang, der in den Keller führte.


    „Er scheint zu glauben, dass durch deine Adern das Blut unserer Vorfahren fließt“, wisperte sie.


    „Welches Blut? Welche Vorfahren?“


    Ich drängte sie zu einer Antwort.


    „Du kennst unsere Gesetze. Es ist beinahe unmöglich, dass ein Mensch und ein Vampir ein Kind zeugen und doch kommt es dank der Evolution öfter vor, als gewünscht. Die meisten dieser Kinder werden erdolcht, bevor sie das Licht der Welt erblicken. Einige jedoch überleben und das Blut der Vampire fließt durch ihre Adern. Sie sind Menschen, sterblicher Natur und geben diese Gene unwissend an ihre Nachkommen weiter. Die Frau, die damals floh, ich habe nie ihren Namen erfahren. Aber sie ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie war eines dieser Kinder und sie sollte zu Bullwys Gefährtin werden“, fasste Kate zusammen.


    Ich senkte meinen Kopf. Ich wusste, dass es sich um meine Mutter handeln musste und bezweifelte gleichzeitig, dass sie es war. Immerhin hatten meine Eltern in den USA gelebt und waren erst nach Großvaters Tod nach Deutschland gezogen.


    Ich umklammerte den Anhänger und stopfte ihn in meinen Ausschnitt, sodass ihn keiner der Anwesenden erblicken konnte.


    „Faye, sag es mir, wer war diese Frau von damals?“


    Kate schien zu spüren, dass ich sie kannte, obgleich sie das Rätsel bereits gelöst hatte, wollte sie es aus meinem Mund erfahren.


    „Meine Mutter“, hauchte ich und verschwand.
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    Die Wochen vergingen und ich bekam Kate kaum mehr zu Gesicht. Bullwy unterband unsere Treffen - mit Erfolg. Lediglich Luisa war mir geblieben und sie schmiegte sich jede Nacht aufs Neue an mich. Zog ein Gewitter auf, bahnten sich ihre Tränen ihren Weg zu mir und ich versuchte sie zu trösten. Sie kuschelte sich immerzu an mich, spielte mit meinen Locken, wagte sich aber nie an meinen Hals, um von mir zu trinken. Es mochte der Anhänger sein, der ansonsten ihre kleinen Finger versengt hätte, oder sie hatte dank Stundenlangem Training erlernt, wie man sich kontrollierte.


    Mittlerweile waren fünf Wochen vergangen und ich begann Micks Gesichtszüge zu vergessen. Hatte man einen geliebten Menschen stets um sich, sah man dessen Miene in seinen Träumen wie im wahren Leben. Aber er war fern und ein Umgang mit ihm war mir nicht gestattet. Sein Bild verschwamm in meinen Gedanken und der Mann, den ich liebte verblasste allmählich. Darüber hinaus zerbrach ich mir den Kopf über meine Mutter, hatte ich doch bisher angenommen, dass mein Schicksal die Schuld meines Vaters sei. Nun stellte sich heraus, dass auch sie eine Verbindung zu den Vampiren hatte und sollte Bullwy Recht behalten, war ich ein Mensch, der von einer Blutlinie der Vampire abstammte. Das machte mich zu einer Dienerin, zu einem Kind Bullwys. Wieso wollte er mich verwandeln? War ihm meine Mutter damals entkommen, aus Furcht davor unsterblich zu sein?


    Ich erschauderte und warf einen abschätzigen Blick auf Luisa, die an ihrem Daumen nuckelte. Ich strich durch ihr Haar und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ich musste etwas unternehmen und diesen Ort, genau wie meine Mutter zuvor, schleunigst verlassen. Allein würde mir eine Flucht keineswegs gelingen, da Mick fort war und ich von ihm keine Hilfe erwarten konnte. Darum schlich ich mich am helllichten Tag hinaus, ging durch die Flure und steuerte geradewegs auf die heiligen Hallen der Kathedrale zu. Ich wusste, dass ich hier nicht Bullwy, sondern Kate antreffen würde.


    Als die Vampirin mich erblickte, versuchte sie mir auszuweichen. Sie hatte von Bullwy einen Befehl erhalten und wollte ihn keineswegs erzürnen. Ich verstand ihre Furcht, immerhin wollte sie weiterhin als loyal gelten. Darum schob ich einen Zettel in ihre Tasche, verabschiedete mich und nahm Bullwys Entscheidung an.


    Der König hatte von all dem nichts mitbekommen und folgte blindlinks seinem Plan. Anfangs vermied er es mich einzuweihen, bis er mir eines Tages ein Geschenk machte.


    Ich war gerade im Badezimmer verschwunden und steckte mir mit viel Mühe meine Locken nach oben. Sie hatten mich bei der Hausarbeit gestört, da ich auch auf Bullwys Vorschlag hin, keineswegs auf eine Putzfrau angewiesen war. Missmutig pustete ich mir eine Strähne aus dem Gesicht und fixierte sie mit einer Haarnadel. Auf einmal klopfte es an der Tür und Luisa sprang voller Freude aus dem Bett.


    „Wer ist da?“, fragte ich.


    „Dein König“, brummte es von der anderen Seite.


    Luisa öffnete mit einem breiten Grinsen auf den Lippen, weil sie wusste, dass ihr Bullwy stets eine der besonders seltenen Blutgruppen mitbrachte. Sie liebte deren Geschmack, genoss jeden einzelnen Tropfen. Auch heute hatte er an sie gedacht und einen Blutbeutel in seiner Tasche verschwinden lassen.


    „Hier meine Kleine“, sagte er und reichte ihn ihr.


    Luisa bedankte sich, machte ihm zu Ehren einen Knicks und sprintete mit dem Blut auf den Gang hinaus, um uns nicht zu stören.


    „Ich habe dir etwas mitgebracht.“


    Bullwys Stimme klang irgendwie anders. Er wirkte verunsichert, sodass ich meine Beschäftigung beiseitelegte und ihm meine volle Aufmerksamkeit schenkte.


    „Ein Geschenk?“, vergewisserte ich mich.


    Er nickte und reichte mir eine Schachtel. Ich öffnete sie, schob den Deckel beiseite und warf einen Blick auf ein Schneeweißes Kleid. Verwundert hob ich es an und hielt es an meine Brust. Es war Trägerlos, lediglich zwei dünne Fäden hielten es an meinen Schultern. Sie schienen dazu gedacht, als Dekoration an meinen Armen zu hängen. Die Taille war schmal geschnitten und auf dem Rücken verbunden mit einem schnürbaren Korsett, was in einem tiefen Schwarz leuchtete. Das Kleid endete über meinen Knien in Lilienweißer Spitze und ließ Bullwys alten Stil wieder aufleben.


    „Es ist wunderschön“, hauchte ich.


    „Was ist der Anlass?“, fügte ich hinzu, damit er das Thema dieses Gespräches nicht leugnen konnte.


    „Es ist für einen besonderen Tag gedacht. Alle zwanzig Jahre findet in dieser Kathedrale eine Zeremonie statt und ich würde dich gerne herzlich dazu einladen“, offenbarte er mir und streckte mir seine Hand entgegen.


    Ich ergriff sie und er zögerte nicht lange. Er küsste meine Haut und schaute mir tief in meine Augen.


    „Darf ich mehr darüber erfahren?“, fragte ich.


    Bullwy hob eine Augenbraue.


    „Es ist das Fest des Erschaffens. Jeder Vampir darf seine Abkömmlinge mitbringen und ihnen sein einstiges Zuhause präsentieren“, erklärte er.


    Ich nickte zufrieden und presste das Kleid an mich.


    „Ich freue mich über deine Einladung“, log ich und zwinkerte ihm zu.


    Bullwy schien dies als eine Aufforderung zu sehen und zwang sich zu einem Lächeln. Er wollte nicht länger stören und verließ mein Zimmer. Als die Tür ins Schloss fiel, atmete ich auf. Da war sie also, die Möglichkeit mich zu wandeln. Kate hatte mich nicht belogen, sondern die grausame Wahrheit berichtet. Wie konnte ich diesem Fest entfliehen?


    Ich betrachtete das weiße Kleid und nahm mir vor, weiterhin die Unschuldige zu spielen. Er durfte keinen Verdacht schöpfen, andernfalls würde er mich vielleicht mit Gewalt dazu zwingen. Ich wusste nicht, wozu er fähig war, immerhin war Bullwy ihr König und ich sollte vor ihm Respekt haben.


    Während Luisa unter seinen Fittichen wuchs, ihre Sinne testete und mir schon bald berichtete, dass ich einen seltsamen Geruch hätte, zog ich mich zurück und wartete auf das Ende meiner Menschlichkeit. Sobald es an der Tür klopfte, stürzte ich darauf zu. Ich hegte Hoffnung, dass Kate meine Freunde erreicht hätte. Sie war meine letzte Chance. Karl und Erik waren untergetaucht, um dem König zu entgehen. Nun verlangte ich beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Ich hatte den Zettel nicht ohne Grund in Kates Tasche gesteckt, sie sollte nach meinen Freunden suchen. Vielleicht war die Bürde für ihre Schultern zu schwer zu tragen und Erik und Karl würden mich hier zurück lassen? Andererseits hatte ich von ihnen bereits mehr als genug gefordert und ich konnte nicht von ihnen erwarten, dass sie blindlings alles riskierten.


    


    Drei Tage vergingen und schließlich war es soweit. Als ich das Schneeweiße Kleid anzog, die Kette mit dem Rosenanhänger gerade rückte und meinen Ausschnitt besser zur Geltung brachte, dachte ich an meine Mutter und ignorierte die verführerische Musik, die aus den oberen Stockwerken kam. Ich richtete meine Haare, schlüpfte in schwarze High Heels und schritt zusammen mit Luisa die Treppen hinauf. Mein Atem ging unregelmäßig und mein Herz raste vor Aufregung. Mit wackeligen Beinen – aus Angst und weil ich nie zuvor auf solch hohen Schuhen gestanden hatte – gesellte ich mich zu einer Horde aus Vampiren. Überall erblickte ich ihre bleichen Gesichter, ihre farbigen Augen, die funkelten wie Rubine. Ich schluckte unsicher, als Luisa sich von mir löste und ich keine Möglichkeit besaß, mich an jemanden zu klammern, der bereit war, mir meine Furcht zu nehmen. Das Vampirmädchen lächelte zufrieden, als sie das Büfett erblickte.


    „Nun geh schon und vergnüge dich“, flüsterte ich ihr zu.


    Ihre Grübchen waren zu erkennen und ich brauchte nicht auf ihre kindliche Stimme zu warten, ich wusste sofort, dass sie Spaß haben würde.


    Als ich Bullwy sah, wagte ich mich voran und begrüßte ihn mit einem Knicks. Der König belächelte meinen Versuch edel zu wirken, nahm mich bei der Hand und forderte mich zu einem Tänzchen auf.


    „Darf ich bitten?“, hauchte er und zog mich auf eine Fläche, deren Boden sonst durch Mosaikverzierungen auffiel. Nun waren hier einige Bretter aneinander geheftet worden und sie bildeten eine provisorische Tanzfläche.


    „Ich habe das nie gelernt“, sagte ich verlegen.


    Der König konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Keine Sorge, folge einfach meinen Füßen. Ein Walzer ist der einfachste Tanz, den es gibt“, meinte er und machte es mir vor.


    Er führte mich, sodass ich mich von selbst bewegte und schon bald ein gewisses Taktgefühl erlernte. Hätte ich nicht gewusst, dass diese Veranstaltung einen ernsten Hintergedanken besaß, hätte ich diesen Abend womöglich genossen und als willkommene Abwechslung angesehen.


    Die Kathedrale leuchtete in einem milden Orange, wofür die Kerzen zuständig waren. Man nutzte vor allem die freien Flächen, da die Kirchenbänke fest im Boden verankert waren. Niemanden schien es zu stören, dass ich als einziger Mensch unter ihnen verweilte und mich mit dem König vergnügte. 


    Bullwy war ein weiser und gleichzeitig charmanter Mann, der in seiner Kindheit viel Grausamkeit am eigenen Körper hatte erdulden müssen. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich könnte mich in ihn hineinversetzen, überraschte er mich mit etwas Unerwartetem. Auch heute war es wieder so weit. Um Punkt zwölf Uhr, ließ er die extra angereisten Musiker stoppen. Er nahm sich ein Weinglas, voll mit dem edelsten Blut, das er finden konnte und klopfte mit einem Löffel dagegen. Der Ton war für meine Ohren kaum zu vernehmen und dennoch hielten alle Anwesenden inne.


    „Dieses Fest existiert seit Generationen und wir richten es alle zwanzig Jahre aus, um unseren Brüdern und Schwestern zu gedenken, die im Kampf für ihre Freiheit ihr Leben ließen“, begann er.


    Die Vampire streckten ihre Arme in die Höhe und schrien voller Begeisterung Bullwys Namen.


    „Was sind schon zwanzig Jahre, wenn man die Unendlichkeit auf seinen Schultern trägt!“, fuhr er fort.


    Die Vampire jubelten.


    „Es gibt heute lediglich eine anwesende Person, der dieses Geschenk noch nicht zu Teil wurde“, sagte er und nahm mich bei der Hand.


    Er führte mich näher an die Menge heran und präsentierte mich ihnen wie einen Gegenstand.


    „Faye ist eine von uns, sie ist besonders und wird außerhalb dieser Mauern von einem unserer Brüder gejagt“, gab er zu verstehen.


    „Das liegt daran, weil sie ein Mensch ist!“, zischte einer der Vampire.


    „Du hast Recht und genau diese Tatsache möchte ich heute Nacht ändern.“


    Ein Raunen ging durch die Reihen.


    „Ihr wollt sie verwandeln? Ist sie denn würdig eine von uns zu werden?“, fielen sie ihm ins Wort.


    Sie zweifelten an seiner Entscheidung. Gut, somit war ich wenigstens nicht die einzige. Bullwy nickte seinen Untertanen zu und reichte mir seine Hand. Er wartete geduldig, doch ich ergriff sie nicht. Ich schüttelte meinen Kopf und wich zurück. 


    Bullwy verstand meine Geste sofort und ich konnte in seinem Gesicht seine Enttäuschung erkennen.


    „Das ist deine Chance, dich in dieser Welt zu behaupten“, sagte er und drängte mich nach vorn.


    Ich suchte mit meinen Augen die Kathedrale ab und hoffte Unterstützung zu finden. Bullwy jedoch hatte mir den besten Teil des Festes verschwiegen. Als er bemerkte, dass ich keinesfalls bereit war, mich seinem Willen zu beugen, richtete er sich wieder seinen Anhängern zu.


    „Kinder der Nacht, lasst euch nicht weiter von mir stören und feiert unsere Familie. Ich entlasse euch nun in die Freiheit, auf dass ihr den Menschen das Fürchten lehrt und die Legenden aufleben lasst, auf eine dezente Art und Weise.“


    Die Vampire erfreuten sich an seiner Ansprache und verließen fein gekleidet die Kathedrale. Sie stürmten hinaus in die Welt und würden die Straßen mit dem Blut ihrer Opfer tränken. Als beinahe alle verschwunden waren, wandte sich Bullwy wieder mir zu. In seinen Augen lag Verlangen und er schien keinesfalls bereit, mich einfach aufzugeben. Er machte einen Schritt auf mich zu und verlangte eine Begründung.


    „Was verschweigst du mir? Wieso teilst du diesen Wunsch nicht?“


    Bullwy hatte mich an meinem Arm gepackt und zu sich gezerrt.


    „Als du mir den Anhänger geschenkt hast, damit ich hinter diesen Mauern sicher war, habe ich es nicht hinterfragt. Später musste ich jedoch erfahren, dass dies meine Verwandlung zur Folge hätte und ich zu deiner Gefährtin werden müsste“, setzte ich an.


    Bullwy zuckte mit den Schultern.


    „Gibt es daran irgendetwas auszusetzen?“


    Ich nickte.


    „Mal ganz davon abgesehen, dass ich ein Mensch bleiben will, hast du nicht das Recht so etwas über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin dir für alles überaus dankbar und wäre geehrt deine Gefährtin zu sein, nur leider habe ich mein Herz bereits einem anderen geschenkt!“


    Bullwy seufzte. Er senkte seinen Blick und dachte nach.


    „Wer hat es dir erzählt?“, wollte er erfahren.


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, gestand ich ihm.


    „Der Anhänger, du weißt, wer ihn vor dir getragen hat“, stellte er verdrossen fest.


    Ich zögerte. Auf einmal packte er mich und rüttelte an mir.


    „Gib es zu!“, schrie er aufgebracht.


    „Ja, hör auf. Ich weiß es. Ich will es nicht leugnen. Nur fürchtete ich mich vor der Wahrheit“, hauchte ich.


    Bullwy ließ von mir ab und machte kehrt.


    „Ich wusste von Anfang an, dass du etwas Besonderes bist. Nicht nur, weil ihr euch so ähnlich seht, es war dein Geruch, dein Lächeln und deine Schwäche, dich ausgerechnet in einen Vampir zu verlieben“, stammelte er.


    „Liebte dich meine Mutter? Was hatte sie hier verloren?“, fragte ich mit bebenden Lippen.


    Bullwy lehnte sich gegen eine der Holzbänke.


    „Sie kam durch ihren Vater zu mir. Er gab sie in meine Obhut. Als Sterbliche musste sie in ständiger Angst leben, also beschloss ihr Vater, ich solle sie wandeln. Elisabeth erfuhr davon und floh noch in derselben Nacht aus ihren Gemächern. Erst Jahre später erfuhr ich von ihrem Tod. Sie war wie eine Tochter für mich, eine Seelengefährtin. Ich teile mit dir die gleichen Gefühle. Es ist, als hätte ich durch dich eine zweite Chance erhalten.“


    Niedergeschlagen fuhr er sich durch sein langes Haar und vergrub seine Hände in den Hosentaschen. Ich ging auf ihn zu, drückte mich liebevoll an ihn und streichelte seine Seite. Dass meine Mutter einen Blutsauger als Vater hatte, war mir neu. Nun hatte ich von ihrem ersten Aufeinandertreffen erfahren und ich verstand, woher die Kette stammte. Sie musste sie zum Schutz getragen haben, da sie glaubte jeder Vampir würde das Zeichen seines Königs kennen. Lina war blind oder die Dunkelheit raubte ihr die Kraft dieses offensichtliche Symbol zu erkennen.


    „Bitte Faye“, nuschelte er.


    Ich beugte mich zu ihm, um ihn besser verstehen zu können.


    „Bitte Faye, verzeih mir, aber ich bin nicht bereit, dich durch einen Vampir sterben zu sehen!“, keuchte er und führte eine schnelle Bewegung aus.


    Ich glitt ins Leere, doch er fing mich auf. In Windeseile schob er meine Haare beiseite und legte meinen Hals frei. Ich wand mich unter seinem Griff, versuchte ihm zu entkommen.


    „Nicht, ich will das nicht!“, winselte ich, als er mir die Kraft zu Sprechen raubte.


    Ich sah seine Fänge im Kerzenschein aufblitzen, gefolgt von einem stechenden Schmerz an meiner Kehle. Grob hatte er mich an sich gerissen und labte sich nun an meinem Blut. Er würde mir die letzten verbliebenen Lebenstropfen entziehen und mich anschließend zu seiner Gefährtin machen. Der Panik verfallen, schlug ich auf ihn ein. Mein Herz hämmerte wild gegen meine Brust und ich glaubte, es würde jeden Moment zerspringen. 


    Bullwy legte mir seine Finger auf die Lippen. Wahrscheinlich schmerzte es ihn, mein Flehen zu vernehmen. Ich wusste, dass er kein Monster war, denn er tat dies nicht aus Eigennütz, sondern, um mich vor einem grausamen Tod zu bewahren. Wir beide hatten längst begriffen, dass es in der Welt der Vampire für mich niemals einen sicheren Platz geben würde.


    Ich spürte wie mein Blut meinen Körper verließ. Es schlängelte sich an meinem Hals hinab und benetzte sogar mein Schlüsselbein mit dieser molligen Wärme. Ich zuckte in seinen Armen, bis ich schließlich den Kampf aufgab. Schwach streckte ich meine Hand nach ihm aus und berührte sein Gesicht. Ich entdeckte eine einzelne, blutige Träne und erschauderte. Ich wusste, er würde mir keinesfalls mein Leben rauben, dennoch stellte er sich über meinen Wunsch hinweg. Aus und vorbei. Mein Dasein als Mensch würde hier und jetzt enden.


    Der laute Knall der Tür weckte Bullwys Aufmerksamkeit. Der Vampir ließ von mir ab und schaute auf. Eine Gestalt war am Eingang aufgetaucht und hetzte auf den König zu. Der Schatten formte sich zu einem Mann, dessen Statur mir keineswegs unbekannt war. Seine Locken tanzten im Schein der Kerzen und seine Iris leuchtete in einem sagenhaften Blauton, der mir die Sprache verschlug.


    Es war Mick, der gekommen war, um dieses Spiel zu beenden.


    „Lass sie auf der Stelle los!“, befahl er dem König.


    Bullwy wischte sich mein Blut aus den Mundwinkeln und legte mich behutsam auf den kalten Stufen ab. Unfähig mich zu bewegen, musste ich mich mit dem Beobachten des Spektakels zufrieden geben.


    „Was willst du hier, Mick?“, fragte der König.


    „Ich werde Faye vor deinem Irrsinn bewahren. Du darfst sie nicht einfach verwandeln!“, rief er entsetzt und kam weiter auf ihn zu.


    „Hast du etwa erneut den Pakt gebrochen und dich von deiner Herrin entfernt?“


    Mick lachte.


    „Keineswegs, er ist zusammen mit mir angereist“, sagte eine Frau.


    Bullwy schaute gespannt in Richtung Tür. Ausgerechnet Lina eilte nun auf Mick zu und stellte sich direkt neben ihn.


    „Wieso mischt du dich ein, Lina?“, wollte er erfahren.


    „Mal ehrlich, das einzige, was zwischen ihrer grenzenlosen Liebe steht, ist ihre Wandlung. Glaubst du ernsthaft, dass ich Mick bei mir halten kann, wenn er weiß, dass die Unendlichkeit ihnen gehören könnte?“


    Bullwy horchte auf. Daran hatten wir beide nicht gedacht. Lina sah ihren eigenen Nachteil in dieser Geschichte, ohne die Verbindung zu meiner Vergangenheit zu kennen.


    „Ihr versteht das nicht, ich muss es tun“, versicherte ihnen Bullwy.


    Er machte kehrt und kam auf mich zu. Bevor er mich jedoch ergreifen konnte, hatte ihn Mick bereits am Kragen seines Hemdes gepackt und fortgerissen. Durch das Aufeinandertreffen der ungleichen Kräfte, segelten sie beide quer durch die Halle und landeten direkt vor Linas Füßen. Diese setzte sich nun ebenfalls in Bewegung und eilte zu mir hinüber. Ich konnte lediglich am Rande erkennen, was in der Kathedrale vor meinen Augen geschah. Bullwy und Mick kämpften und das, obwohl sicher jeder der Anwesenden wusste, dass Mick nicht gewinnen konnte.


    Lina beugte sich über mich und hob mich in ihre Arme. Sie schleppte mich hinüber zu einem der Stühle und setzte mich darauf ab.


    „Wie geht es dir?“, fragte sie und ich konnte ihr deutlich ansehen, dass es sie viel Überwindung kostete, sich um mich zu kümmern.


    „Du musst sie aufhalten“, japste ich und sackte in mich zusammen.


    Lina fühlte meinen Puls, schloss durch ihr Blut meine Wunde und tätschelte meine Seite.


    „Keine Sorge, alles wird gut“, brachte sie hervor und es klang durchaus ehrlich.


    Ein Knall riss uns aus unseren Gedanken und Lina drehte sich um. Bullwy hatte Mick gegen einige der Bänke gedrückt, welche krachend zerbrachen, umso mehr der König ihn voran schob. Schließlich holte Mick zum Gegenangriff aus und verpasste dem König einen Fausthieb ins Gesicht. Bullwy stöhnte und umklammerte wütend Micks Handgelenk. Er drehte seinen Arm auf den Rücken und schlug mit aller Kraft darauf ein. Ein Knacken verriet uns, dass seine Knochen dem König nichts mehr entgegenzusetzen hatten. Schreiend ging Mick zu Boden. Der König hatte ihm den Arm gebrochen und scheinbar gehofft, dass dadurch dieser sinnlose Kampf enden würde. Doch Mick rappelte sich auf und stellte sich ihm erneut entgegen.


    „Aufhören. Du musst das beenden“, sagte ich zu Lina, welche vor mir stand und das Geschehen von weitem beobachtete.


    „Lina? Er wird Mick töten!“, fügte ich hinzu und erst jetzt spitzte sie die Ohren.


    Sie schaute zu den Streithähnen hinüber und wandte sich von mir ab. Schutzlos ließ sie mich zurück, um ihrem Diener zu helfen. Mick hatte es währenddessen geschafft, Bullwy auf den Rücken zu springen und versuchte nun vergeblich sein Genick zu brechen. Der König zerrte ihn hinab, wie eine störrische Katze und trat mit seinen Füßen zu. Mick hob seine Arme und versuchte sein Gesicht vor den Schlägen zu schützen. Als Bullwy dank Lina schließlich von ihm abließ, wies sein Körper deutliche Spuren auf. Blut rann aus einer Wunde an seinem Kopf, sein Arm war völlig verdreht und färbte sich in unterschiedlichen Blautönen. Sein Shirt war halb zerfetzt und konnte nur einen Teil seiner Brust bedecken.


    „Ich denke, ich habe meinen Standpunkt vertreten“, knurrte Bullwy und kam Mick nahe.


    Er betrachtete den Mann zähnefletschend wie ein Hund und wartete lediglich auf ein Zucken, um fortzufahren. Lina stoppte ihn.


    „Lass den törichten Narr am Leben, immerhin gehört er mir und ich müsste Ersatz von dir fordern, solltest du ihm seine Ewigkeit rauben“, meinte sie ernst.


    Bullwy zog sich zurück. Mick schnappte eisern nach Luft und versuchte sich zu sammeln. Natürlich stand der Sieger von Beginn an fest, dennoch kratzte diese Tatsache an seinem Ego. Er wischte sich das Blut von der Haut und richtete den gebrochenen Arm. Das erneute Knacken, ließ mich erschaudern und es stellten sich mir die Nackenhaare auf. Nun war er so weit von mir entfernt und dennoch konnte ich es vernehmen. 


    Bullwy schritt auf mich zu und ließ sich neben mir in einen der Stühle sinken. Sein Atem ging unregelmäßig, doch seine Wunden begannen bereits mit Heilen.


    „Du brauchst mich nicht zu verwandeln, denn er kann mich schützen“, hauchte ich und schaute ihn an.


    Ich hatte es geschafft mich auf die Lehne zu stützen.


    Bullwy seufzte.


    „Er hat gegen mich verloren“, stellte er klar und hob eine Augenbraue.


    „Du bist der König, es ist dein Anrecht zu siegen“, erklärte ich und streckte meine Hand nach ihm aus.


    Als Mick dies von weitem sah, musste ihn Lina zurück halten. Wut flammte in seiner Iris auf. Er war zu allem bereit und würde handeln, sollte sich mir Bullwy erneut nähern.


    „Ich darf dich nicht verlieren und diese Welt wird dich zerstören, Faye“, japste er und strich sich an seinem Bart entlang.


    „Bei Mick bin ich in Sicherheit“, entgegnete ich und richtete mich auf.


    Ich berührte den Rosenanhänger und presste ihn fest an die Stelle meines Herzens.


    „Du kannst etwas so Wichtiges, nicht ohne mich entscheiden. Ich möchte ein Mensch bleiben und nach Deutschland zurückkehren“, bat ich.


    Bullwy schwieg. Er verfolgte wie führsorglich ich den Anhänger behandelte.


    „Sain wartet in Deutschland und verzehrt sich nach Rache“, warf er ein und hoffte es könnte meine Meinung ändern.


    „Dann erlaube Lina und Mick, dass sie sich gegen ihn zur Weh setzen dürfen. Immerhin hat auch er eure Regeln gebrochen“, mutmaßte ich.


    Bullwy schloss seine Lider und dachte über mein Angebot nach. Schließlich erhob er sich und stellte sich mir gegenüber.


    „Nun gut, ich entlasse dich in deine Freiheit. Aber beachte, der Pakt zwischen Lina und Mick muss aufrechterhalten werden!“


    „Mit etwas anderem, hatte ich nicht gerechnet“, gab ich zu. 


    Bullwy fuhr behutsam an meiner Wange entlang. In seinen Augen lagen Tränen verborgen, die meinen Abschied bedauerten.


    „Du wirst aber nicht ohne mich gehen, oder?“, rief eine kindliche Stimme.


    Bullwy schaute sich um und erkannte Luisa in einer Ecke. Sie musste sich versteckt haben, um dem Geschehen fern zu bleiben. Bullwy musterte die Kleine und dachte angespannt nach. War er wirklich bereit sie mit mir gehen zu lassen?


    „Luisa, Kleines, du kannst nicht erwarten, dass ich dich bei Faye lasse. Sie würde durch dich in Gefahr schweben“, bemerkte er.


    Luisa schüttelte ihren Kopf und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Ihre Wangen hatten einen rosafarbenen Ton angenommen.


    „Ich werde mit ihr gehen!“, sagte sie überzeugt.


    Bullwy griff sich an die Stirn.


    „Faye, wäre dir das denn Recht?“, vergewisserte er sich. 


    Ich nickte zufrieden und winkte Luisa zu mir. Das Mädchen setzte sich augenblicklich in Bewegung und sprintete auf mich zu. Liebevoll schmiegte sie sich an mich und wäre sie nicht zu klein gewesen, hätte sie mich sicher zu Mick getragen, denn die Kraft dazu schlummerte in ihren Venen.


    Mick und Lina hatten das Gespräch vernommen und ein Lächeln schummelte sich nun auf ihre Lippen. Auch wenn Bullwy mit der Entscheidung mich als Mensch leben zu lassen, keineswegs zufrieden war, ließ er mich ziehen. Mick hielt nichts mehr von mir fern, er rannte zu mir hinüber und schloss mich in seine Arme. Er hob mich von dem Stuhl und presste mich an sich. Vor den Augen von Lina und Bullwy, steckte er mir seine Zunge in den Hals und küsste mich innig. Seine Hände wanderten über meinen Körper, streiften unabsichtlich meinen Busen und stoppten in meinem Haar. Er genoss diesen kurzen Moment, denn er wusste, dass in Deutschland die Einsamkeit auf mich warten würde.


    Bullwy respektierte meinen Wunsch nach Freiheit und schickte mich fort. Sicher würde er ab und an vorbei schauen, um nach dem Rechten zu sehen. Auch gefiel ihn Luisas Mitreise nicht im Geringsten. Ich hatte Vertrauen zu der Kleinen, denn sie war mir in den letzten Wochen ans Herz gewachsen und für mich wie eine Schwester, wie ein Kind, was ich mir für die Zukunft wünschte. Sie würde niemals etwas von ihrem Aussehen verlieren, auf ewig, wäre sie ein junges Mädchen, dessen treuer Blick mich erweichen lassen würde.


    Ich behielt die Kette mit dem Anhänger als Andenken und zum Schutz, genau wie meine Mutter zuvor. Allerdings hatte ich nicht vor, es Mick oder Lina zu beichten. Meine Geschichte sollte mein Geheimnis bleiben und ich war endlich bereit, mehr zu erfahren.


    


    Wir reisten auf demselben Weg zurück, auf dem wir nach Frankreich gelangt waren. Lina hatte Luisa bei der Hand genommen und sie in die Künste ihrer Schnelligkeit eingeweiht. Ich hingegen lag in Micks Armen, drückte mich an ihn und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Mein Magen drehte sich allein bei dem Gedanken, dass es in den nächsten Minuten äußerst holprig werden würde. Mick setzte sich in Bewegung und meine Schreie gingen in einem Rauschen unter. Dies war wirklich eine grauenvolle Art zu reisen.


    


    Natürlich hatte Lina Mick lediglich aus Eigennutz geholfen. Dennoch schien sie das ganze Gegenteil ihrer Schwester zu sein. Sie hatte den Pakt gelockert und ließ Mick einige Tage bei mir und Luisa wohnen. Wahrscheinlich vertraute sie der kleinen Vampirin nicht und mein Liebster sollte ihr Sicherheit verschaffen.


    Er hatte mich zurück in die Wohnung gebracht, welche nun voll eingerichtet auf uns wartete. Aus den schlichten Verhältnissen, war ein Heim geworden. Die Wohnung gehörte zu einem Mehrfamilienhaus und verfügte sogar über einen Garten, indem man selbstständig etwas anpflanzen durfte. Ich nahm die Herausforderung zusammen mit Luisa an und wir arbeiteten beinahe jeden Tag an der Verschönerung, um für den kommenden Winter gewappnet zu sein.


    Anfang Oktober fegten kühle Brisen umher und ich hüllte mich in eine dicke Jacke, während Luisa sich mit ihrem kurzen Sommerkleid vergnügte. Die Nachbarn konnten bei diesem Anblick nur mit dem Kopf schütteln, aber sie wussten ja nicht, dass sie bereits verstorben war und ihr die Kälte nicht das Geringste ausmachte. Sie schien gelernt zu haben mit ihren neuen Gaben umzugehen und sie genoss jede Fähigkeit, die ihr Lina zeigte. Es gab vieles, was wir beide nicht über Vampire wussten, was wir aber bereit waren zu erlernen.


    Lina fügte sich in diese Familie ein, als würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als ein Teil davon zu werden. Ich war misstrauisch ihr gegenüber, vermied es mit ihr zu sprechen. Andererseits hegte Lina starke Gefühle für Mick, die sie allerdings niemals in meiner Gegenwart zeigte.


    Schließlich war der Tag gekommen, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Lina setzte den Pakt wieder in Kraft, weil sich ihre Schwester ihren Angaben nach, regelrecht nach Mick verzehrte. Sie konnte ihr ein Wiedersehen mit ihrem Diener nicht verwehren und so stand uns ein Abschied bevor.


    Mick drückte mich an sich und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Für Notfälle habe ich dir Benns Nummer eingespeichert. Karl und Erik werden dich an Weihnachten besuchen. Sie haben Berlin nach der Explosion verlassen und kehren erst in einigen Wochen zurück.“


    Ich schluckte unsicher, als ich die wartende Lina betrachtete. Nervös spielte sie mit einer Haarsträhne.


    Ich hatte nie verstanden, wieso Lina nicht auf Rache aus war. Immerhin hatte Mick sich mit ihr angelegt und ihr einstiges Heim ohne Vorwarnung in die Luft gesprengt.


    „Wo werdet ihr wohnen?“, fragte ich sanft und schaute zu Lina hinüber.


    Sie rümpfte die Nase.


    „Wir haben ein Haus außerhalb von Berlin“, antwortete sie schlicht.


    Die Vampirin machte kehrt und eilte die Stufen hinab.


    „Wie konnte sie dir das verzeihen?“, drängte ich zu erfahren.


    Er seufzte.


    „Ich hatte sie gewarnt, bevor ich Karl über meine Gedanken aufklärte und den Befehl gab. Unser eigentliches Ziel war von Anfang an ihre Schwester gewesen und nachdem sie dich regelrecht an uns verfüttert hatte, empfand es Lina als passende Strafe für ihre Taten“, erklärte er.


    Ich nickte, obwohl ich ihm nicht folgen konnte. Sie waren Schwestern, sollte man dann sein Glück wirklich so einfach herausfordern?


    „Lina mag eifersüchtig sein, aber wenn sie sich in meiner Nähe befindet, scheint ihre menschliche Seite aus einem tiefen Schlaf zu erwachen“, verkündete er und stupste mein Kinn nach oben.


    „Wir sehen uns im neuen Jahr“, versprach er mir und presste seine Lippen auf die meinen.


    Wir küssten uns ein letztes Mal. Dann trennte er sich von mir und verschwand im Treppenhaus. Ich starrte einige Minuten benommen hinterher, bevor ich die Tür schloss und sich Luisa an mich klammerte. Allein. Jetzt waren wir wieder auf uns gestellt.


    


    Ich hatte in den letzten Monaten nicht viel über Luisa erfahren. Sie vermied es von ihrer Vergangenheit zu sprechen und mal ehrlich, wer konnte ihr das verübeln? Immerhin hatte ich ihre Vorliebe für Tiere erkannt. Speziell Hunde und Kaninchen hatten es ihr angetan. Ich besorgte ihr als Weihnachtsgeschenk ein Löwenköpfchen und versteckte es im Keller, damit sie es nicht vor Heilig Abend finden würde.


    Gemeinsam schmückten wir eine Blautanne, die uns ein Nachbar vorbeigebracht hatte. Luisa hatte sichtlich Spaß daran und sprang mit der funkelnden Lichterkette auf und ab. Als ich Schokoringe mit bunten Streuseln an den Ästen befestigte, bestand Luisa darauf, auch eine Leckerei für sich hinzuzufügen. Ich stimmte ihr nichtsahnend zu, bis ich sie dabei ertappte, wie sie Blut in winzige Beutel füllte und an die Äste knotete.


    „Süße, das kannst du nicht machen. So wird das Blut schlecht“, entgegnete ich.


    Traurig schaute Luisa zu Boden und schleppte die Beutel zurück in die Küche. Sie verstaute sie wieder im Kühlfach und starrte mich an. Es kam mir beinahe so vor, als hätte Luisa nie zuvor Weihnachten gefeiert. Sie schien auf der einen Seite überfordert und auf der anderen unglaublich glücklich zu sein.


    Wenige Tage vor Heiligabend erwachte ich mit einem Kratzen in meinem Hals. Hatte ich mich etwa erkältet? Ich entschied mich den Anfall von Grippe mit einem Tee zu kurieren. Die warme Brühe lief meine Speiseröhre hinab und schien tatsächlich zu wirken. Ich fühlte mich besser.


    Doch auch am nächsten Morgen wirkte ich bedrückt. Ein Blick in den Spiegel verriet mir, dass sich meine Iris langsam an das Grün annäherte, allerdings dieses seltsame Bernstein noch immer vorherrschte. Meine Wangen waren eingefallen und tiefe Augenringe zierten mein Gesicht. Ich war blass wie eine Leiche und als ich mich gerade fragte, was ich mir wohl eingefangen hatte, wurde ich von Übelkeit überrascht.


    Geschwind verschanzte ich mich im Bad, beugte mich über die Kloschüssel und erbrach mein Abendbrot. Schwindel belagerte meinen Kopf und meine Glieder fühlten sich träge und schwer an. Ein Besuch bei einem Arzt sollte Abhilfe schaffen. Er verschrieb mir einige Tabletten und viel Ruhe, die ich gerade an Weihnachten nirgends finden konnte. Nebenbei musste ich mich um mein Geheimnis im Keller kümmern, was jeden Tag Futter und Streicheleinheiten erwartete. Vielleicht war die Belastung der Trennung Schuld an meiner Lage, oder Micks Reisegeschwindigkeit, die mich stets in eine Eisfigur verwandelte?


    Schließlich war Heiligabend gekommen und Luisa so aufgeregt wie nie zuvor. Sie machte die gesamte Wohnung unsicher und schien Weihnachten mit einer Ostereiersuche zu verwechseln. Am Abend lockte ich sie aus der Stube heraus und brachte sie etwas zur Ruhe, damit ich das Kaninchen samt Käfig unter dem Baum platzieren konnte. Natürlich vernahm sie dessen Herzschlag, sodass meine Überraschung im Grunde keine mehr war, als sie das Wohnzimmer betrat. Dennoch leuchteten ihre Augen vor Freude und sie eilte hinüber zu dem winzigen Geschöpf, um ihm prompt einen Namen zu verpassen. Sie holte das Häschen hervor, strich über dessen braunes Fell und fütterte es mit Möhrengrün.


    „Wie soll es heißen?“, fragte ich neugierig und klopfte Luisa liebevoll auf die Schulter.


    „Hoppel“, brachte sie hervor.


    Ich lächelte. Luisa schaute mich mit großen Augen an und das Häschen tat es ihr gleich. Als würden die beiden über ihre Gedanken miteinander kommunizieren können. Sie zupfte behutsam an den langen Ohren herum, stupste mit dem Zeigefinger auf die weiße Nase und kraulte Hoppel am hellen Bauch. Das Kaninchen schien ihr endlich die Freude zu bereiten, die in ihrem Leben bisher gefehlt hatte. Luisa war ein Kind, doch in wenigen Jahren würde sie feststellen müssen, dass sich ihr Körper nicht so wie bei den Menschen veränderte. Während Mick, Karl und Erik erwachsen waren und das Geschenk von ewiger Jugend begrüßten, würde sie niemals zu einer Frau reifen. Lediglich ihre Iris könnte ihren Gefühlen Ausdruck verleihen und einem Fremden, ihr wahres Alter verraten.


    „Faye, glaubst du, wenn ich Hoppel beiße, dass er dann zu einem Vampir wird?“, fragte sie.


    Ich zuckte zusammen und schwieg einige Minuten, um ihre Worte zu verdauen.


    „Würdest du so etwas tun, müsste dein Freund sterben“, rief ich entsetzt.


    Luisa schien mich völlig auszublenden und ignorierte meine aufgebrachte Stimme. Bei dem Gedanken an ein bissiges Kaninchen, was sich nach dem Blut der Menschen verzehrte, wurde mir wieder übel. Ich hetzte hinüber zur Spüle und übergab mich. Röchelnd und Hustend strich ich mir die Haare aus dem Gesicht. Mein Magen knurrte, als hätte ich seit Tagen nichts mehr zu mir genommen. Meine Stirn glühte und langsam verblassten die Bilder vor meinen Augen. Ich umklammerte die Spüle, hielt mich eisern daran fest, bis ich mich wieder gefangen hatte.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, harkte Luisa nach.


    Sie schien sich Sorgen zu machen, doch ich winkte ab.


    „Ich bin okay“, log ich.


    Dabei jagte mein Blut durch meinen Körper, als würde es sich aus Flammen zusammensetzen. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Haut. Ich wischte sie beiseite, trank einen Schluck Wasser und setzte mich zu Luisa. Die Tabletten schienen nicht zu wirken, was mich durchaus nachdenklich stimmte. Mein Körper reagierte, aber auf was?


    Auf einmal klingelte es an der Tür und meine Euphorie stoppte. Luisa warf ihren Kopf in den Nacken und schaute auf.


    „Erwartest du jemanden?“, fragte die Kleine.


    „Nein, eigentlich nicht“, stellte ich klar.


    Das Mädchen machte sich bereit mich zu schützen und blieb an meiner Seite. Ich öffnete. Ein Mann stand im Rahmen, dessen Gesicht mir keineswegs unbekannt war. Er hatte sein hellbraunes Haar streng zurück gekämmt, was somit seinen azurblauen Augen mehr Ausdruck verlieh. Er war deutlich größer als in meiner Erinnerung und Muskeln spannten unter seiner Kleidung. Er hatte seine Jacke schlicht über seinen Arm gelegt und stand mir nun elegant gegenüber.


    „Shane“, hauchte ich entgeistert.


    Mein Cousin warf mir ein Lächeln zu.


    „Darf ich reinkommen, Faye?“


    Seine Stimme war tief und anders, aber dennoch vertraut. Hatte Bullwy es etwa tatsächlich geschafft Sain Angst einzujagen? Immerhin verlangte Bullwy dessen Freilassung und nun war er hier – vor meiner Wohnung.


    Ohne darüber nachzudenken, löste ich mein Versprechen ein und fiel ihm um den Hals. Wir umarmten uns, kuschelten uns aneinander, wie wir es in Kindertagen stets getan hatten. Shane legte mir seine warme Hand auf den Rücken und strich daran entlang. Als er sich von mir löste und mich betrachtete, schien er auf einmal zu zögern.


    „Ist bei dir alles in Ordnung?“, vergewisserte er sich.


    Ich nickte mit einem gequälten Grinsen auf den Lippen.


    „Ich bin okay, komm doch rein und feiere mit uns Weihnachten“, schlug ich vor.


    Shane ließ sich nicht zwei Mal bitten und steuerte geradewegs auf den Tannenbaum zu. Er hatte Luisa nicht bemerkt, da sie es vorzog sich hinter mir zu verstecken.


    „Für wen ist das Kaninchen?“, fragte er, als er es auf der Couch entdeckte.


    „Das ist Luisas Geschenk“, entgegnete ich und schob die Kleine vor mir her.


    Shane musterte sie misstrauisch und schien sofort zu verstehen, dass sie kein Mensch war.


    „Sie ist eine von ihnen“, flüsterte er.


    „Nein, sie ist ein unschuldiges Kind, was hier bei mir ein Zuhause gefunden hat“, erwiderte ich und schickte sie zu ihm hinüber.


    Shane betrachtete sie. Sein Blick riss allerdings keine Sekunde von mir ab. Ich lehnte mich an die Rückseite der Couch und versuchte dort Halt zu finden. Vor meinen Augen drehte sich alles und ich war mir sicher, dass ich mittlerweile Fieber bekommen hatte. Ich unterdrückte das Verlangen, mir eine Wärmflasche auf den Bauch zu legen, obwohl ich für Shane sicher auch so krank genug aussah.


    Plötzlich überkam mich ein Schub voller Krämpfe und mein Magen rumorte. Mein Nacken schmerzte unaufhörlich und ich stützte mich auf die Lehne der Couch. Ich presste meine Zähne zusammen, versuchte keinen Ton von mir zu geben.


    Shane war meine Situation keineswegs entgangen.


    „Faye!“


    Er rief meinen Namen und eilte auf mich zu. Bevor ich endgültig den Halt verlor, zog er mich an sich.


    „Was hast du? Was ist mit dir? Faye?“, schrie er verzweifelt und rüttelte an mir.


    Luisa tat es ihm gleich. Beide starrten sie mich an. Ich wollte ihnen mitteilen, dass es mir gut ging, sie belügen, um ihnen ihre Angst zu nehmen. Aber ich war zu schwach, um etwas zu formulieren. Shane verblasste vor meinen Augen, bis ein dunkler Schatten mir die Sicht raubte. Da hatte ich meinen Cousin endlich zurückbekommen und nun wurden wir erneut auseinandergerissen. Ich verfluchte die Medikamente der Ärzte und klammerte mich an ihn. Ich spürte, dass er mich in seinen Armen hielt und kurz darauf irgendwo ablegte. Dann verlor ich das Bewusstsein und ich tauchte ein, in einen Schwall aus Albträumen.
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    Der Rosenanhänger lag fest in meinen zitternden Händen und eine ungewohnte Wärme ging von ihm aus. Das Silbern wich einem blutigen Rot und erschien mir wie das Lodern von Flammen. Ich umschloss die Kette mit meinen Fingern, nahm deren Kraft in mich auf und starrte entsetzt meinem Schicksal entgegen. Es offenbarte sich mir, in einer Flutwelle aus Leichen, die meinen Weg zierten. Sollte Liebe tatsächlich so viele Opfer kosten?


    Ich erschauderte bei dem Gedanken und erblickte eine junge Frau, deren blondes Haar mich an mich selbst erinnerte. Als sie kehrt machte und ich ihre spitze Nase erkannte, wusste ich, dass es sich nur um meine Mutter handeln konnte. Verbunden durch eine Kette, warf sie mir ein Lächeln zu, bevor ihre Miene versteinerte. Zwei Schatten erschienen in ihrem Rücken. Der eine formte sich zu meinem Vater und der andere zu Bullwy. Sie hatte eine Entscheidung zu treffen, die über Leben und Tod hinausging. Mein Vater stand für die Menschen und die Sterblichkeit, der König für grenzenlose Ewigkeit inmitten einer Blutsbande, der sie sich unterordnen müsste. Ihr Herz war hin und her gerissen und sie schien unfähig zu wählen. 


    Schließlich streckte William seine Hand nach ihr aus und zog sie zu sich. Er liebkoste ihre Wange, hauchte ihr Küsse auf die Stirn und gab ihr ein kurzes, aber erfülltes Leben.


    Die Bilder brachen ab, verblassten vor meinem Auge und als mich das nächste Mal Lichter umfingen, hatte meine Mutter bereits einige Jahre auf dem Rücken. Ich erkannte ihre erblühte Schönheit, wodurch ihr viele Männer ihr Herz schenkten. Doch meine Mutter liebte ausschließlich einen Mann – William. Sie machte mit ihm einen Spaziergang über den Jahrmarkt und hielt bei einer Wahrsagerin inne. Unter dem Vorwand etwas Spaß zu suchen, gesellte sie sich zu der fremden Frau und ließ meinen Vater zurück. Sie vernahm deren Stimme und stellte wichtige Fragen.


    „Was wird die Zukunft bringen?“, hauchte sie zögerlich, denn sie fürchtete sich vor der Antwort.


    Die Wahrsagerin hatte ihr Gesicht hinter einem Tuch verhüllt und zog es nun beiseite. Eine abscheuliche Kreatur kam darunter zum Vorschein und ich wusste sofort, dass es sich um keinen Menschen handeln konnte. Die Augen erstrahlten in einem grellen Lila, die Lippen waren schwarz wie die Nacht. Ihre Aura war so düster wie ihre Seele und meine Mutter schien diese Tatsache kaum zu überraschen.


    „Hexe, ich bitte dich, beantworte meine Frage“, drängte sie und warf einen Blick hinüber zum Eingang, damit mein Vater sie nicht belauschen konnte.


    Die Fremde nickte lachend und legte ihre Hände aufeinander. Ein Ball aus Energie formte sich zwischen ihren Fingern und winzige Blitze sausten durch die Gegend. Die Hexe schaute in das Licht und deutete die Bilder, sofern sie welche erblickte, die ihr klar genug erschienen.


    „Wenn du deine Liebe wählst, wirst du ein Kind bekommen und von Glück erfüllt sein“, begann sie.


    Meine Mutter lächelte zufrieden.


    „Dieses Kind wird dein Erbe in sich tragen, dir aber gleichzeitig den Tod bringen. Du wirst jung sterben, damit die Seele deiner Tochter erwachen kann“, erklärte sie.


    Meine Mutter schluckte ihre Zweifel hinab und nickte.


    „Wenn du das Blut wählst und dich in dein Schicksal einfügst, wirst du deinen Liebsten verlieren, aber du kannst ewig leben und wirst zur Gefährtin eines mächtigen Königs werden.“


    Die Frau stoppte und der Energieball verschwand. Sie verlangte kein Geld für ihre Gaben, sie beendete die Sitzung unverdrossen.


    „Also, welchen Weg wirst du wählen?“, fragte die Hexe neugierig und musterte meine Mutter.


    Diese hatte einen freudigen Ausdruck auf ihren Lippen und strich mit Tränen in den Augen über ihren Bauch.


    „Eine Wahl ist überflüssig, denn die Entscheidung traf ich bereits vor drei Monaten“, entgegnete sie.


    Die Hexe rümpfte die Nase und ein jeder ahnte, was dies bedeutete. Sie war schwanger. Sie wusste, dass ich ihr den Tod bringen würde und dennoch ließ sie sich darauf ein.


    „Wieso tust du das?“, fragte die Hexe.


    „So kurz mein Leben auch sein wird, ich werde in dem Wissen sterben, dass die Liebe mich geleitet hat. Für die wahre Liebe, ist es das wert“, sagte sie und erhob sich.


    Der Schein verblasste und meine Mutter verschwand.


    Ich fand mich auf einer Wiese wieder und blickte zögerlich über meine Schulter. Mick wartete auf einer Lichtung. Als ich vor mich schaute, erkannte ich einen Schatten. Es war Bullwy, der versuchte mich zu sich zu ziehen.


    „Willst du, dass sich die Geschichte wiederholt?“, hörte ich ihn flüstern.


    Ich schüttelte meinen Kopf und presste meine Hände auf meine Ohren. War dies das Geheimnis meiner Mutter? Wusste sie über ihre Zukunft Bescheid? Falls ja, so hatte sie diese Entscheidung getroffen, um dieser Welt ein neues Leben zu schenken. Ich war ihre Tochter und ich trug ihr Erbe in meinen Venen. Ich würde denselben Weg beschreiten, den auch sie gegangen war.


    Mutig streckte ich Mick meine Hand entgegen und der Vampir ergriff sie. Das verführerische Blau seiner Iris war einem blutigen Rot gewichen und ich erkannte, dass ein Spiel mit den Vampiren, einem jeden Menschen früher oder später das Leben kosteten würde.


    „Nein! Mutter!“, keuchte ich und richtete mich auf.


    Der nasse Waschlappen auf meiner Stirn verrutschte und segelte direkt in mein Gesicht.


    „Shane, sie ist wach“, rief Luisa und drückte mich auf die Matratze zurück.


    „Liegen bleiben“, befahl sie.


    Mein Cousin bog um die Ecke und kam zu mir.


    „Gott sei Dank, ich habe mir schon Sorgen gemacht“, brummte er und strich an meiner Wange entlang.


    „Mama, ich habe sie gesehen“, stammelte ich.


    „Du phantasierst, das ist normal, wenn man bedenkt, dass du hohes Fieber hast“, meinte Shane und schickte Luisa fort.


    Das Mädchen blickte schuldbewusst zu mir hinab und ich fragte mich, was sie wohl in meiner Abwesenheit angestellt hatte. Schwer atmend setzte ich mich auf und ließ mich von Shane stützen.


    „Was ist passiert?“, fragte ich.


    „Du bist in meinen Armen zusammengebrochen. Kannst du dich denn an nichts erinnern?“, harkte er nach.


    Ich schüttelte meinen Kopf. Auf einmal waren Schritte zu vernehmen und eine grazile Frau betrat das Schlafzimmer. Sie kam gediegen auf mich zu und warf ihr Pechschwarzes Haar über ihre Schulter.


    „Auch endlich wach“, bemerkte sie und setzte sich neben mich.


    „Was zum Teufel macht sie hier?“, entfuhr es mir, als ich Lina erblickte.


    Shane zuckte mit den Achseln und versuchte sich aus der Affäre zu ziehen.


    „Faye, du wärst beinahe in meinen Händen gestorben“, begann Shane und versuchte den Umstand zu erklären.


    „Und?“, brachte ich hervor.


    Lina seufzte und drückte mich zurück auf die weichen Kissen.


    „Er hat mich angerufen und um Hilfe gebeten“, fasste Lina zusammen und rollte mit den Augen.


    „Toll und was genau fehlt mir?“, stichelte ich und forderte sie heraus.


    Was sollte sie schon für Fachwissen über Krankheiten besitzen?


    „Du wurdest durch einen Biss in deinem Nacken krank“, sagte sie und umklammerte mein Handgelenk.


    Erst jetzt bemerkte ich, dass sie zwischen ihren Fingern eine Spritze mit einer dunkelroten Flüssigkeit hielt. Ich versuchte mich zu wehren, wand mich unter ihrem Griff, doch Shane hielt mich eisern fest.


    „Was wird das wenn’s fertig ist?“, fauchte ich, da ich Lina noch immer nicht vertraute.


    „Weißt du Faye, für einen Menschen bist du wirklich viel zu leichtgläubig. Du musst verstehen, dass wir gewandelte Kinder nicht aus Spaß töten lassen. Oft begehen sie Fehler, die ihnen keiner zutraut, bis es zu spät ist.“


    „Was willst du damit andeuten?“, stieß ich hervor.


    „Luisa hat sich jede Nacht von dir genährt, ohne dass du es bemerkt hast. Sie nahm so wenig, dass dein Kreislauf sich daran gewöhnen konnte, bis schließlich die Nebenwirkungen dein Immunsystem schwächten und du anfällig wurdest. Kinder stoßen ein Gift aus, wenn sie ihre Opfer beißen. Dies ist natürlich nicht beabsichtigt, aber im Gegenteil zu uns ausgewachsenen Vampiren, können sie diese Angewohnheit niemals kontrollieren.“


    Lina drückte die Nadel in meine Haut und ich biss die Zähne zusammen. Meine Sinne waren verstärkt und extrem empfindlich. Selbst das flackernde Licht an der Decke, führte zu Kopfschmerzen.


    „Was ist das?“, verlangte ich zu erfahren, als sie von mir abließen.


    „Sie hat dich drei Tage lang damit behandelt und dir das Leben gerettet. Es ist ein Gemisch aus ihrem Blut und unterschiedlichen Kräutern, die Bullwy ihr hat zukommen lassen. Er war in Sorge um dich und drängte uns dazu, ihm Luisa auszuhändigen“, erklärte Shane.


    „Ich bestand allerdings darauf, dass du diese Entscheidung über ihr Leben fällst. Sie hat gewinselt wie ein Hund, gebettelt ihr zu vergeben. Ich finde, es sollte in deinen Händen liegen, ob sie für diesen Fehler büßen muss, oder du ihr vergibst“, stammelte Lina und erhob sich.


    Sie machte kehrt und verschwand im Nebenzimmer, während Shane liebevoll durch mein schweißnasses Haar strich.


    „Hilf mir hoch“, bat ich Shane und er tat wie ihm befohlen. 


    Er schleppte mich in seinen Armen hinüber ins Wohnzimmer, wo Luisa bereits auf mich wartete. Lina tätigte den Abwasch und kochte nebenher für die einzigen Menschen, die anwesend waren, ein mediterranes Gericht.


    „Lu, wieso hast du das getan?“


    Meine Lippen bebten, als ich die Worte formte. Sie senkte ihren Kopf, wodurch ihr das blonde Haar in die Stirn fiel. Tränen kullerten über ihre Wangen.


    „Es tut mir leid“, hauchte sie unaufhörlich.


    „Du hattest Nahrung und ich habe dir jeden Wunsch erfüllt“, sagte ich und deutete auf das Kaninchen in ihren Armen.


    Sie strich über das weiche Fell und kuschelte es an sich, um sich zu trösten.


    „Ich konnte nicht wiederstehen“, seufzte sie und ihre Iris leuchtete mir rot entgegen.


    Als ich bemerkte, dass ihr Verlangen erneut die Oberhand gewonnen hatte, wich ich zurück. Shane beobachtete uns, ließ mich nicht eine Sekunde aus den Augen.


    „Ich habe ihr angeboten, ihr zu zeigen, wie man das Gift entfernen kann. Es ist wie mit den Schlangen. Luisa besitzt nur eine gewisse Menge, die sie in kurzer Zeit produzieren kann. Wenn sie es einsetzt, indem sie zum Beispiel in Fleisch hineinbeißt, müsste sie ihre Dosis schnell aufbrauchen. So würde sie wenigstens für dich keine Gefahr mehr darstellen“, warf Lina ein.


    „Und was, wenn sie in einen Rausch verfällt und Faye im Schlaf tötet?“, meinte Shane und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ich wollte ihr nie wehtun, das war keine Absicht. Ich wusste nicht, dass ich ihr schade. Ich habe nie zu viel genommen und sie hat es nie bemerkt“, flüsterte Luisa.


    Ich schaute zu Lina hinüber, welche ihre Worte bestätigte.


    „Sie konnte es nicht wissen, weil sie keiner über die Gefahren ihres Körpers aufgeklärt hat.“


    Ich seufzte. Während ich mir den Kopf darüber zerbrach, was mit der Kleinen geschehen sollte, dachte ich an Lina, welche sich der Hausarbeit hingab.


    „Mal ehrlich, hast du nichts anderes zu tun? Ich finde es wirklich seltsam, dass du länger als nötig in meiner Wohnung verweilst“, stellte ich fest.


    Ich wollte sie keinesfalls vergraulen, dennoch verunsicherte mich ihre Anwesenheit. Immerhin mied sie mich wie die Pest und sie hatte Mick bereits in ihrer Gewalt, wozu also diese Spielchen?


    „Ja, das wollten wir dir erst berichten, sobald du wieder auf den Beinen bist“, brummte Shane und fuhr sich durch sein hellbraunes Haar.


    „Was?“


    Lina warf das Handtuch beiseite und kam zu uns hinüber.


    „Meine Schwester hat ein eindeutiges Problem damit zu teilen“, setzte sie an.


    „Wie jetzt?“


    „Sie hat Mick verschleppt und hält ihn irgendwo gefangen. Sie war nicht damit einverstanden, dass er seine Zeit mit dir vergeudete. Außerdem ist sie ein bisschen nachtragend wegen der Sache mit dem Haus. Sie glaubte, dass ich mich zusammen mit dir und Mick verbündet hätte. Du kennst sie ja, sie übertreibt gerne und sieht in jedem einen Feind. Benn und Karl sind auf der Suche nach Mick und haben bereits herausgefunden, dass dein Vater und Sain mit ihr unter einer Decke stecken. Sie haben in den letzten Wochen mehr Flüchtlinge nach Deutschland gebracht, als jemals zuvor. Es ist, als würden sie eine ganze Armee von Vampiren ernähren. Ich suchte hier Unterschlupf und so kam mir dein kleiner Schwächeanfall, mehr als gelegen.“


    Ich starrte sie an. Verwirrung breitete sich in mir aus.


    „Wie kannst du so ruhig hier sitzen, obwohl du weißt, dass sich Mick irgendwo da draußen in den Händen von Elliah und Sain befindet? Die beiden sind Irre!“, rief ich aufgebracht.


    „Sie ist immer noch meine Schwester“, konterte Lina.


    „Eine verrückte Schwester“, ergänzte Shane.


    Lina warf ihm einen wütenden Blick zu und mein Cousin verstummte.


    Ich konnte es nicht fassen. Da saßen mir sowohl Shane als auch Lina gegenüber, redeten über das kleine Mädchen und ließen völlig außer Acht, dass sich Mick in Lebensgefahr befand. Ich meine, wie konnte man so blind sein?


    „Was machen wir nun? Wir müssen Mick helfen. Lieber ist er dein Ergebener, als der ihre“, sagte ich ernst.


    „Wir müssen warten bis Benn und Karl irgendetwas da draußen erreichen und uns informieren. Wenn das geschieht, werde ich bestimmt nicht deinen süßen Hintern riskieren, damit mir Mick später mein Herz aus der Brust reißen kann, wenn dir etwas zustößt“, bemerkte Lina.


    Ich hob eine Augenbraue, schwieg allerdings. Ich täuschte ihnen eine gewisse Müdigkeit vor und Shane brachte mich ohne Umwege zurück in mein Bett. Ich versuchte über all meine Probleme nachzudenken und vergas, dass ich eigentlich in Weihnachtlicher Stimmung sein sollte. Shane war zu mir zurückgekehrt und im Grunde sollte ich glücklich sein. Doch diese dummen Vampire machten mir stets einen neuen Strich durch die Rechnung. Vielleicht wurde es Zeit, damit abzuschließen und zu hoffen, dass sie alle aus meiner Welt verschwinden würden.


    


    Beinahe vier Tage hatten wir nichts von Benn oder Karl gehört. Ich erholte mich dank des Vampirblutes und fühlte mich mit jeder verstrichenen Stunde besser.


    Lina wurde zur Köchin und offenbarte uns ihre Künste. Sie backte Kuchen, stellte wunderbare Gerichte her und versorgte uns wie eine Mutter. Ihre versteckten Talente weckten meine Neugierde, allerdings wollte ich mir nicht eingestehen, dass sie im Umgang mit Nahrungsmitteln wesentlich geschickter war als ich. Ich glaubte, dass sie hier lediglich ihren Pflichten nachkam, die sie über die Jahrhunderte nicht in dieser Weise ausleben konnte. Sie hatte Shane gegenüber mehrere Male erwähnt, dass es ihr nichts ausmachte, uns zu versorgen. Ich dachte an das zurück, was mir Mick einst gebeichtet hatte. Lina war früher eine Mutter gewesen, die ihr eigenes Kind hatte zu Grabe tragen müssen. Aus Verbitterung wurde der Trieb nach Rache, dem leider meine Mutter zum Opfer fiel. Hätte sie diesen fatalen Fehler nicht begangen, hätte ich ihr sicher schneller vertraut und möglicherweise auch verziehen.


    Zu Silvester meldete sich Benn bei Shane und er berichtete uns von einem verlassen Firmengrundstück direkt an der Spree. Eh sich Shane versah, hatte ich mir etwas zum Anziehen besorgt und stand bereits an der Tür. Lina und er musterten mich, konnten mich aber keineswegs so einfach zurück lassen.


    „Lasst uns gehen, Benn und Karl warten vor Ort“, meinte ich und drückte die Klinke hinab.


    Luisa blieb allein in der Wohnung zurück, dadurch musste ich mich diesem Problem erst einmal nicht stellen. Ich wich ihr aus, tätschelte ihre Seite und stürmte die Treppe hinab. Lina und Shane folgten mir mit gemischten Gefühlen, was ich ihren Gesichtern entnehmen konnte.


    


    Nach etwa einer halben Stunde Autofahrt kamen wir in der Nähe des besagten Grundstückes an. Benn, Karl und Erik hatten sich auf die Lauer gelegt und die anwesenden Wachen belauscht


    „Hey Leute“, rief ich ihnen zu.


    Die Männer wirbelten herum, bedeuteten mir ruhig zu sein, schlossen mich aber dennoch in ihre Arme.


    „Was haben wir hier?“, fragte Shane, der Erik und Karl nicht das erste Mal gegenüberstand.


    Scheinbar hatten sie sich in der Villa nicht gerade freundschaftlich getrennt, was auf Unbehagen stieß.


    „Siehst du die Container? Angeblich werden Kleidungsstücke einer bekannten Produktionskette von dieser Firma verschifft. Dies ist allerdings nur ihre Tarnung, denn gestern beobachteten wir, wie eine Gruppe Menschen hier ankam. Sie wurden zusammengepfercht wie Vieh und in die Lagerhalle gebracht. Seither hat keiner von ihnen das Grundstück verlassen“, fasste Benn die Situation zusammen.


    „Wieso glaubst du, dass Mick hier ist?“, vergewisserte sich Lina.


    „Weil es um Menschenhandel geht und mein Vater zusammen mit Sain in diesem Geschäft tätig ist. Wenn deine Schwester mit ihnen zusammenarbeitet, wie du es uns beschrieben hast, dann werden sie hier sein“, entgegnete ich.


    „Habt ihr einen Plan, wie wir diesen Menschen helfen können?“, fragte Shane und mischte sich in unser Gespräch ein. 


    Erik musterte ihn misstrauisch.


    „Wieso hast du ihn mitgebracht? Er gehört zum Feind“, stellte Erik klar und hielt Abstand.


    „Wie meinst du das? Bullwy zwang Sain immerhin dazu ihn frei zu lassen“, konterte ich.


    „Das stimmt so nicht ganz. Er ließ mir mehr Freiraum und ich durfte unser neues Heim verlassen, wann ich wollte, weil irgendein König das überprüfte und Sain regelmäßig Vampire auf den Hals schickte“, wiedersprach er mir.


    „Perfekt“, brummte ich.


    Erik hob fragend eine Augenbraue.


    „Perfekt?“, wiederholte Erik ungläubig.


    „Er hat gerade selbst zugegeben, dass er jederzeit zu ihnen zurückkehren kann und es anscheinend auch tun würde“, meinte Karl und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.


    „Ich weiß“, gestand ich ihnen.


    Sie starrten mich fassungslos an. Ihre Mienen verrieten mir, dass sie mehr als verwirrt waren.


    „Da habt ihr euren Plan“, stammelte ich und deutete auf Shane.


    „Wie jetzt?“, brachte dieser verwirrt hervor.


    „Sain wird dich nicht als Feind betrachten und somit kannst du unbemerkt hineingelangen. Du sagst uns per Handy, wie viele Wachen wir ausschalten müssen und schon haben wir den Vorteil auf unserer Seite.“


    Verunsichert schauten die Männer zu mir hinüber. Ein jeder von ihnen hatte bereits ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen, bis sie bemerkten, dass ich es ernst meinte. Lediglich Lina klatschte begeistert in die Hände.


    „Ich bin dafür“, stimmte sie mir zu.


    „Ihr Weiber seid verrückt!“, entfuhr es Erik und Karl musste ihn zügeln.


    „Hast du einen besseren Vorschlag?“, harkte ich nach.


    Erik schwieg und auch Karl schüttelte seinen Kopf.


    „Also gut, versuchen wir es“, sagte Benn und richtete sich auf.


    Er schubste Shane nach vorn, ohne ihn nach dessen Meinung zu fragen.


    „Wie schön, dass ihr euch alle so einig seid“, knurrte Shane und stolperte voran.


    Er bewegte sich mit solch einer Geschmeidigkeit auf die Wachposten zu, dass ich keinen Zweifel an unserem Plan hatte. Er schien ein guter Schauspieler zu sein, konnte seine Mimik und Gestik hinter einer Fassade verbergen. Von weitem beobachteten wir, wie er sich Zutritt verschaffte, gefilzt wurde und schließlich hinter den Mauern der ehemaligen Fabrik verschwand. Nun hieß es warten.


    Zwanzig Minuten später vibrierte Linas Handy in ihrer Hosentasche. Sie zog es hervor und nahm den Anruf entgegen.


    „Ich bin´s“, sagte Shane knapp.


    „Wer sollte es sonst sein?“, kommentierte Lina sarkastisch.


    „Im Eingangsbereich befinden sich neben den zwei Gorillas an der Tür etwa fünf Männer im Innenbereich. Wenn ihr die erledigt habt und dem Flur folgt, gelangt ihr in einen großen Raum. Von dort aus führen mehrere Wege in jede Richtung. Ich denke, ihr solltet euch aufteilen. Ich befinde mich derzeit in der Zentrale und lege die Kameras lahm. Ihr könnt in fünf Minuten mit der Operation starrten, dann werden die Kameras ausfallen und der gute Sain wird nichts von unserem Eindringen mitbekommen.“


    Shane beendet das Gespräch. Benn legte seine Waffe an und winkte mich zu sich.


    „Wenn wir reingehen, hälst du dich im Hintergrund und lässt uns das regeln“, befahl er mir.


    Ich nickte, denn ich wusste, dass Benn Widerworte hasste.


    Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung. Wir schlichen uns an unsere Feinde heran, warteten geduldig und blickten nervös auf die Uhr. Schließlich erlosch die rot leuchtende Lampe an der Kamera und Lina winkte uns zu sich. Es konnte beginnen.


    Die Vampire stürzten voran und brachen den Wachen lautlos das Genick. Sie kamen wie eine Seuche über unsere Gegner, als wären sie der wandelnde Tod. Ich hielt mich zurück – wie versprochen. Hinter Benn suchte ich Schutz und fummelte an dem Dolch herum, den er mir in die Hand gedrückt hatte. Ich hoffte inständig, dass ich ihn nicht nutzen müsste.


    Drinnen angekommen, teilten wir uns auf, wie Shane uns vorgeschlagen hatte.


    „Ich werde Shane holen“, sagte Karl und versuchte seiner Spur zu folgen.


    Er lauschte auf das unverkennbare Herzklopfen, was er sich zuvor eingeprägt hatte und stürmte an uns vorbei.


    „Benn und ich werden uns Sain vorknöpfen“, meinte Erik überzeugt und machte kehrt.


    Zurück blieb ausgerechnet Lina, welche die Hände in die Seiten stemmte und auf einen Einwand wartete.


    „Ich gebe zu, damit habe ich nicht gerechnet“, warf ich ein, trug es aber mit Fassung.


    Lina seufzte, deutete auf einen Gang und schritt gediegen voran. Sie war die Ruhe selbst, als würde ihr dieses Grundstück gehören.


    „Ich hoffe inständig, dass die Männer auf meine Schwester treffen und wir es nicht tun“, erklärte sie und vermied es nicht einmal sich leise zu verhalten.


    Sie schien ihren eigenen Plan zu verfolgen und es kümmerte sie recht wenig, ob man uns entdeckte. Immerhin hatten wir die Überraschung auf unserer Seite und Sain würde mit etwas Glück nicht schnell genug darauf reagieren können.


    Der Holzboden ging in Fließen über. Schließlich endete er in einem Gitterrost, welches schabende Geräusche von sich gab, als wir darüber liefen. Lina und ich gelangten in eine größere Halle und schritten eine Treppe hinab. Hier wurden einige der Container gelagert und wie vermutet waren keine Kleidungsstücke vorzufinden. Es handelte sich tatsächlich um eine Scheinfirma und keinem Außenstehenden war es in all der Zeit aufgefallen. Ich fragte mich wie lange sie schon existierte und ob ich sie hätte finden können.


    Lina lief weiter und starrte nach unten. Sie spitzte ihre Ohren und streckte ihre Hand in die Höhe.


    „Stopp“, japste sie und lauschte der unverkennbaren Stille.


    „Was ist?“, funkte ich dazwischen und erhielt dafür einen Seitenhieb, der mich nach Luft schnappen ließ.


    Sie schien ihre Kräfte nicht kontrollieren zu wollen, ansonsten hätte ich ihre Berührung kaum gespürt.


    „Da unten ist etwas. Ich höre Stimmen“, begann sie und winkte mich zu sich.


    „Wie viele?“, brachte ich hervor.


    Lina seufzte.


    „Hunderte“, konterte sie knapp.


    Ich schluckte unsicher. Waren das unsere Feinde, oder handelte es sich womöglich um Flüchtlinge, die dem Menschenhandel zum Opfer gefallen waren?


    [image: ]


    Instinktiv entdeckte Lina eine Treppe, die hinab in den Keller führte, falls man das Stockwerk so nennen konnte. Sie bedeutete mir, hier auf sie zu warten und schaute sich gespannt um. Ich verharrte an Ort und Stelle, duckte mich und verbarg mein Angesicht hinter den Resten alter Pappkisten, die scheinbar bald von der Müllabfuhr entgegen genommen werden sollten.


    Ich hielt inne, schaute immer wieder in Linas Richtung, doch sie kehrte nicht zurück. Auch nach Minuten war nichts von ihr zu sehen, sodass ich mich aufmachte, um nach ihr zu suchen. Eine dumme Idee, dessen war ich mir bewusst.


    Ich folgte ihrem Pfad und kam irgendwann an einer eisernen Tür an. Da ich sie keinesfalls umgehen konnte, drückte ich die Klinke hinab. Es war ruhig - viel zu ruhig für meinen Geschmack. Lina hatte von Stimmen berichtet, doch hier war nichts dergleichen zu vernehmen. Wie konnte das möglich sein?


    Dunkelheit umfing mich und ich stolperte zurück. Ein düsterer Raum, Stille und die Tatsache, dass es keine Wachen gegeben hatte und Lina verschwunden blieb, weckten meine Aufmerksamkeit. Mein Instinkt hauchte mir das Gefühl der Furcht in den Verstand. Ich wandte mich um, stürzte auf die Tür zu, die lediglich ein Bullauge in der Mitte hatte und versuchte dieser Finsternis zu entkommen. Im selben Moment fiel die Tür ins Schloss und ein Schatten tauchte dahinter auf. Ich machte einen Satz zurück und wartete geduldig, bis sich mir die Person zeigte. Eine Frau erschien am anderen Ende und deren rote Iris brannte sich wie Feuer auf meine Haut. Ich zuckte zusammen, als ich ihr kaltherziges Lächeln erblickte.


    „Elliah, was soll der Unsinn?“, drang es aus meinem Mund.


    Ich klang wesentlich gefasster, als ich mich fühlte. Etwas sagte mir, dass sie ein Ass im Ärmel hatte und ich fragte mich, ob sich diese Versicherung wohl in diesem Raum befand? Ich löste meinen Blick von dem Bullauge und starrte in die Dunkelheit. Ich versuchte meine Augen daran zu gewöhnen und lauschte der Stille, in der Hoffnung nichts Unnatürliches zu hören. Elliah hatte immer einen Plan, dessen konnte ich mir sicher sein.


    Irgendwann vernahm ich ein Raunen, welches der Kehle eines Tieres entkommen war. Schritte ertönten, als würde sich jemand in meine Richtung schleppen. Ich stockte den Atem und umklammerte den Dolch. Er blitzte im einfallenden Licht des Bullauges auf. Ich schaute nach vorn, wechselte meine Stellung und blickte zu meiner Rechten. Das eingesperrte Geschöpf spielte mit mir. Es schlich umher, darauf bedacht, sich nicht zu verraten. Immer wieder wirbelte ich herum, richtete meinen Dolch in dessen Richtung und wartete.


    Ein kalter Atem streifte meinen Nacken. Ich hatte geglaubt die Wand, würde sich hinter mir befinden, stattdessen schien sich dieses Geschöpf genau in die Lücke gezwängt zu haben.


    Rote Augen funkelten mir entgegen und ich stieß blindlinks meinen Dolch auf das Wesen zu. Kurz vor dessen Gesicht stoppte ich, da der Schatten nun endlich dessen Miene freigab. Das dunkle, längere Haar klebte an seiner feuchten Haut und wirkte wild. Bleich und ausgemergelt, streckte er seine Finger nach mir aus. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder weinen sollte, denn es war Mick, der in diesem Raum sein zu Hause fand.


    Seine Fänge blitzen auf und er leckte sich genüsslich über seine Lippen. Gierig wollte er mich erreichen, lediglich der Dolch schien in ihm eine gewisse Furcht zu wecken.


    „Mick“, hauchte ich entsetzt und wich zurück.


    Er war nicht mehr der Mann, der sich geschworen hatte mich zu schützen. In seinen Augen lag ein solches Verlangen nach Blut, dass ich erschauderte. Elliah hatte mich ihm als Beute ausgeliefert und er sollte nun seinen Hunger an mir stillen. Das war grausam. Sowohl für mich, als auch für ihn. Würde er sich tatsächlich hinreißen lassen, seinen Trieben zu folgen, könnte er sich einen solchen Fehltritt sicher niemals verzeihen.


    „Mick, ich bin es, Faye“, wisperte ich und wurde von der Finsternis verschluckt, als ich mich rückwärts von ihm fortbewegte.


    Der Vampir folgte mir bedächtig, reagierte allerdings auf keines meiner Worte. Sie hatte ihn hungern lassen, weshalb er mir so ausgedörrt erschien. Seine Wangen waren eingefallen. Ich fragte mich, wie lange er schon nichts mehr getrunken hatte. Als er seinen ersten Angriff wagte und auf mich zukam, drängte ich ihn mit dem Dolch zurück.


    „Ich will dich nicht verletzen“, brachte ich hervor und drückte die Klinge an seine Kehle.


    Dies hinderte ihn jedoch nicht daran seine Hände nach mir auszustrecken und es erneut zu versuchen. Ein Rinnsal an Blut tropfte an seiner Haut hinab und ich lockerte meinen Druck, da ich ihm keinesfalls schaden wollte.


    „Komm zu dir! Mick!“, schrie ich und schubste ihn von mir. 


    Er segelte gegen die Wand und prallte daran ab wie ein Gummiball. Seine Neugierde und sein Hunger waren geweckt worden und er würde nicht eher ruhen, bis er sich an mir gelabt hätte. Seine Worte von damals lagen mir auch jetzt noch in den Ohren. Als wir von der Jägerattacke heimgekehrt waren, hatte er mich regelrecht angeschrien, weil ich ihn vor dem Tode bewahren wollte. Ihm mein Blut zu geben war die einzig richtige Entscheidung, doch heute bezweifelte ich, dass er mich am Leben lassen würde, wenn er die Chance dazu bekäme.


    Stöhnend kam er näher. Der Dolch in meiner Hand verunsicherte ihn. Dabei schien er keinen Schmerz zu spüren, er wirkte abwesend und er war längst nicht mehr der Mick, den ich liebte. Wie sollte ich ihn auf mich aufmerksam machen und ihm helfen seinen Verstand zurückzuerlangen?


    Ich stürzte an ihm vorbei und rannte auf die Tür zu. Kurz davor, wand ich mich um, damit er mich nicht überfallen konnte. Ich schlug mit der Hand gegen das Bullauge und veranschaulichte ihm, dass diese Mauern seinen Kräften niemals standhalten könnten.


    „Da draußen wartet Nahrung auf dich, soviel zu trinken willst. Du musst lediglich diese Tür öffnen“, erklärte ich. 


    Mick knurrte.


    „Wieso warten und mich anstrengen, wenn du bereits hier bist? Du riechst so unglaublich lecker“, entgegnete er.


    Ich schluckte unsicher und starrte verbissen zu ihm hinüber. Wie sollte ich seine Meinung ändern? Ich war nicht bereit mein Leben zu riskieren, immerhin hatte ich Bullwy davon abgehalten mir die Stärke zu verleihen, die ich nun mehr als begrüßen würde. Mir blieb keine Wahl. Es gab nur einen Weg, der mich vor ihm schützen würde. Ich musste Mick Angst einjagen, indem ich ihm Schmerzen zufügte. Er war wesentlich langsamer geworden, als er sich eingestehen würde. Aus diesem Grund fasste ich Mut. Ich ging auf ihn zu und ließ meine Arme sinken. Der Vampir rümpfte die Nase und presste mich an sich. Gierig legte er meinen Hals frei. Er konnte es kaum erwarten, mein köstliches Blut zu probieren. Bevor seine Fänge jedoch meine Haut berührten, stieß ich den Dolch in sein Fleisch. Ich durchbohrte damit seine Schulter, drängte ihn zurück und umklammerte sein Kinn. Mit bebenden Lippen und Tränen in den Augen, zog ich die Klinge heraus und versuchte es erneut. Ich verpasste ihm eine nicht allzu tiefe Wunde an seinem Arm und legte den Dolch an seine Kehle. Der Vampir stöhnte, keuchte und hielt sich eisern auf den Beinen. Schwarzes Blut floss aus den Wunden und sickerte über meine Hände. Ich fühlte mich beschmutzt, immerhin hatte ich meinem Liebsten soeben Schmerzen zugefügt.


    „Ich werde dich töten, wenn du diese Tür nicht öffnest“, hauchte ich angsteinflößend und schaute zu ihm auf.


    Seine Miene war versteinert, er schien nicht begreifen zu können, dass sich seine Beute wehrte. Er holte aus, wollte sich verteidigen, doch schon grub sich die Spitze scherzhaft in seine Haut.


    „Wage es nicht, dich mir zu wiedersetzen!“, rief ich zornig und starrte ihn an.


    Langsam aber sicher wurden seine Gesichtszüge milder. Ein Zittern vereinnahmte seinen Körper. Er hielt sich seine Schulter und rang nach Luft. Er zögerte. Ein letztes Mal hob ich die Klinge bedrohlich empor. Mick wich zurück und erschauderte. Er krümmte sich, senkte ehrfürchtig sein Haupt und steuerte geradewegs auf die Tür zu. Er brauchte mehrere Versuche, doch schließlich segelte er zusammen mit der Tür in den Flur und landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Ich folgte ihm, darauf bedacht, auf mögliche Angreifer zu achten. Niemand schien sich an unserer Flucht zu interessieren. Wir waren allein.


    Mick schaute zu mir auf und ich entließ ihn mit einem Handzeichen in seine verdiente Freiheit. Ich hatte die Bestie in seinem Inneren gezähmt, denn wenn ich eines von Bullwy gelernt hatte, dann das die Drohung des Todes, nur verbunden mit einer Tat, Beachtung gewinnen würde.


    Draußen angekommen, blinzelte ich gegen das grelle Licht, das mich umfing. Ich schaute hinab auf meine Hände, welche Blutbesudelt waren und ich ließ den Dolch sinken. Tränen brannten mir in den Augen. Ich war ein Wrack und kurz davor zusammenzubrechen. Wieso hatte Elliah uns nur so etwas angetan?


    Mick wartete nicht eine Sekunde und hetzte den Flur entlang, auf der Suche nach leichter Beute. Ich hoffte, er würde sich an den menschlichen Wachen vergreifen und keine Unschuldigen anfallen. Ich wollte ihm gerade folgen, als ein Wimmern an mich herandrang. Es kam aus dem Raum, den ich soeben verlassen hatte. Verwirrt wandte ich mich um. Durch das einfallende Licht erblickte ich nun eine Art Lucke im Boden, die allerdings kaum sichtbar war. Ich steuerte geradewegs darauf zu und öffnete sie mit all meiner verbliebenen Kraft. 


    Finsternis ragte daraus empor, gefolgt von einem schrecklichen Gestank. Ich hielt mir meinen Ärmel vor Mund und Nase, bis ich eine Hand erblickte und mich zwei dunkle Kulleraugen anstarrten.


    Ein Kind kroch aus dem Loch im Boden hervor und hielt Ausschau nach dem Licht, was durch die Tür einfiel.


    „Keine Angst, ich werde dir helfen“, versicherte ich dem Jungen, der sich an mir hinaufzog und sich mir gegenüberstellte.


    Er schien keines meiner Worte zu verstehen, dennoch lächelte er. Ich deutete auf den Flur und er humpelte darauf zu. Immer mehr Personen reckten ihre Hände in die Höhe und entkamen diesem grausamen Verließ. Es war das wohl beste Versteck für die Flüchtlinge. Immerhin hatte Mick als ausgehungerter Vampir dafür gesorgt, dass jeder, der diesen Raum betrat, sterben musste.


    Minuten später hatte ich alle Überlebenden aus dem Lagerhaus geführt. Rund fünfzig Flüchtlinge küssten den Boden unter ihren Füßen und starrten hinauf zur Sonne. Diese zeigte sich heute für einen kurzen Moment und schien es ausschließlich für diese Menschen zu tun. Unterschiedliche Nationalitäten trafen hier aufeinander. Ich erblickte Inder und Afrikaner, Japaner und sogar einige Deutsche. Ich verstand ihre Sprachen nicht, dennoch wusste ich, dass sie mir dankten. Ich nickte ihnen zu und geleitete sie von dem Grundstück.


    Ich wählte die Nummer der Polizei und schilderte meine Situation. Ich ließ die Vampire heraus, brachte lediglich das Thema Menschenhandel deutlich hervor.


    „Faye“, rief eine Stimme und ich wirbelte herum.


    Shane hatte es nach draußen geschafft, an seiner Seite war Karl, der ihn stützte. Beide sahen sehr mitgenommen aus, dennoch winkten sie jemanden hinter sich her. Auch ihnen folgte eine Gruppe Flüchtlinge und die Anzahl der hier anwesenden Menschen ließ mein Herz wild schlagen. Ich belächelte meine Entscheidung von damals, als ich mich gegen meinen Vater gestellt und diesen sinnlosen Kampf begonnen hatte. Nun wusste ich, dass ich die richtige Wahl getroffen hatte. Meine Angst diesen Menschen nicht mehr helfen zu können, war erloschen.


    „Geht es dir gut?“, fragte mein Cousin und berührte sanft mein Gesicht.


    Ich nickte.


    „Mir ist nichts passiert“, entgegnete ich.


    Karl deutete auf meine Blutverschmierten Hände. Ich stockte den Atem.


    „Von wem ist das?“, verlangte der Vampir zu erfahren.


    „Von Mick“, hauchte ich entgeistert.


    Karl starrte mich an.


    „Wie darf ich das verstehen?“


    Ich erschauderte.


    „Elliah hat mich zu ihm gesperrt und er war völlig ausgehungert und drohte mich zu töten. Ich habe ihn dazu gebracht, uns zu befreien“, erläuterte ich meine Situation. 


    Karl hob fragend eine Augenbraue, bohrte allerdings auf Shanes Anraten nicht weiter nach.


    „Wo ist Lina?“, wollte Shane erfahren.


    „Verschwunden. Ich denke, sie wollte die Sache mit ihrer Schwester allein klären.“


    Die Männer schauten mich unentwegt an. Sie schienen nicht begreifen zu können, was ich hatte durchstehen müssen.


    Schüsse weckten unsere Aufmerksamkeit. Ich blickte zu einem der Eingänge und erkannte Erik und Benn. Sie wurden scheinbar verfolgt und stürzten nach draußen. In ihrem Rücken lauerte die Gefahr, die sich uns nun offenbarte.


    „Mein Vater“, wisperte ich und bewegte mich auf ihn zu. 


    Karl packte mich an der Schulter und hielt mich zurück.


    „Lass mich gehen!“, verlangte ich und schaffte es seinen Griff zu lösen.


    Ich rannte auf ihn zu und wollte meinen Freunden erklären, dass sie Sain und nicht ihn ausschalten mussten. Shane folgte mir.


    Mein Vater hatte eine Pistole in seiner Hand und zielte auf Benn. Erik fletschte erbost die Zähne und schaute sich verbissen nach Sain um, der scheinbar direkt hinter ihnen gewesen war.


    Plötzlich erhellte ein lauter Knall diese Szene und das Fenster über ihren Köpfen zersprang. Zwei Männer segelten hindurch und landeten vor ihren Füßen. Der erste formte sich zu Sain, der sichtlich mitgenommen aussah. Der andere Mann hielt kurz inne, sodass ich sein Gesicht erkannte und meinen Blick senkte. Es war Mick, der scheinbar wieder zu sich gefunden hatte und ihn nun attackierte. Seine Wunden waren noch nicht verheilt, dennoch sagte mir sein derzeitiger Zustand, dass er getrunken hatte.


    „Benn, ihr dürft ihn nicht töten!“, schrie ich, weil ich befürchtete, sie könnten mich bei all dem Lärm nicht verstehen.


    Nun hatte ich die Aufmerksamkeit meines Vaters geweckt, welcher zu mir hinübersah und seine Waffe scheinbar senkte. In seinen Augen lag eine solche Tiefe verborgen, dass ich daran zweifelte, dass Sain mir meinen Vater vollständig geraubt hatte. Gediegen schritt ich auf ihn zu.


    „Papa, ich weiß, dass du da drinnen bist. Es muss nicht so enden, du kannst dich gegen ihn wehren. Bekämpfe die Stimme in deinem Kopf und ich verspreche dir, ich werde dir vergeben“, sagte ich.


    Ein Schrei riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich und bemerkte Mick, der sich über den leblosen Körper von Sain beugte. Auf einmal gab der Vampir seine letzten Zuckungen von sich und erst jetzt bemerkte ich, was der Grund dafür war. Mick hielt Sains Herz in seinen Händen. Es schlug weiter, als wäre es keineswegs dem Körper entrissen worden. Ich hatte den wohl größten Triumpf in meinem Leben verpasst, doch es machte mir nichts aus.


    Er starb, zerfiel kreischend zu Asche und sein Ebenbild verteilte sich in einer sanften Brise, die seine Überreste direkt in die Spree geleitete.


    „Nicht!“, schrie Shane direkt hinter mir.


    Ich wandte mich um, erkannte meinen Vater, der seine Waffe ohne Vorwarnung gehoben hatte. Alles ging so furchtbar schnell, dass ich es kaum begreifen konnte.


    Shane stieß mich zur Seite und Erik stürzte auf meinen Vater zu. Ich landete im Staub und kämpfte mich hustend nach oben.


    Peng.


    Knack.


    Dieser Ton verriet mir bereits, was meine Augen mir kurz darauf bestätigten. Der Vampir hatte nicht lange gefackelt und meinem Vater sein Genick gebrochen. William segelte zu Boden und das Licht in seinen Augen erlosch. Kein Ton kam über meine Lippen. Ich griff nach Shane, der neben mir lag und mit Schmerz verzehrtem Gesicht auf die Wunde in seinem Bauch drückte. Mein Vater hatte es geschafft mit seinem letzten Atemzug unsere gesamte Familie zu zerstören. Shane hatte versucht mich zu retten und lag nun blutend vor mir. Ich beugte mich über ihn, drückte unaufhaltsam auf seine Wunde. Der Schnee schmiegte sich an seinen Körper und die kalte Luft ließ mich erschaudern.


    „Shane!“, schrie ich und Tränen brannten in meinen Augen.


    Wie viel Trauer konnte ein Mensch ertragen, bevor er daran zerbrach? Ich fragte mich, ob ich die Antwort darauf bereits kannte.


    Erik und Benn kamen hinüber zu uns und versuchten sich zu sammeln. Ich konnte dem Vampir nicht böse sein, denn er hatte das Richtige getan, zumindest redete ich mir das ein. Mein Vater war als Opfer der Vampire gestorben, genau wie meine Mutter zuvor und nun schien auch Shane mich verlassen zu wollen. Seine Finger umklammerten meinen Arm. Er wirkte friedlich, als hätte er in seinem Leben nun alles erreicht. Seine azurblauen Augen hatten ihr Leuchten verloren und wurden langsam gläsern. Sein Blut strömte unaufhaltsam nach draußen und nicht einmal meine vergeblichen Versuche, konnten daran etwas ändern.


    „Bleib bei mir, bitte! Shane!“, kreischte ich und presste mich an ihn.


    Er streifte meine Haut, strich darüber und ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.


    „Erik, du musst ihn verwandeln, er darf nicht sterben!“, rief ich und zerrte den Vampir regelrecht zu mir.


    Dieser taumelte zurück und schaffte es mir zu entkommen.


    „Nein, ich möchte als Mensch sterben“, hauchte mein Cousin benommen.


    Dies hatten wir gemeinsam, wir konnten beide den Vampiren und ihrer Welt nichts abgewinnen.


    „Nein! Ich darf dich nicht verlieren. Wir haben uns doch gerade erst wiedergefunden. Das kann nicht das Ende sein. Shane“, brachte ich hervor.


    Ich fuhr durch sein hellbraunes Haar und bemerkte nicht, wie die Sirenen näher kamen. Ich hatte die Polizei selbst gerufen, um den Flüchtlingen eine Zukunft zu ermöglichen. Nun rückten sie an und meine Freunde wurden nervös.


    „Wir müssen von hier verschwinden“, sagte Erik und streckte mir seine Hand entgegen.


    Ich schlug sie beiseite, biss auf meine Unterlippe und ließ meinen Tränen freien Lauf. Ich weinte vor Zorn und vor Trauer und niemand hätte mein Herz davor bewahren können, zu zerbrechen. Mir wurde alles genommen und das in so wenigen Jahren. Der Berg aus Leichen, der mir in meinen Träumen viel zu oft begegnet war, ergab endlich einen Sinn.


    „Shane“, flüsterte ich und rüttelte an ihm.


    Mein Cousin gab den Kampf auf. Ich wollte bei ihm bleiben, presste meine Hände weiterhin auf seine Wunde. Das Blaulicht in meinem Rücken kam näher und Erik verschwand zusammen mit Benn. Sollten sie fliehen, ich würde bleiben und ihn bis zu seinem Ende begleiten. Niemand sollte allein sterben - nicht so.


     Plötzlich umfingen mich starke Arme und ich wurde gegen meinen Willen fortgerissen. Karl presste mich an sich, warf mich über seine Schulter und lief davon. Er folgte seinen Kameraden und ignorierte meine hilflosen Schreie.


    „Shane!“, rief ich bis meine Stimme versagte.


    Meine Tränen nahmen mir jegliche Sicht und irgendwann verblasste das Bild von Shane. Ich bekam nicht mehr mit, wie man mich fortbrachte – in Sicherheit. Ich verfiel meiner Verzweiflung, hatte man doch gerade meine gesamte Familie ausgelöscht. Ich konnte das Zischen von aufsteigenden Raketen vernehmen, wie es für Silvester üblich war. Die farbenfrohen Lichter erhellten diese Szene. Mit bebenden Lippen, schloss ich meine Lider und gab mich der überwältigenden Trauer hin.


    


    Es hatte mit Schnee und Blut begonnen und fand wenige Jahre auf demselben Weg sein Ende.
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    Fünf Wochen später ließ ich Micks erste Berührungen zu. Lina war zusammen mit ihrer Schwester verschwunden und da er nicht wusste, ob der Pakt noch gültig war, blieb er bei mir, damit ich lernte das Erlebte zu verarbeiten. Sie ließen mich kaum eine Sekunde allein, weil sie fürchteten, dass ich mir etwas antun könnte. Karl und Erik mieden den Umgang mit mir, da der Vampir von Schuldgefühlen geplagt wurde. Zwar verabscheute er meinen Vater und Sain gleichermaßen und sehnte sich nach dessen Tod, dennoch hatte er erst später von der grausamen Wahrheit erfahren. Benn zog mit seinem Clan weiter durch Berlin und meldete sich zwei bis drei Mal im Monat. Er hielt sich zurück, da er wusste, dass ich bei Mick sicher war. Bullwy hatte bereits einen Besuch in unserem neuen Heim angekündigt, doch ich wagte es nicht diesen zu bestätigen. Es war alles zu frisch, als dass ich hätte mehr Menschen oder Vampire um mich haben wollen. Ich fragte mich immer wieder, was wohl geschehen wäre, wenn mein Vater nicht seine Waffe erhoben hätte?


    Micks Hand streifte mein Schlüsselbein und er hauchte meinen Namen. Er benetzte meine Lippen mit Küssen und brachte meine Haut zum Kribbeln. Für ihn schien alles vergessen. Er hatte verstanden, dass ich in dieser dunklen Kammer mich zwischen ihm und mir entscheiden musste. Was kümmerte es einen Vampir, wenn seine Wunden verheilten? Mein Leben wäre nicht unendlich gewesen und sein Hunger, hätte mich gewiss getötet. Er verzieh mir, was seines Erachtens nie meine Schuld gewesen war. Dennoch hegte ich Zweifel. Ich konnte mich ihm nicht so nähern, wie wir es uns beide wünschten. Trotzdem hatten wir diesen Kampf überlebt, den Flüchtlingen zu einer Zukunft verholfen und die Sache unbeschadet überstanden.


    Ich löste mich von Mick und steuerte auf die Tür zu. Es war zu meiner neuen Angewohnheit geworden, den Sonnenuntergang von der Bank im Garten aus zu beobachten. Allein. Ich konnte keine tröstenden Worte gebrauchen. Luisa stellte sich mir in den Weg, sah bedächtig zu mir hinauf und schenkte mir ein Lächeln. In all dem Stress hatte ich mich dazu entschieden, ihr eine zweite Chance zu geben. Sie würde es keinesfalls wagen, sich an mir zu vergreifen, immerhin war Mick stets an ihrer Seite. Luisa wollte von ihm lernen und ich glaubte ihr, dass sie bereit dazu war und es gewiss eines Tages schaffen könnte, sich zu beherrschen.


    Ich lief die Treppe hinab, ging um die Ecke herum und ließ mich auf die Holzbank sinken. Die Abendröte zeigte sich von ihrer schönsten Seite und leuchtete mir in einem milden Orange entgegen. Sie wurde beinahe vollständig von den Wolken verschlungen und lugte dennoch an einigen Stellen hindurch. Ich ließ meinen Kopf sinken und betrachtete meine Hände. Ich glaubte, das Blut von Shane darauf erkennen zu können und Tränen bahnten sich ihren Weg in meine Augen. Schluchzend betrauerte ich seinen Tod, wiegte mich im Takt meines Herzens hin und her.


    Ein Wimmern entkam meiner Kehle. Ich hatte meine Emotionen kaum unter Kontrolle. Alles verloren, alles vergebens. Nicht einmal die Tatsache, dass Mick endlich bei mir blieb, konnte mich beruhigen.


    Ein Schatten tauchte vor mir auf und verbarg sich in der aufkommenden Dunkelheit. Ich glaubte Mick zu erkennen und wandte mich desinteressiert ab. Als er jedoch näher kam und ich vollständige Gesichtszüge erblickte, setzte mein Herz für einen Moment aus. Mein Mund war offen, doch kein Ton vermochte ihn zu verlassen. Ich starrte in die Finsternis und erschauderte. Gänsehaut überzog meinen Körper und meine Haare stellten sich auf.


    „Das ist nicht möglich“, entfuhr es mir und ich richtete mich auf.


    Ich schritt auf die besagte Person zu und streckte meine Arme nach ihr aus. Ich blinzelte, um festzustellen, dass ich mir sein Erscheinen auch nicht nur einbildete, sondern dieses Aufeinandertreffen der Realität entsprang.


    „Shane“, hauchte ich und erreichte ihn.


    Ich berührte sein Gesicht, fuhr seine Kanten entlang und legte meine Hand auf seine Schulter. Er stand still vor mir, nicht bereit in meine Handlungen einzugreifen.


    „Du lebst, aber wie?“, fragte ich und stoppte mich selbst. 


    Augenblicklich wich meine aufkommende Freude meiner Furcht. Ich machte einen Satz zurück.


    „Du scheinst überrascht zu sein? Sag bloß, du hattest nicht mit meiner Wiederauferstehung gerechnet?“, lachte er und zerrte mich an sich.


    Seine Finger landeten an meiner Kehle und er drückte unweigerlich zu.


    „Shane?“, entfuhr es mir.


    „Du hast mich einfach dort zurückgelassen, sterbend! Du hast ja keine Ahnung wie das einen verändern kann. Ich habe alles für dich geopfert und sogar mein Leben riskiert, damit dich dein eigener Vater nicht verletzen kann“, sagte er und hob mich ein Stück in die Höhe.


    Meine Füße berührten kaum den Boden und ich schaute röchelnd in seine Augen. Aus dem azurblauen Farbton wurde ein bedrohliches Rot, was mich weitaus weniger überraschte, als vermutet.


    „Wer hat dir das angetan?“, japste ich.


    Als er die Frage vernahm, lockerte er seinen Griff und ich schaffte es einige Atemzüge zu tätigen.


    „Angetan? Nein, es war ein Geschenk. Zumindest eine Person hatte Mitleid mit mir. Du hast ja keine Ahnung, zu was ich nun im Stande bin. Ich kann dein Herz rasen und dein Blut zirkulieren hören“, erklärte er mir.


    „Wieso? Du sagtest, du wolltest als Mensch sterben“, entgegnete ich.


    Shane hob eine Augenbraue und brach in Gelächter aus. Er löste seinen Griff und brachte Abstand zwischen uns.


    „Warst du wirklich so töricht das zu glauben? Wer will denn schon sterben, irgendwo in einem Grab aus Staub und Asche? Natürlich wollte ich gerettet werden, nur konnte ich dir die Wahrheit nicht ins Gesicht sagen.“


    „Was willst du von mir, wenn du mich scheinbar so sehr hasst?“


    Ich wagte mich voran und stellte mich ihm gegenüber. Mein Schluchzen war einem Wimmern gewichen. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.


    „Ich wollte dich warnen, denn bei unserem nächsten Aufeinandertreffen, werde ich dich nicht verschonen. Ich bin meinem Meister erlegen und dankbar für sein Blut, was nun durch meine Adern fließt. Ab heute sind wir Feinde und ich empfand es als fair, dir diese Tatsache mitzuteilen. Nicht, dass du bei unserem nächsten Wiedersehen auf Beistand oder so etwas wie Vergebung hoffst“, brachte er hervor.


    Ich erstarrte.


    „Wie kannst du mir so etwas sagen?“, schrie ich und hämmerte gegen seine Brust.


    Ich schlug auf ihn ein, von blanker Wut gepackt. Shane nahm meinen Ausbruch gelassen. Er wandte sich unbeeindruckt ab.


    „Bis bald, meine Cousine. Ich kann es kaum erwarten, von deinem Blut zu kosten. Man munkelt es wäre besonders und ich werde es genießen, dir das Leben zu rauben, so wie ich es beinahe deinetwegen verloren hätte!“


    Shane verschwand in der Dunkelheit und er ließ mich einsam zurück. Ich fasste an meine Brust und stockte den Atem. Wie konnte so etwas geschehen? Wer hatte ihn verwandelt und warum? Wieso hegte er Rache, wo ich nichts für seinen Zustand konnte? Sollte ich mich nun freuen, oder von Furcht vereinnahmt werden, wo er mich zu jagen schien wie ein Wolf seine Beute?


    Ich zögerte und starrte besessen hinauf zu den Sternen. Ich wischte meine Tränen beiseite und umklammerte die Kette von Bullwy.


    „Wieso erlaubst du mir nicht glücklich zu sein?“, schrie ich zum Himmel hinauf.


    Gott würde mir keine Antwort schenken, dessen war ich mir bewusst. Ich presste den Rosenanhänger an mich. Es hatte mit meiner Mutter begonnen und zog sich wie eine Linie durch meinen Stammbaum. Mein Vater war ihr gefolgt und verstorben und mein Cousin hatte scheinbar die Seiten gewechselt und agierte im Auftrag seines Erschaffers, der mir fremd war. Was sollte die Zukunft bringen, wo bereits jetzt mein Leben ein Scherbenhaufen war? Ich konnte lediglich auf unsere Liebe vertrauen und hoffen, dass ich mit Micks Hilfe diesen Prüfungen gewachsen wäre.


    In einer Welt bestehend aus Vampiren, konnte ein Schicksal nicht anders enden. Ich musste feststellen, dass ich mich zwischen den Fronten befand und trotz des Todes von Sain, scheinbar bald ein Krieg entflammen würde.


    Die Frage, die mir auf der Zunge brannte, wurde von meinem Verstand formuliert: War ich dafür bereit? Ich schüttelte meinen Kopf. Ich würde meiner Mutter folgen und ganz gleich, was die nächsten Jahre für mich bereit hielten, ich würde lieber sterben, als Shane dieser Welt, dominiert von Blut und Gewalt, zu überlassen.


    


    ENDE
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    Der Kampf um Freiheit geht weiter…


    Frühjahr 2015


    


    

  


  
    

    Das Geheimnis am Ende der Seiten…


    


    


    Herzlich Willkommen. Ich hoffe mein Buch konnte Dir einige schöne Stunden bescheren und Dich in eine Welt entführen, der Du zuvor fremd warst. Damit Du nicht allzu lange auf die Fortsetzung warten musst, kannst Du hier einen Bonustext gewinnen. Was musst Du dafür tun? Ganz einfach, ich fordere Dich heraus und Du beweist mir, dass mein Rätsel einfach zu lösen ist:


    


    Satz 1: WXSB FSBBLDS XOW QXB QSM DXDSV FPM NLMQ KGSX.


    Satz 2: SB VLEDSD NVPPQ PT WPIS EMQ XCD UVSXOWKSXDXU QLC


    VPSCEMUCGPBD TESB QLC USGXMMCIXSV.


    


    Tipp für das Schlüsselwort:


    Sie leben unter den Menschen und rauben ihr Blut. Ihre spitzen Fänge sind ihr Mordinstrument und sie können über Jahrhunderte hinweg überdauern ( Wort in der Einzahl ).


    


    Tipp für den Schlüsselbuchstaben ( der erste Buchstabe des gesuchten Wortes ):


    Wonach sehnt sich jeder Mensch auf der Erde? Welches Gefühl umschreibt die Perfektion einer Beziehung? Wann entflammt pure Leidenschaft? ( Substantiv )


    


    Löse die beiden verschlüsselten Sätze mit Hilfe der Kryptographie und einem Schlüsselwort & Schlüsselbuchstaben. Errate zuerst die gesuchten zwei Wörter und verwende anschließend diese, um den Text lesbar zu gestalten. Finde das Lösungswort heraus und schicke es mir entweder auf Facebook als private Nachricht oder per E-Mail Betreff „Lösungswort Blood of Love“ zu. Solltest Du noch nie etwas von Kryptographie gehört haben, so findest Du auf meinem Blog eine kleine Hilfestellung, wo ich das Prinzip bis ins Detail erkläre.


    


    Hilfe: http://marieluisroenisch.blogspot.de/2014/07/kryptographie.html


    E-Mail: MLstups@aol.com


    Facebook: https://www.facebook.com/MarieLuisRoenisch


    


    Unter den ersten drei Teilnehmern, die mir das richtige Lösungswort zuschicken, verlose ich zusätzlich eine besondere Überraschung. Es lohnt sich also doppelt.


    


    Viel Spaß!


    


    


    


    

  


  
    

    Mehr von Marie-Luis Rönisch


    [image: ]


    Marie-Luis Rönisch wurde am 26. Februar 1993 in Großröhrsdorf geboren. Schon von klein auf, begeisterten sie Märchen, Legenden und Geschichten. Im Alter von drei Jahren begann sie, das Vorgelesene nachzuerzählen. In der Grundschule besuchte sie einen zusätzlichen Deutschkurs und erprobte sich im Schreiben. Die eigentlichen Aufsätze, die das Thema waren, wurden von ihr schnell in fantastische Erlebnisse umformuliert.


    


    Als sie 2009 eine Idee entwickelte, setzte sie es sich in den Kopf, eine eigene Serie ins Leben zu rufen. Damals sollte "The Mavericks" auf YouTube erscheinen und mit einigen Freunden verfilmt werden – jedoch wurde aus diesem Traum nichts, stattdessen entdeckte sie ihre Leidenschaft für die Schriftstellerei. Zwei Jahre später veröffentlichte ein Kleinverlag ihren ersten Roman, welchen sie im Alter von 16 Jahren verfasst hatte.


    2013 beendete sie erfolgreich das Fachabitur am BSZ in Kamenz.


    Von 2012 - 2013 betreute sie die Anthologie „Die Legende von Halloween - Samhain" als Herausgeberin für den Net-Verlag und arbeitete mit 22 Autoren und mehreren Illustratoren zusammen.


    


    Wenn sie nicht gerade an neuen Projekten sitzt, zieht es sie in die Natur. Sie liebt das Meer und für sie sind Kroatien und Teneriffa wie eine zweite Heimat.


    


    Für 2014 sind mehrere Romane geplant. Darüber hinaus arbeitet sie an der Fortsetzung der BLOOD – Reihe.


    


    Kontakt:


    http://marieluisroenisch.blogspot.com


    https://www.facebook.com/MarieLuisRoenisch


    https://twitter.com/MLRoenisch


    http://www.bookrix.de/-ml.loves.tenerife/


    


    


    


    

  


  
    

    Danksagung


    


    Es ist ein unbeschreibliches Gefühl, das fertige Buch in den Händen zu halten. Der Geruch der frisch gedruckten Seiten, die Schrift des Titels, die man mit den Fingern berührt und die leuchtenden Farben des Covers, das einem ein Lächeln auf die Lippen zaubert.


    Doch solch ein Büchlein wird von dem Autor nicht ohne Hilfe ins Leben gerufen. Hinter jedem Schreiber, stehen wichtige Personen, die ihn Wochenlang unterstützt haben. All jene, die mir Zuversicht spendeten und mich angetrieben haben, weiter an meinem Werk zu arbeiten, möchte ich hier benennen.


    


    Ich danke meinem Vater, mit dem ich Stundenlang über Themen sprach, die mir stets neuen Stoff für Bücher lieferten.


    Ich danke meiner Mutter, für ihre Hingabe und die Zeit, die sie opferte, um sich meine Geschichten und meine Entwicklungen anzuhören.


    Mein Bruder gehört zu jenen Personen, die mich durch ihre Art, ihr Verhalten und ihre Gesten inspirierten. Außerdem hatte er immer ein offenes Ohr für meine Ideen und ermutigte mich sie in die Tat umzusetzen.


    Meine Oma Hilde gehörte zu meinen treusten Lesern und war gleichzeitig einer meiner schlimmsten Kritiker. Sie erheiterte mein Herz, selbst wenn der Tag noch so deprimierend war.


    


    Nicht nur die Familie steht hinter dem Autor. Auch Freunde und Gleichgesinnte unterstützten mich.


    Somit möchte ich der angehenden Autorin und Grafikerin Casandra Krammer danken, für ihre Hilfe in jeder Beziehung. Sie las, kritisierte und arbeitete. Sie gestaltete meine Homepage, meine Cover und Illustrationen. Man könnte durchaus sagen, dass sie mich managte. Ich bin unter ihren Fittichen gewachsen und habe meinen persönlichen Schreibstil gefunden.


    Weiterhin danke ich Cornelia Franke, die mich fünf Jahre lang begleitete und aufmunterte. Ihre Erfahrungen machten meinen Weg ein wenig leichter und schufen eine innige Freundschaft, die in der Literaturwelt bestehen konnte.


    Ebenfalls zu nennen ist meine Coverdesignerin Serena Schwinge mit ihrem Model Marie. Ich bedanke mich für dieses bezaubernde Cover und die Tatsache, dass Marie meine Hauptfigur Faye perfekt verkörpert.


    Weiterhin danke ich meiner Illustratorin Anako, die das Buchinnere gestaltete und sich viel Mühe bei der Umsetzung meiner Wünsche gab.


    


    Außerdem danke ich diesen Autoren, für ihre Tipps, Ratschläge und Erfahrungen:


    Gesa Schwartz, Nicole Janes, Claudia Romes, Juliana Fabula, Laura Sommer, Emily Bold und Melanie Jezyschek.


    


    Und natürlich geht ein dickes Dankeschön an die wichtigsten Personen – meine Leser.


    Ich hoffe mein Roman gefällt euch und kann euch eine Welt offenbaren, in der das Blut vorherrscht und eine Liebe verloren scheint.


    


    Wenn ihr die Idee mögt, dann sagt es weiter. Denn auf eure Empfehlung kommt es an!
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